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  Der Teufel trägt nicht immer Stiefel –


  manchmal kommt er auch barfuß.


  

  Estnisches Sprichwort


  


  Prolog


  


  IM NORDOSTEN ESTLANDS – MÄRZ 2005


  


  Elena Keskküla wusste, dass sie – überströmt vom Blut der Vorfahren – um Mitternacht kommen würden. Sie wusste es ebenso wie viele andere Dinge, die sie in ihren fünfzehn Lebensjahren vorhergesehen hatte. Als die Ennustaja ihres Dorfes – eine Wahrsagerin und Mystikerin, deren Deutungen sogar bei Gläubigen aus so fernen Städten wie Tallinn und Sankt Petersburg gefragt waren – war sie immer in der Lage gewesen, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Als Siebenjährige sah sie voraus, dass der Kartoffelacker ihrer Familie von Ungeziefer vernichtet wurde. Als Zehnjährige sah sie Jaak Lind, der in seinen geschwärzten Händen ein Bild des heiligen Christophorus hielt, auf einem Feld in Naltschik liegen. Als Zwölfjährige sagte sie die große Flut voraus, die fast ihr ganzes Dorf zerstörte. Sie sah das tote Vieh im Torfmoor versinken und die bunten Sonnenschirme in Schlammbächen treiben. In ihrem kurzen Leben hatte sie die Geduld teuflischer Männer und das Leid mutterloser Kinder gesehen. Sie konnte in die Seelen all ihrer Mitmenschen blicken und erkannte deren Scham, deren Schuld und deren Wünsche. Für Elena Keskküla war die Gegenwart immer Vergangenheit gewesen.


  Was sie nicht vorhergesehen und was den schrecklichen Segen ihres zweiten Gesichts in Frage gestellt hatte, das war die entsetzliche Qual, Leben auf die Welt zu bringen, die tiefen Gefühle, mit denen sie diese Kinder liebte, die sie niemals kennenlernen würde, und die Trauer über solch einen Verlust.


  Und das Blut.


  So viel Blut ...


  


  Er kam an einem warmen Juliabend vor fast neun Monaten in ihr Bett, in einer Nacht, als der Duft der Gartenraute das Tal erfüllte und die Narwa fast geräuschlos durch ihr Bett floss. Sie hätte sich gerne gewehrt, doch sie wusste, dass es vergebens gewesen wäre. Er war ein stattlicher, kräftiger Mann mit großen Händen, einem schlanken, muskulösen Körper und den Tattoos der schändlichen Vennaskond. Der Drogenboss, Wucherer, Erpresser und Dieb bewegte sich wie ein Gespenst durch die Nacht und herrschte in den Städten und Dörfern des Landkreises Ida-Viru mit einer Rücksichtslosigkeit, die sogar während der russischen Besatzung unbekannt gewesen war.


  Sein Name war Aleksander Savisaar.


  Elena hatte ihn zum ersten Mal gesehen, als sie noch ein Kind war. Er stand dort, wo der graue Wolf immer herumschlich. Damals wusste sie schon, dass er zu ihr kommen und in sie eindringen würde, obwohl sie zu jener Zeit viel zu jung war, um zu verstehen, was das genau bedeutete.


  Am nächsten Morgen stahl er sich so leise, wie er gekommen war, davon. Elena wusste, dass er seinen Samen in ihr zurückgelassen hatte und dass er eines Tages wiederkommen würde, um zu ernten, was er gesät hatte.


  Während der vielen Monate, die folgten, sah Elena seine Augen von früh bis spät, spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht und die grausame Kraft seiner Berührung. In manchen Nächten, wenn sich kein Lüftchen regte, hörte sie die Musik. Die Menschen, die leise über ihn sprachen, sagten, dass Aleksander Savisaar in diesen Nächten immer auf dem Säbel-Hügel saß, der das Dorf überragte, und auf der Flöte spielte, während die baltischen Winde sein langes blondes Haar zerzausten. Es hieß, er würde recht viel von Mussorgski und Tschaikowski verstehen. Elena kannte sich mit diesen Dingen nicht aus. Sie wusste hingegen, dass das Leben in ihr sich oft regte, wenn sein Gesang durchs Tal hallte.


  Es war Mitternacht, als die Babys Ende des Winters geboren wurden, zwei wunderschöne Mädchen und eine Totgeburt, alle umhüllt von einem dünnen Schleier – dem wahren Zeichen des zweiten Gesichts.


  Elena verlor immer wieder das Bewusstsein. In ihren Fieberträumen sah sie einen Mann mit schlohweißem Haar, der seiner Kleidung, seinem Benehmen und seiner Sprache nach Finne sein musste, am Fuß ihres Bettes stehen. Sie sah, dass ihr Vater mit dem Mann verhandelte und sein Geld nahm. Kurz darauf verschwand der Finne mit den Neugeborenen. Beide Kinder waren zum Schutz gegen die Kälte in ein schwarzes wollenes Tekk gewickelt. Auf dem Boden neben dem Kamin ließ er ein drittes Bündel zurück, einen leblosen Haufen blutiger Fetzen. Elena, deren Mutterinstinkte sich gegen das Unglaubliche wehrten, versuchte, aus dem Bett aufzustehen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Das furchtbare Wissen, dass ihr diese Babys, die Nachkommen des Aleksander Savisaar, weggenommen worden waren, trieb ihr immer wieder die Tränen in die Augen. Verkauft mitten in der Nacht wie Vieh.


  Und dann erlebte sie die Hölle auf Erden.


  


  Sie spürte seine Anwesenheit, noch ehe sie ihn sah. Er stand im Morgengrauen im Türrahmen. Seine Schultern waren so breit, dass sie die Türpfosten berührten, und er strahlte unbändige Wut aus.


  Elena schloss die Augen. Die Zukunft tobte wie ein wütender Fluss in ihrem Inneren. Sie sah die abgeschlagenen Köpfe auf den Torpfosten an der Straße, die zum Bauernhof führte, die verkohlten, zertrümmerten Schädel ihres Vaters und ihres Bruders. Sie sah ihre achtlos aufeinandergeworfenen Leichen in der Scheune liegen.


  


  Als der Morgen über den Hügeln im Osten dämmerte, zerrte Aleksander Savisaar Elena aus dem Haus. Das Blut, das zwischen ihren Beinen floss, hinterließ kreuz und quer im Schnee eine zerrissene rote Spur. Er warf sie gegen die stattliche Fichte hinter dem Haus. Es war der Baum, um den Elena und ihr Bruder Andres seit ihrer Kindheit bei jeder Wintersonnenwende Bänder geschlungen hatten.


  Er küsste sie einmal, und dann zog er das Messer. Die blaue Stahlklinge schimmerte im Morgenlicht. Er roch nach Wodka, Wildbret und neuem Leder.


  »Sie gehören mir, Wahrsagerin, und ich werde sie finden«, flüsterte er. »Es spielt keine Rolle, wie lange es dauert.« Er drückte die Spitze der rasiermesserscharfen Klinge an ihre Kehle. »Sie sind meine Tütred, und mit ihnen werde ich unsterblich sein.«


  In diesem Augenblick hatte Elena Keskküla eine starke Vision. Sie sah einen anderen Mann, einen guten Mann, der ihre geliebten Töchter wie seine eigenen Kinder aufziehen würde. Es war ein Mann, der im Garten des Todes gestanden und gelebt hatte, ein Mann, der eines Tages auf einem weit entfernten Schlachtfeld dem Teufel persönlich gegenüberstehen würde.


  


  


  


  ERSTER TEIL


  


  1. Kapitel


  


  EDEN FALLS, NEW YORK – VIER JAHRE SPÄTER


  


  An dem Tag, als Michael Roman fünf Jahre nach dem letzten Tag seines Lebens begriff, dass er ewig leben würde, färbte sich seine ganze Welt rosarot. Genau genommen war es ein helles Rosarot: rosarote Tischdecken, rosarote Stühle, rosarote Blumen, rosarote Kreppgirlanden, sogar ein riesengroßer rosaroter Sonnenschirm, der mit lächelnden rosaroten Häschen geschmückt war. Es gab rosarote Tassen und rosarote Teller, rosarote Gabeln und Servietten und einen großen Teller, auf dem sich Muffins mit rosarotem Zuckerguss türmten.


  Das Einzige, was das Haus davor bewahrte, bei den Zuckerhaus-Immobilien gelistet zu werden, war ein kleiner Fleck grünes Gras, das man zwischen den unzähligen Klapptischen aus Aluminium und den Plastikstühlen kaum sehen konnte. Und dieses Gras würde nie wieder so sein wie zuvor.


  Dann hatte er im Geiste noch etwas anderes Grünes vor Augen. Grüne Geldscheine, die sich verabschiedeten.


  Was all das wohl kostete?


  Als Michael hinter dem Haus stand, dachte er an den Augenblick, als er es zum ersten Mal gesehen hatte und wie perfekt es ihm erschienen war.


  Es war ein Ziegelsteinhaus im Kolonialstil mit drei Schlafzimmern, braunen Fensterläden und farblich passenden Stützpfeilern, das weit von der kurvenreichen Straße entfernt lag. Das Haus stand inmitten großer Platanen einsam auf einem kleinen Hügel. Eine meterhohe Hecke schirmte es gegen die Straße und die Nachbarn ab. Hinter dem Haus befanden sich eine Garage für zwei Fahrzeuge, ein Schuppen für Gartengeräte und ein großer Garten mit Sichtschutzzaun. Das Grundstück, hinter dem der Wald begann, senkte sich hinab zu einem gewundenen Bach, der in den Hudson River mündete. Nachts war es hier schaurig still. Für Michael, der in der Stadt aufgewachsen war, war es eine große Umstellung gewesen. Anfangs hatte ihm die Abgeschiedenheit zugesetzt. Abby ging es genauso, doch das hätte sie niemals zugegeben. Die nächsten Häuser waren in alle Richtungen vierhundert Meter entfernt. Im Sommer waren die Bäume so dicht belaubt, dass man hätte meinen können, in einem riesigen grünen Kokon zu wohnen. Als im letzten Jahr während eines starken Sturms zweimal der Strom ausfiel, hatte Michael sich wie auf dem Mond gefühlt. Seit diesem Vorfall hatte er große Vorräte an Batterien, Kerzen, Konserven und sogar zwei Ölöfen angeschafft. Wahrscheinlich könnten sie eine Woche im Yukon überleben, wenn es sein müsste.


  »Der Clown kommt um ein Uhr.«


  Michael drehte sich zu seiner Frau um, die mit einem Teller Plätzchen, die mit rosarotem Zuckerguss überzogen waren, den Hof überquerte. Sie trug eine enge weiße Jeans, ein taubenblaues Roar Lion Roar-T-Shirt der Columbia University und Flipflops aus dem Drogeriemarkt. Irgendwie schaffte sie es immer, wie Grace Kelly auszusehen.


  »Kommt dein Bruder auch?«, fragte Michael.


  »Sei nett zu ihm.«


  Abigail Reed Roman war einunddreißig Jahre alt und vier Jahre jünger als ihr Ehemann. Im Gegensatz zu Michael, der aus einfachen Verhältnissen stammte, war Abby als Tochter eines weltbekannten Herzchirurgen in einem herrschaftlichen Haus in Pound Ridge aufgewachsen. Mitunter hätte man meinen können, Michael, der schnell auf hundertachtzig war, hätte überhaupt gar keine Geduld, doch seine Frau war meistens die Ruhe selbst. Es sei denn, sie wurde in die Enge getrieben. Dann konnte auch sie fuchsteufelswild werden. Das konnte nach fast zehnjähriger Tätigkeit als Krankenschwester in der Notaufnahme des New York Downtown Hospital nicht ausbleiben. Zehn Jahre lang Drogensüchtige, Schwerstverletzte, Todkranke, zerstörte Seelen.


  Doch das war in einem anderen Leben.


  »Hast du den Kuchen mit Zuckerguss überzogen?«


  Scheiße, dachte Michael. Das hatte er ganz vergessen, und das war gar nicht seine Art. Er war nicht nur derjenige, der in dieser kleinen Familie meistens das Kochen übernahm, sondern er war auch fürs Backen zuständig. Sein Bienenstike war so lecker, dass sogar starke Männer schwach wurden. »Mach ich sofort.«


  Als Michael zurück zum Haus lief und dabei den rosaroten Luftballons auswich, dachte er über diesen Tag nach. Seitdem sie vor einem Jahr aus der Stadt hierhergezogen waren, hatten sie noch nicht viele Partys gegeben. In Michaels Kindheit schienen sich in der winzigen Wohnung seiner Eltern in Queens ständig Freunde, Nachbarn, Verwandte und Kunden der Familien-Bäckerei aufzuhalten. Eine Symphonie osteuropäischer und baltischer Sprachen hallte über die Feuerleiter auf die Straßen von Astoria. Selbst in den letzten Jahren, seit sein Stern im Büro des Bezirksstaatsanwalts aufgegangen war, hatten er und Abby jedes Jahr höchstens eine Hand voll Cocktailempfänge oder Dinnerpartys für einflussreiche Gäste gegeben.


  Doch hier in diesem Vorort sprachen sie immer seltener Einladungen aus, bis fast gar nicht mehr bei ihnen gefeiert wurde. Alles schien sich nur noch um die Mädchen zu drehen. Vielleicht war das nicht der beste Schachzug für seine Karriere, aber Michael war mit seinem Leben rundum zufrieden. An dem Tag, als die Mädchen in sein Leben traten, änderte sich alles.


  Als Michael zehn Minuten später in der Küche stand und der Kuchen mit Zuckerguss überzogen und dekoriert war, hörte er, dass sich vier kleine Füße näherten und dann stehen blieben.


  »Wie sehen wir aus, Daddy?«


  Michael drehte sich um. Als er seine vier Jahre alten Zwillinge, die beide gleich gekleidet waren, dort Hand in Hand in ihren weißen Kleidchen – und natürlich mit rosaroten Bändern im Haar – stehen sah, war er überglücklich.


  Charlotte und Emily. Die beiden Hälften seines Herzens.


  Vielleicht würde er ewig leben.


  


  Um zwölf Uhr war die Party in vollem Gange, und die Kinder kreischten vor Vergnügen. Eden Falls war ein kleiner Ort in Crane County in der Nähe des Hudson River, ungefähr fünfzig Meilen von New York entfernt. Im Norden von Westchester County gelegen – und daher noch weiter von Manhattan entfernt und für junge Familien erschwinglicher – schienen hier ungewöhnlich viele Kinder unter zehn Jahren zu wohnen.


  Michael hatte das Gefühl, sie wären alle eingeladen worden. Er fragte sich, wie viele Freunde vierjährige Mädchen haben konnten. Sie gingen noch nicht einmal zur Schule. Hatten sie ihre eigenen Seiten bei Facebook? Twitterten sie schon? Waren sie in sozialen Netzwerken wie Chuck E. Cheese?


  Michaels Blick wanderte über das ausgelassene Getümmel. Es waren mindestens zwanzig Kinder mit den dazugehörigen Müttern, die alle Kleidung mit den Logos von J. Crew, Banana Republic oder Eddie Bauer trugen. Die Kinder waren ständig in Bewegung. Die Mütter standen mit ihren Handys in den Händen herum, unterhielten sich leise und nippten an Kräutertee und Beerensaft.


  Um halb eins brachte Michael den Kuchen in den Garten. Er wurde mit lautem Beifall begrüßt, doch seine Töchter schauten ihn mit gerunzelten Augenbrauen an, als würde sie etwas bedrücken. Michael stellte den großen Kuchen auf einen der Tische und hockte sich hin, um mit den Mädchen zu sprechen.


  »Gefällt euch der Kuchen?«


  Die Mädchen nickten im Einklang.


  »Wir wollten dich aber was fragen«, sagte Emily.


  »Was denn, mein Schatz?«


  »Ist das ein Bio-Kuchen?«


  Aus dem Munde einer Vierjährigen hörte sich das Wort fast wie Chinesisch an. »Bio?«


  »Ja«, sagte Charlotte. »Das muss ein Bio-Kuchen sein. Und gutenfrei. Ist der gutenfrei?«


  Michael schaute zu Abby hinauf. »Haben sie sich wieder diese Kochsendungen angesehen?«


  »Noch schlimmer«, erwiderte Abby. »Ich musste ihnen ein paar Folgen von Gesunder Appetit mit Ellie Krieger aufnehmen.«


  Michael begriff, dass er seinen Töchtern eine Antwort schuldig war. Sein Blick wanderte über den Boden, den Himmel, die Bäume und noch einmal zu seiner Frau, von der keine Hilfe zu erwarten war. »Okay, ich würde sagen, dieser Kuchen hat gutenfreie Eigenschaften.«


  Charlotte und Emily musterten ihn skeptisch.


  »Was ich sagen will, ist«, fuhr Michael fort und griff in die Trickkiste, ohne die er als Anwalt aufgeschmissen wäre. »Er hat gutenfreie Elemente.«


  Die Mädchen wechselten einen dieser typischen Zwillingsblicke, mit denen sie geheimes Wissen austauschten. »Ist okay«, sagte Charlotte schließlich. »Du backst gute Geburtstagskuchen.«


  »Danke, meine Damen«, sagte Michael, der ungeheuer erleichtert war, aber auch ein wenig perplex. Immerhin war dies hier erst der dritte Kuchen, den er für sie gebacken hatte, und er konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich an die ersten beiden erinnerten.


  Als Michael sich anschickte, den Kuchen anzuschneiden, sah er, dass die Mütter leise tuschelten. Sie schauten alle auf den Weg, der am Haus vorbei in den Garten führte, fuhren sich schnell mit den Händen durchs Haar, strichen über ihre Kleidung und legten ein Lächeln auf. Für Michael konnte das nur eines bedeuten: Tommy war im Anmarsch.


  Thomas Christiano gehörte zu Michaels ältesten Freunden. Die beiden waren in ihrer jugendlichen Sturm- und Drangzeit in allen Kneipen in Queens und auch in vielen in Manhattan oft die letzten Gäste gewesen. Er war der einzige Mann, der Michael jemals hatte weinen sehen, und das war in der Nacht, als Michael und Abby Charlotte und Emily nach Hause gebracht hatten. Bis heute behauptete Michael, es sei eine allergische Reaktion gewesen, doch Tommy wusste es besser.


  Als der gut aussehende Tommy mit den weichen Gesichtszügen und Michael mit dem jungenhaften Gesicht und den meerblauen Augen in den Zwanzigern waren, sorgten sie überall für Aufsehen. Der dunkle Tommy und der blonde Michael, die an Starsky und Hutch erinnerten, hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Sie waren beide knapp über eins achtzig, stets gut gekleidet, erfolgreich und selbstbewusst. Während Tommys Geschmack zu Missoni und Valentino tendierte, waren es bei Michael Ralph Lauren und Land’s End. Die beiden waren das dynamische Duo.


  Doch auch das war einige Jahre her.


  Tommy schlenderte über den Rasen, und wie immer waren aller Augen auf ihn gerichtet. Sogar wenn er zu einem Kindergeburtstag ging, warf er sich in Schale – schwarzes Armani-T-Shirt, cremefarbene Leinenhose, schwarze Lederslipper. Tommy wusste, dass auch auf einem Kindergeburtstag oder vielleicht gerade auf einem Kindergeburtstag eine Reihe von Frauen in den Zwanzigern oder Dreißigern anwesend waren. Er wusste ebenfalls, dass ein gewisser Prozentsatz von ihnen geschieden war oder getrennt lebte oder sich in Trennung befand. Tommy Christiano setzte auf Prozente. Das war einer der Gründe, warum er zu den Staatsanwälten in Queens County, New York, gehörte, denen der größte Respekt entgegengebracht wurde.


  Die Nummer eins allerdings, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt in Kew Gardens, der am meisten gefürchtet wurde, das war Michael Roman.


  »Abigail«, sagte Tommy und küsste Abby nach europäischer Sitte auf beide Wangen. »Du siehst klasse aus.«


  »Klar«, sagte Abby und zeigte auf ihre ausgelatschten Sandalen und die zerschlissene Jeans. Doch sie errötete dennoch. Es gab nicht viele Leute, die Abby Roman in Verlegenheit bringen konnten. »Ich sehe aus, als wäre ich gerade an den Rockaway Beach gespült worden.«


  Tommy lachte. »Die schönste Meerjungfrau aller Zeiten.«


  Abby errötete ein zweites Mal und schlug Tommy freundschaftlich auf die Schulter. Da Abby mit einer fast an Besessenheit grenzenden Begeisterung Pilates betrieb, nahm Michael an, dass der Schlag wehgetan hatte. Tommy wäre allerdings eher gestorben, als sich etwas anmerken zu lassen.


  »Weißwein?«, fragte Abby.


  »Klar.«


  Kaum drehte Abby sich um und lief auf das Haus zu, rieb Tommy sich die Schulter. »Mein Gott, deine Frau hat aber Kraft.«


  »Du musst mal Touch Football mit ihr spielen. Wenn wir es spielen, stehen immer Sanitäter bereit.«


  In der nächsten halben Stunde schauten zahlreiche Mitarbeiter aus dem Büro des Bürgermeisters und des Bezirksstaatsanwalts von Queens County kurz vorbei. Michael fühlte sich geschmeichelt, doch er war auch ein wenig verwundert, als Dennis McCaffrey, der Bezirksstaatsanwalt persönlich, mit zwei riesigen Teddybären für die Mädchen auftauchte. Kürzlich hatte Michael Dennis McCaffrey auf der Geburtstagsparty des fünfjährigen Sohnes des stellvertretenden Bürgermeisters getroffen. Diesem Jungen hatte der Bezirksstaatsanwalt, der seine gewählte Position seit neunzehn Jahren innehatte und der Mann mit dem größten politischen Geschick war, den Michael jemals kennengelernt hatte, nur einen recht mickrigen Pinguin von Beanie Baby geschenkt. Seit Michaels Ruf als einer der fähigsten Staatsanwälte der Stadt sich immer weiter festigte, wurden die Plüschtiere für seine Kinder anscheinend immer größer.


  Um ein Uhr kam die Unterhaltungskünstlerin in Gestalt einer großen Frau in einem Federkleid, die den Künstlernamen Chickie Noodle the Clown trug. Im ersten Augenblick dachte Michael, sie könnte für eine Kinderparty etwas zu alt sein, doch diese Befürchtung erwies sich als vollkommen unbegründet. Diese Frau hatte richtig was drauf und besaß genügend Energie und Geduld, um mit zwanzig Kindern fertig zu werden. Neben Luftballonfiguren drehen, Gesichter bemalen und irgendetwas, das sich Merry Madcap Olympics nannte, gehörte auch die obligatorische Piñata zu ihrem Programm. Die Kinder durften sich aussuchen, welche Figur sie haben wollten, einen Hai oder einen Schmetterling. Die Kinder stimmten für den Schmetterling.


  Michael stellten sich spontan zwei Fragen. Die erste lautete: Welcher Clown bringt eine Pappmascheefigur in Form eines Haifisches mit? Und die zweite Frage, die vielleicht noch interessanter war, lautete: Was waren das für Kinder, die Lust hatten, mit einem Plastikstock auf einen Schmetterling einzuprügeln?


  Vorstadtkinder, die kamen auf solche Ideen. Sie hätten in Queens bleiben sollen, wo es sicher war.


  Um halb drei trottete das Pony in den Garten. Es entstand wahnsinniger Tumult, als die Kinder Chickie Noodle, die sich mit einem Stapel Zauberhüte aus Pappe im Staub drehte, einfach stehen ließen. Ein Kind nach dem anderen durfte auf dem Shetlandpony namens Lulu, das alles ungerührt über sich ergehen ließ, über den Hof reiten. Michael musste zugeben, dass das eine tolle Idee war. Der Besitzer des Ponys, der Mann, der das Tier führte, war ein kleiner, freundlicher Cowboy in den Sechzigern mit O-Beinen und einem riesigen Stetson-Hut. Er sah aus wie ein auf die Größe eines Shetlandponys geschrumpfter Sam Elliott.


  Um halb vier durften die Mädchen ihre Geschenke auspacken. Und was für Geschenke! Michael musste daran denken, dass er und Abby im Laufe des nächsten Jahres oder so, wenn die Gegeneinladungen ins Haus flatterten, Geschenke für jedes Kind auf dieser Party kaufen mussten. Ein kostspieliger Brauch in diesen Vororten.


  Während die Zwillinge sich durch den Berg Geschenke wühlten, nahm Abby zwei kleine Kartons in die Hand und schaute auf die Karte. »Das hier ist von Onkel Tommy.«


  Die Mädchen rannten mit ausgestreckten Armen auf Tommy zu. Tommy hockte sich auf den Boden und wurde von den beiden gedrückt und geküsst. Jetzt errötete er. Trotz zwei kurzer Ehen hatte er keine eigenen Kinder. Er war der Patenonkel von Charlotte und Emily und nahm diese Aufgabe mit der Ernsthaftigkeit eines englischen Erzbischofs wahr.


  Die Mädchen liefen zurück zum Tisch. Als sie das Geschenkpapier von den kleinen Kartons entfernt hatten und Michael das Logo sah, dachte er, ihn trifft der Schlag. Ein zweiter Blick war nicht nötig. Er kannte dieses Logo ganz genau.


  »Juhu!«, schrien die Zwillinge wie aus einem Munde. Natürlich hatten sie nicht die geringste Ahnung, was in den Kartons war, aber das spielte auch keine Rolle. Die Kartons waren in glänzendes Papier eingepackt; die Kartons waren für sie, und der Berg der Geburtstagsgeschenke wuchs unaufhörlich.


  Michael warf Tommy einen Blick zu. »Du hast ihnen iPods gekauft?«


  »Was ist schlecht an iPods?«


  »Mensch, Tommy, sie sind vier!«


  »Na und? Hören sich Vierjährige keine Musik an? Ich habe mir Musik angehört, als ich vier war.«


  »Vierjährige laden sich keine Musik runter«, sagte Michael. »Warum hast du ihnen nicht gleich Handys gekauft?«


  »Das kommt nächstes Jahr.« Tommy trank einen Schluck von seinem Wein und zwinkerte Michael zu. »Vier ist zu jung für Handys. Was bist du nur für ein Vater!«


  Michael lachte, doch er musste daran denken, dass seine Töchter gar nicht mehr so weit von Handys und Laptops und Autos und Verabredungen mit Jungs entfernt waren. Er konnte es kaum ertragen, dass sie schon zur Vorschule gingen. Wie sollte er damit klarkommen, wenn sie erst Teenies waren? Er spähte kurz zu Charlotte und Emily hinüber, die die nächsten beiden Geschenke auspackten.


  Noch waren sie kleine Mädchen.


  Zum Glück.


  


  Gegen vier Uhr neigte sich die Party langsam ihrem Ende zu, und die Eltern machten langsam schlapp. Die Kids fielen noch immer wie die Heuschrecken über Kekse, Schokoladenkuchen, Limonade und Eis her.


  Tommy wollte gerade aufbrechen, als er Michaels Blick auffing. Die beiden Männer zogen sich in einen abgelegenen Winkel des Gartens zurück.


  »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte Tommy leise.


  Michael meinte Falynn Harris, das stille Mädchen mit dem traurigen Engelsgesicht. Sie war die Hauptzeugin – nein, die einzige Zeugin – in seinem nächsten Mordprozess. »Sie hat bis jetzt noch kein Wort gesprochen.«


  »Der Prozess beginnt am Montag?«


  »Montag.«


  Tommy nickte und dachte kurz nach. »Brauchst du etwas?«


  »Danke, Tommy.«


  »Vergiss Rupert Whites Party morgen nicht. Du kommst doch, oder?«


  Michael warf Abby instinktiv einen Blick zu. Sie wischte einem Nachbarsjungen gerade Zuckerguss von Gesicht, Hals und Armen. Der Junge sah aus wie ein rosarotes rundes Gemälde. »Ich muss das mit meiner Befehls- und Kommandozentrale absprechen.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Ehemänner!«


  Michael sah, dass Tommy auf dem Weg zum Wagen stehen blieb und mit Rita Ludlow sprach, einer geschiedenen Frau in den Dreißigern, die am Ende der Straße wohnte. Vermutlich hatte jeder Mann unter neunzig hier in Eden Falls schon das eine oder andere Mal von dieser hochgewachsenen Schönheit mit dem kastanienbraunen Haar und der tollen Figur geträumt.


  Es war keine Überraschung, dass sie Tommy nach einem kurzen Plausch ihre Telefonnummer gab. Tommy drehte sich um, zwinkerte Michael zu und schlenderte auf seinen Wagen zu.


  Manchmal hasste Michael Roman seinen besten Freund.


  


  Da auf den Einladungen zwischen zwölf und sechzehn Uhr stand, konnte es nur eines bedeuten, als sie vor dem Haus eine Autotür zuschlagen hörten. Abbys Bruder Wallace gab sich die Ehre. Er kam nicht einfach nur deshalb zu spät, weil es angesagt war, sondern weil er es cool fand. Und das war in Anbetracht seiner Vergangenheit schon bemerkenswert.


  Wallace Reed war ein spindeldürrer Mann mit Sommersprossen und beginnender Glatze. Er war der Junge in der Highschool, der die Schutzumschläge seiner Bücher bügelte. Er war auch der Junge, der in der Schulband Triangel gespielt hätte, wenn ihn nicht jemand beim Vorspielen ausgestochen hätte, und er daher nur die zweite Triangel spielte.


  Jetzt war er Präsident des Raumfahrtunternehmens WBR Aerospace mit einem Jahresgehalt in zweistelliger Millionenhöhe. Er wohnte in einer herrschaftlichen Villa in Westchester County und verbrachte den Sommer in einem dieser meergrünen luxuriösen Landhäuser in Sagaponack auf Long Island, die im Hamptons Magazine abgebildet wurden.


  Obwohl Wallace zum Klub der eingeschworenen Computerfreaks gehörte, hatte er mit einer schier unglaublichen Anzahl schöner Frauen Affären gehabt. Es war schon erstaunlich, wie sehr man mit ein paar Millionen sein Image aufpolieren konnte.


  Seine heutige Belle du jour war mit Sicherheit keinen Tag älter als vierundzwanzig. Sie trug ein Kleid mit Nackenbändchen von Roberto Cavalli und burgunderrote Ballerinas. Das sagte Abby jedenfalls. Michael hätte Ballerinas nicht von einem platten Reifen unterscheiden können.


  »Endlich mal eine Frau, die weiß, wie man sich kleidet, wenn man zu einem Kindergeburtstag geht«, sagte Abby leise.


  »Sei nett.«


  »Ich tippe auf Whitney«, flüsterte Abby.


  »Ich sage, sie heißt Madison.« Sie hatten um fünf Dollar gewettet.


  »Das ist meine Lieblingsschwester«, sagte Wallace, der diesen Spruch ständig zum Besten gab. Abby war seine einzige Schwester. Er küsste sie auf die Wange.


  Wallace trug ein pflaumenblaues Polohemd, eine beigefarbene Freizeithose mit einer messerscharfen Bügelfalte und grüne Wildlederstiefel. Barney, der bunte Dino, nach seinem Einkauf bei L. L. Bean. Er zeigte auf die junge Frau. »Das ist Madison.«


  Michael wagte es nicht, seiner Frau einen Blick zuzuwerfen. Das war unmöglich. Die Zwillinge, die eine neue Freundin witterten, rannten herbei.


  »Oh, das müssen die Geburtstagskinder sein«, sagte Madison und hockte sich hin. Die Mädchen machten auf schüchtern und legten ihre Finger auf die Lippen. Sie waren sich noch nicht im Klaren, welches Geschenkepotential in dieser Frau steckte.


  »Ja, das sind Charlotte und Emily«, erwiderte Abby.


  Madison lächelte, stand wieder auf und tätschelte die Köpfe der Mädchen, als wären sie Schnauzer. »Wie niedlich! Wie die Brontë-Schwestern.«


  Abby warf Michael einen verzweifelten Blick zu.


  »Stimmt«, sagte Michael. »Die Brontë-Schwestern.«


  Es herrschte einen Moment Stille, die länger andauerte als die nach der Szene, in der Rock Hudson aus dem Schrank stieg.


  »Die Schriftstellerinnen?«, fragte Madison und blinzelte ungläubig mit den Augen. »Die britischen Schriftstellerinnen?«


  »Sicher«, sagte Abby. »Unter anderem haben sie auch geschrieben ...«


  Die nächste lange Pause.


  »Sturmhöhe? Jane Eyre?«


  »Ja. Ich habe diese Bücher in meiner Jugend verschlungen. Michael auch.«


  Michael nickte und hörte gar nicht mehr auf zu nicken. Er kam sich vor wie ein Wackeldackel am Heckfenster eines Autos mit kaputten Stoßdämpfern.


  Die Mädchen umkreisten die vier Erwachsenen. Michael hörte förmlich die Titelmusik von Der weiße Hai. Die Geschenke von Onkel Wallace waren wie Oscars. Der beste Film kam immer zum Schluss.


  »Möchtet ihr jetzt eure Geschenke haben?«, fragte Wallace.


  »Ja!«, trällerten die Mädchen. »Jaaa!«


  »Sie stehen vor dem Haus.«


  Die Mädchen wollten gerade loslaufen, doch dann warteten sie, bis Wallace sie an die Hand nahm. Sie waren nicht dumm und wussten, wie sie ihren Opfern die größte Beute entlockten. Obwohl Charlotte einmal gesagt hatte, Onkel Wallace würde nach Essiggurken riechen.


  »Er hat gesagt, sie stehen vor dem Haus«, sagte Michael, als die Truppe um die Ecke verschwand. »Sie hat er gesagt.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat ihnen keine Fahrräder gekauft. Sag mir bitte, dass er ihnen keine Fahrräder gekauft hat. Wir haben darüber gesprochen.«


  »Er hat es mir versprochen, Michael. Keine Fahrräder.«


  Seinen Töchtern die ersten richtigen Fahrräder zu kaufen, das war eine wichtige Sache, eine Sache zwischen Vater und Töchtern, auf die Michael sich schon riesig freute. Er würde nicht zulassen, dass ein Millionär, der Eau de Essig auflegte, ihm dieses Erlebnis streitig machte.


  Als Michael die Juhuschreie hörte, stieg Verzweiflung in ihm hoch. Kurz darauf rasten seine Töchter in ihren beiden rosaroten, batteriebetriebenen Barbie-Jeeps um die Ecke.


  Mein Gott, dachte Michael.


  Und schon fuhren sie ihre eigenen Autos.


  


  Zwanzig Minuten später versammelten sich die letzten Gäste in der Einfahrt. Alle bedankten sich, küssten sich auf die Wangen und versprachen, sich bald wieder einmal zu treffen. Quengelige Kids wurden in SUVs gepackt, und die Party war vorbei.


  Charlotte und Emily standen mit einem Stück Kreide auf der Terrasse hinter dem Haus. Sie malten die Felder für das Himmel-und-Hölle-Spiel auf die Steinplatten. Emily fand einen geeigneten Stein im Blumengarten, und die Mädchen spielten ein Spiel. Wie immer ging es nicht um den Sieg. Keines der Mädchen wollte die Schwester in irgendetwas übertrumpfen.


  Als sie keine Lust mehr auf das Spiel hatten, malten sie etwas anderes auf die Steinplatten, die detailgetreue Figur eines großen blauen Löwen mit langem, gewundenem Schwanz. Sie malten, ohne ein Wort zu wechseln.


  Um sechs Uhr ballten sich am Himmel über Crane County, New York, dunkle Wolken zusammen. Ihre Mutter rief sie ins Haus. Die kleinen Mädchen erhoben sich, schauten auf ihre Zeichnung und flüsterten sich etwas zu. Und dann umarmten sie sich mit verschwörerischen Mienen und gingen ins Haus.


  Zwanzig Minuten später begann es zu regnen. Ein dicker Regenguss prasselte auf den Boden und das Gras und erweckte den Frühlingsgarten zum Leben. Es dauerte nicht lange, bis sich auf der Terrasse kleine Pfützen bildeten und das Bild vom Regen weggewaschen wurde.


  2. Kapitel


  


  IM SÜDOSTEN ESTLANDS


  


  An dem Morgen, als er fortging, herrschte Stille im Tal, als läge das Wissen, dass sich bald etwas ändern würde, in den reglosen Ästen, den stummen Rotkehlchen, den stillen Bächen und den blühenden Wildblumen.


  Der große Mann im schwarzen Ledermantel stand an dem Weidezaun, der den größten Teil seines Besitzes umgab. Er hatte die Fensterläden des Wohnhauses bereits geschlossen, die Sicherheitssysteme eingeschaltet und die hochempfindlichen Lichtschranken aktiviert. Es war keineswegs ein großes Haus, jedenfalls nicht, wenn man den Standard der jungen neureichen Russen zugrunde legte, die jetzt in ganz Estland Grundbesitz kauften. Von außen betrachtet war es ein stabiles, aber bescheidenes Gebäude. Sein Inneres wie das seines Erbauers und Besitzers glich einer Festung.


  Der große Mann nahm die beiden Ledertaschen und schwang sie sich über die Schultern.


  Es war Zeit.


  Er folgte dem zwei Meilen langen Kiesweg, der sich durch die Hügel schlängelte, und traf Rocco, die italienische Bulldogge, an der ersten Biegung. Offenbar hatte Rocco in einem Misthaufen gewühlt, denn er stank nach Fäulnis, Kompost und Fäkalien. Der Geruch erfüllte den großen Mann augenblicklich mit einer undefinierbaren Melancholie. Bald tauchten die anderen fünf Hunde aus dem Wald auf und liefen neben ihm her. Die Hunde waren nervös, aufgeregt und traurig. Sie sprangen an ihrem Besitzer hoch und sprangen sich gegenseitig an. Sie spürten, dass er fortging, und wie alle Hunde glaubten sie, dass er niemals zurückkehren würde. Tumnus, der Wolfshund, der schon über hundert Pfund wog, wurde langsam zu schwer für solche Mätzchen. Doch an diesem Tag, auf den der große Mann so lange gewartet hatte, war alles erlaubt.


  Die Gruppe bog um die letzte Kurve und ging auf das Tor zu. Der Mann dachte an den Jungen, der am Rande des Dorfes wohnte. Dieser Junge würde sich während seiner Abwesenheit um die Hunde kümmern. Jeden Morgen würde er ihnen Futter und frisches Wasser geben und sie bürsten. Der große Mann vertraute dem Jungen. Er vertraute nur wenigen Menschen.


  Als er das Tor erreichte, schloss er es auf, trat hindurch und schaltete den Alarm ein. Die Hunde blieben auf der anderen Seite sitzen. Sie zitterten und jaulten leise vor Kummer. Der kleinste von ihnen und das Alphatier, ein Boxer namens Zeus, legte eine Pfote auf den Maschendrahtzaun.


  


  Der gemietete Lada Niva stand am Straßenrand. Wie bei der Bezahlung vereinbart, steckte der Schlüssel im Zündschloss. Außer Fahrzeugen, die dem großen Mann gehörten, war noch nie zuvor ein Auto den zwei Meilen langen Weg zum Haus gefahren. Es würde auch niemals ein anderer Wagen dort entlangfahren. Die geräuschlosen Gewichtssensoren unmittelbar unter der Oberfläche des Kiesweges sollten zusammen mit dem hauchdünnen Stolperdraht, der auf dem gesamten Grundstück in einer Höhe von einem Meter zwanzig gespannt war, damit die Hunde nicht darüber stolperten, als Warnung ausreichen. Bis jetzt hatte noch nie jemand hier einzubrechen versucht. Es war wohl eher der Ruf des Mannes, der potentielle Eindringlinge zurückhielt, als die Elektronik.


  Wenn der Alarm in seiner Abwesenheit ausgelöst wurde, wusste Villem Aavik, der Junge von nebenan, ein für sein Alter recht großer und muskulöser Vierzehnjähriger, was er zu tun hatte. Der Junge, dessen Vater im Bosnienkrieg getötet worden war, war stark und clever. Aleks hatte ihm das Schießen beigebracht, und das war für den Jungen nicht einfach, da er bei einem Unfall in der Gießerei einen Finger verloren hatte. Er brachte dem Jungen auch bei, in die Herzen der Menschen zu schauen. Eines Tages würde er ein Meisterdieb oder ein Politiker sein. Einen Unterschied gab es da kaum. Vielleicht würde der Junge auch ebenso wie der große Mann Vennaskond werden.


  Der große Mann stellte die Taschen in den Kofferraum und setzte sich in den Wagen.


  Er schaute die Straße hinunter und spürte die Erregung vor Beginn dieser lange geplanten Reise, die ihn zu seiner Seele führen sollte.


  


  In der Stille und der Dunkelheit des Mutterleibes waren es drei.


  Anna, Marya und Olga.


  


  Vier, dachte der große Mann. Seine Mädchen waren jetzt vier Jahre alt. Seit dem Tag ihrer Geburt hatte er keine Nacht mehr tief und fest geschlafen, keinen Atemzug von Gottes Luft geatmet, ohne nach ihnen zu suchen.


  Bis jetzt.


  Endlich hatte er den Mann, der an jenem Morgen da gewesen war, den weißhaarigen Finnen, der ihm in seinen Träumen erschien, aufgespürt. Er würde den Mann in Tallinn treffen, herausfinden, was er wissen musste, und dann mit ihm abrechnen.


  Der große Mann drehte sich ein letztes Mal zu dem kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Tor mit dem von Eichenzweigen umrahmten blauen Löwen, dem Wappen Estlands, um. Dann warf er noch einen letzten Blick auf sein Haus auf dem Hügel, das nun im Schatten der blühenden Laubbäume stand. Er ging davon aus, dass sich sein Leben verändert haben würde, wenn er an diesen Ort zurückkehrte. Der Himmel würde klarer sein und die Luft wärmer. In den Wäldern würden zarte Stimmen singen – Kinderstimmen.


  Er strich über das Glasfläschchen, das an einer silbernen Kette an seinem Hals hing und das mit Olgas Blut gefüllt war. Als es gegen die beiden anderen leeren Glasfläschchen stieß, klirrte es leise.


  Mit seinen Töchtern, seinen geliebten Tütred, glaubte der große Mann, dass sich die Vorhersage von Koschtschei, dem Unsterblichen, erfüllen und er ewig leben würde.


  Nein. Es war mehr als ein Glaube. Viel mehr.


  Aleksander Savisaar wusste es.


  3. Kapitel


  


  Es war zwei Stunden her, dass die Party zu Ende gegangen war und alle Gäste sich verabschiedet hatten. Michael und Abby hatten inzwischen aufgeräumt. Jetzt sprachen sie mit ihren Töchtern ein ernstes Wort über die Grundregeln, die sie beachten mussten, wenn sie mit ihren neuen kleinen Autos fuhren: niemals in der Nähe der Straße fahren, immer Helme tragen, und besonders wichtig war, dass sie nach zwei Gläsern Traubensaft nicht mehr fahren durften.


  Michael fand seine Erklärungen lustig, doch Abby konnte nicht darüber lachen. Sie war über die Geschenke ihres Bruders nicht besonders glücklich.


  


  Michael schob die Jeeps zur Doppelgarage. Der Abend war ruhig. Die Abende waren immer ruhig hier. Durch die Bäume konnte er soeben die Lichter des Meisner-Hauses in vierhundert Metern Entfernung erkennen.


  Michael hatte Mühe, in der vollgestellten Garage einen Platz für die kleinen rosaroten Jeeps zu finden. Als er zwei alte Doppeltüren aus dem Weg räumte, sah er es. Das Schild, das in der Bäckerei im Fenster gehangen hatte. Wie immer stieg Wehmut in ihm auf, und seine Gedanken wanderten die lange Straße der Erinnerungen hinunter.


  Als Michaels Eltern Peeter und Johanna Romanov 1971 aus Estland emigriert und in die Vereinigten Staaten eingewandert waren, herrschten noch vollkommen andere Verhältnisse. Erst zwanzig Jahre später sollte die Sowjetunion zusammenbrechen, und aus einem Ostblock-Land zu fliehen war gefährlich und teuer.


  In einer kleinen Wohnung über einem geschlossenen Ladengeschäft auf dem Ditmars Boulevard in der Nähe der Crescent Street in Astoria, Queens, ließen sie sich nieder.


  Im Juli 1973 kam Mikhail Romanov in einem Krankenhaus in Queens zur Welt. Am nächsten Tag beantragte Peeter die Änderung des Nachnamens in Roman. Da der Kalte Krieg noch voll im Gange war, glaubte er, so ein russisch klingender und auch noch aristokratischer Name wäre für seinen Sohn nur hinderlich.


  Mit einem Darlehen der Credit Union kauften Michaels Eltern zwei Jahre später den Laden unter ihrer Wohnung und eröffneten eine Bäckerei. Die Nachricht verbreitete sich schnell bei den Esten, Russen und Osteuropäern in der Nachbarschaft. In einer Gegend, in der es zahlreiche griechische und italienische Bäckereien gab, hatten sie jetzt eine Adresse, wo sie frisches Schwarzbrot, Pfefferkuchen, Piroshkis, Rugalah und zu Ostern ihr geliebtes Kulich bekommen konnten. Die Kunden mussten nun nicht mehr zum Rego Park fahren, um Kartoshka zu kaufen.


  Die Pikk-Street-Bäckerei, die nach der Straße in Tallinn, in der Peeter Johanna den Heiratsantrag gemacht hatte, benannt worden war, wies noch weitere Besonderheiten auf. Dazu gehörten unter anderem die altmodischen Holzregale, die Leinentischdecken und die verführerisch schimmernden Bonbongläser, die bis oben hin mit einer riesigen Auswahl bunt verpackter Süßigkeiten gefüllt waren. Für Kinder war die Bäckerei ein wahres Paradies.


  Noch etwas anderes trug zur Beliebtheit des Geschäftes bei, und zwar vor allem bei den jungen Müttern des Viertels. Das waren Johanna Romans exquisite estnische Spitzen. Wenn Michael sich liebevoll an seine Mutter erinnerte, sah er sie im Frühling und Sommer mit den glänzenden Stahlnadeln in den Händen auf der Feuertreppe sitzen und mit Nachbarn plaudern. Ihre Gobelintasche lag neben ihren Füßen, und die Einkaufstasche, auf der ein estnisches Bauernhaus aufgestickt war, stand neben ihr. Johanna strickte Babyschuhe, Decken, Mützen, Pullover und vor allem feine Haapsalu-Schals. Alles, was sie strickte, verschenkte sie.


  Johannas Spitzname für Michael, den sie niemals in Gegenwart seiner Freunde benutzte, war Nupp. Ein Nupp war eine besonders komplizierte Stricktechnik, bei der man mit der Nadel in der linken Hand fünf Maschen erfassen musste. Einige Frauen aus Johannas Kreis nannten sie »des Teufels Beitrag zum Stricken«, aber Johanna Roman benutzte das Wort immer als Kosenamen.


  Gute Nacht, mein kleiner Nupp, pflegte sie zu ihrem kleinen Sohn zu sagen.


  Michael schlief immer gut.


  


  Als Michael an einem eiskalten, unfreundlichen Wintertag im Jahre 1980 von der Schule nach Hause kam, saß ein Fremder in ihrer kleinen Küche über dem Geschäft. Es war ein großer, breitschultriger Mann mit einer breiten Stirn, hellgrauen Augen und einer tiefen Spalte im Kinn. Er trug einen fusseligen Wollmantel und Stiefel, deren Absätze abgelaufen waren. Er aß Sardinen aus der Dose. Mit den Fingern.


  Der Mann war Solomon Kaasik, ein Jugendfreund seines Vaters aus Tartu. Peeter Roman hatte dem Mann die Reise nach Amerika bezahlt.


  Viele Monate lang kam Solomon jeden Sonntag zum Essen und steuerte immer etwas zum Mittagsmahl bei. Oft brachte er Michael auch ein kleines Geschenk mit. Bis tief in die Nacht hinein trank er mit Michaels Vater Türi-Wodka und rauchte mit ihm Zigarren. Manchmal spielte Solomon abends mit Michael Schach, und manchmal ließ er den Jungen gewinnen.


  In dem Frühjahr, als Michael acht Jahre alt war, hörten die Besuche plötzlich auf. Michael vermisste den Mann, der so laut lachte und ihn immer auf seine breiten Schultern setzte, als wäre er ein Fliegengewicht. Schließlich fragte Michael, doch sein Vater antwortete ihm nicht. Eines Tages nahm Johanna den Jungen beiseite und sagte ihm, dass Solomon sich mit den falschen Leuten eingelassen habe, mit der Vory des Ortes. Michael wusste nicht genau, was die Vory war, aber er wusste, dass man Angst vor ihr haben musste. Da Michael keine Ruhe gab, erklärte Peeter ihm, dass Solomon in den Überfall auf eine Bank in Brooklyn verwickelt gewesen sei und dass dabei Menschen getötet worden seien. Jetzt, fuhr er fort, sei Solomon an einem Ort namens Attica, wo er sehr lange bleiben werde.


  Obwohl diese Ereignisse Peeter Roman furchtbar traurig stimmten, besuchte er Solomon oft. Als Michael neun Jahre alt war, bat sein Vater die Wärter, Michael zu Solomon zu lassen. Michael kam es vor, als sei Solomon dünner geworden, doch er sah härter aus. Er hatte neue Tattoos auf den Armen, und er lachte nicht mehr.


  


  Am 4. Juli 1983, ein paar Wochen vor seinem zehnten Geburtstag, saß Michael am Fenster und schaute auf den Ditmars Boulevard hinunter. Die Nachbarskinder unten warfen Cherrybombs, M-80-Böller und feuerten Raketen ab. Michael durfte das Haus nicht ohne seine Eltern verlassen, denn es kam immer wieder vor, dass ein Kind einen Finger oder ein Auge verlor oder noch Schlimmeres passierte. Daher lehnte Michael sich so weit wie möglich aus dem Fenster, und der Geruch des verbrannten Schießpulvers stieg ihm in die Nase. Das Geschäft schloss um sieben Uhr. Michael schaute alle paar Sekunden auf die Uhr. Um Punkt sieben lief er die Treppe hinunter.


  Zuerst glaubte er, er wäre versehentlich die Treppe zum Hof hinuntergestiegen, denn er hörte keine vertrauten Geräusche – Schüsseln, die ausgewaschen und weggestellt wurden, das Surren des Staubsaugers, Türen, die abgeschlossen wurden, Geld, das gezählt wurde. Nein, es war die Treppe zur Straße, und im Laden war alles ruhig.


  Da stimmte etwas nicht.


  Michael hockte sich auf die Treppe und schaute in den Laden. Das Plastikschild »Geöffnet«, das an der Tür hing, war noch nicht umgedreht worden. Das Neonschild im Fenster leuchtete noch.


  Als Michael den untersten Treppenabsatz erreichte, sah er es. Es war ein Bild, das sich für immer in sein Herz und sein Gedächtnis brannte.


  Die Bäckerei war voller Blut.


  Hinter der Theke, wo seine Mutter immer stand, mit den Kunden plauderte, Gebäck und Brötchen in weiße Schachteln legte, während ihr Lachen wie ein süßer Gesang den Verkehrslärm übertönte, war die ganze Wand blutrot. Die Kasse war von der Theke gerissen worden und lag leer auf der Seite wie ein aufgeschlitzter Hund. Michael sah die abgetragenen braunen Schuhe seines Vaters, die immer mit weißem Mehl bestäubt waren, hinter dem großen Backofen hervorlugen. Ringsherum war der verschüttete Zucker mit großen roten Blutflecken getränkt.


  Michael, wahnsinnig vor Angst, durchquerte den Raum und ging auf seine Mutter zu, die auf dem Boden lag und stark blutete. Sie schlug die Augen nicht auf, doch bevor sie starb, flüsterte sie ihm leise zu:


  »Zhivy budem, ne pomryom.«


  Es war ein altes russisches Sprichwort und hieß: Auch wenn wir sterben, sind wir nicht tot.


  Erst viel später hörte Michael, was geschehen war. Er erfuhr, dass zwei junge Männer – nicht aus der Nachbarschaft, sondern Ukrainer aus dem Ort Red Hook – in den Laden gekommen waren und Geld verlangt hatten. Nachdem sie das Geld aus der Kasse genommen hatten, erschossen sie Peeter und Johanna Roman kaltblütig. Der Lärm der Böller übertönte die Schüsse. Während Michael oben saß und schmollte, weil seine Eltern so altmodisch waren und er nicht mit Feuerwerk spielen durfte, lagen sie dort unten – sein Vater tot und seine Mutter im Sterben. Er war erst neun Jahre alt, doch er schwor, dass er sich das niemals verzeihen würde.


  Die Polizei ermittelte, aber nach sechs Monaten gab es noch immer keine heiße Spur, und der Fall wurde zu den Akten gelegt. Cousins nahmen Michael auf. Er vergrub sich in seinen Kummer und seine Trauer und flüchtete sich in die Welten von Jack London und Zane Grey. Fast ein Jahr lang sprach er kein Wort. Seine schulischen Leistungen litten, und er wurde furchtbar dünn. Erst als er elf Jahre alt war, überwand er allmählich die Trauer. Und in jenem Sommer hörte Michael zufällig, dass seine Cousins über einen grässlichen Fund der Polizei sprachen. Offenbar waren zwei Männer gefunden worden, die an einem Träger unter der Hell Gate Bridge nahe der Neunzehnten Straße hingen. Die beiden Männer waren nackt. Sie waren brutal erschlagen worden, und der Täter hatte ihnen die Genitalien abgeschnitten. In ihre Brust waren zwei Zahlen eingeritzt: 6 und 4.


  Die Pikk-Street-Bäckerei lag auf dem Ditmars Boulevard 64.


  Als Michael achtzehn wurde, gewöhnte er sich an, Solomon Kaasik einmal im Monat zu besuchen, um mit ihm Schach zu spielen. Die beiden Männer behielten diese Gewohnheit über Jahre bei. Eines Tages betrat er den Raum, schaute in Solomons Wolfsaugen, und als dieser leicht nickte, wusste Michael Bescheid. Es war Solomon, der die beiden Männer umgebracht hatte. Solomon hätte es ihm auch schon viel früher sagen können, aber er wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Er wartete, bis Michael ein Mann war.


  In diesem Augenblick dachte Michael zum ersten Mal in seinem Leben über die wahre Bedeutung von Recht und Gerechtigkeit in Gegenwart und Vergangenheit nach.


  Zwölf Jahre später explodierte seine Welt in einer kalten Hauptverkehrsstraße in der Bronx. Als weißes Feuer ringsherum auf ihn niederregnete, flüsterte Johanna Roman ihm die Worte noch einmal zu, dieses Mal aus dem Jenseits. Michael begriff, dass diese Dinge ein und dasselbe waren.


  


  Abby lag auf dem Bauch im Bett und las in den Daily News. In einer Ecke des Raumes lag ein zwei Meter hoher Berg Geschenke. Michael setzte sich aufs Bett und küsste Abby auf den Nacken. Michael Roman liebte den Nacken seiner Frau.


  »Mann, schau dir diesen Stapel an«, sagte er. »Vielleicht sollten wir vier- oder fünfmal im Jahr ein Fest für sie geben.«


  »Du willst doch nur einen der iPods haben.«


  Sie hatte recht. Michael benutzte noch immer seinen uralten Walkman von Sony und hörte sich dann auch noch Oldies aus den Siebzigern an. Er müsste mal mit der Zeit gehen. »Du kennst mich zu gut.«


  »Das bleibt nicht aus.«


  »Schlafen sie?«


  Abby lachte. »Sie haben ein Pfund Zucker gegessen. Wahrscheinlich schlafen sie irgendwann im August ein.«


  »Ich glaube, ich sollte deine Eltern anrufen und mich bei ihnen bedanken.«


  Abby wusste, dass das nur ein Scherz war. Dr. Charles und Marjorie Reed waren in Österreich oder Australien oder Anaheim. Es war schwierig, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Sie hatten für Charlotte und Emily Schecks über jeweils zehntausend Dollar für deren späteres Studium geschickt. Abbys Eltern waren Michael gegenüber immer ein wenig abweisend. Es hatte sie nicht sonderlich erfreut, dass ihre Tochter aus bestem Hause einen Anwalt geheiratet hatte, und noch dazu einen Anwalt im Staatsdienst. Aber wenn Michael sich hätte entscheiden müssen, sie entweder zu besuchen oder die Studiengelder seiner Töchter selbst aufzubringen, hätte er nicht lange überlegen müssen.


  »Halte dich an dein Bauchgefühl«, sagte Abby.


  Michael warf sich der Länge nach aufs Bett, drehte sich auf die Seite und schaute seine Frau an. »Glaubst du, sie hatten viel Spaß?«


  »Vierjährige haben immer Spaß, Michael.« Abby strich ihm durchs Haar. »Sie hätten auch mit einer Pappschachtel und einer kaputten Frisbeescheibe Spaß gehabt. Außerdem haben wir das Fest ja nicht für sie gegeben.«


  »Ach nein?«


  Abby rollte mit den Augen. »Du bist so was von naiv, Schatz.«


  »Für wen war das Fest?«


  Abby drehte sich zu ihm um. Ihre helle Haut mit den winzigen Sommersprossen war makellos, und ihre Augen hatten die Farbe von Zartbitterschokolade. Ein paar aschblonde Strähnen hatten sich aus dem hochgesteckten Haar gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Sie sah mindestens fünf Jahre jünger aus, als sie war. In ihren Augen schimmerte jedoch eine Weisheit, die mit der des Alters konkurrierte. Das blieb nicht aus, nachdem sie fast zehn Jahre lang als Krankenschwester in der Notaufnahme tagtäglich um das Leben Schwerstkranker gerungen hatte. Michael war noch immer wahnsinnig verliebt in sie. »Das Fest war natürlich für all die anderen Mütter hier in der Gegend. Das ist ein Wettbewerb.«


  »Was denn für ein Wettbewerb?«


  Abby richtete sich abrupt auf. »Okay«, sagte sie und begann mit der Aufzählung. Offenbar hatte sie schon intensiv darüber nachgedacht. »Erstens. Das Catering. Hatten wir ein teures Catering? Gab es nur Hotdogs, Mini-Burger und Pizza, oder hatten wir auch einen Schokoladenbrunnen? Zweitens. Sind unsere Gartenmöbel aus Eukalyptus- oder aus Teakholz? Drittens. Ist unser Pool versenkt, oder steht er auf dem Rasen? Viertens. Hatten wir eine Band oder nur einen Clown?«


  »Ich muss schon sagen, der Clown war echt abgefahren«, meinte Michael. »Die war 1986 bestimmt mal Miss Chicken-World.«


  »Kann gut sein.«


  »Aber wir hatten ein Pony. Vergiss das Pony nicht.«


  »Das Pony war ein großes Plus.«


  »Auch wenn es die Azaleen zertrampelt hat.«


  »So sind Ponys nun mal.«


  »Mann«, sagte Michael. »Das wusste ich alles nicht.«


  Abby strich ihm über die Wange. »Mein Großstadtjunge.«


  Michael starrte sie an. »Großstadtjunge? Großstadtjunge? Hast du mich heute Morgen nicht mit dem Rasentrimmer draußen gesehen? In ganz New York gibt es keinen Mann, der so gut mit Gartengeräten umgehen kann wie ich.«


  Abby lächelte dieses Lächeln, das Michael immer einen warmen Schauer über den Rücken jagte, der sich dann überall in seinem Körper ausbreitete. »Stimmt.« Abby rutschte näher zu ihm heran und schaute auf seine Lippen. »Ich hab schon immer gesagt, du bist ein Mann, der gut mit seinen Geräten umgehen kann.«


  Michael lächelte, küsste seine Frau auf die Nase, rannte ins Badezimmer und putzte sich die Zähne. Als er zurückkam, saß Abby auf dem Bett. Sie trug nur eine wunderschöne marineblaue Seidenkrawatte, an der noch das Preisschild hing.


  »Das ist sie?«, fragte Michael.


  Abby nickte. Das war eines ihrer Rituale. Vor jedem großen Prozess kaufte Abby Michael eine neue Krawatte, einen Glücksbringer, den er beim Eröffnungsplädoyer trug. Bis jetzt hatte sie es noch nie vergessen. Dank Abbys magischem Halsschmuck blickte Michael auf eine Erfolgsquote von hundert Prozent zurück.


  »Professor Roman?«, sagte Abby. Sie knotete die Krawatte auf und legte sie auf den Nachttisch.


  »Ja, Schwester Reed?«


  »Ich würde dich gerne etwas fragen.«


  Michael zog sein Hemd aus. Jetzt trug er nur noch ein paar hellgrüne Krankenhausschlappen. »Natürlich.«


  »Welches Buch der Brontë-Schwestern würde dir am besten gefallen?«


  Michael lachte. »Hm, da muss ich mal überlegen.« Er streifte die Schlappen ab und kroch unter die Decke. »Ich muss sagen, mein Lieblingsbuch wäre wohl das über Jane Eyres Schwester Frigida.«


  Abby prustete los. »Schwester Frigida?«


  »Genau. Es handelt sich um ein unscheinbares englisches Mädchen und seine Suche nach sexuellen Abenteuern.«


  Abby schüttelte den Kopf und schlang die Arme um Michaels Nacken. »Ich kann nicht glauben, dass wir niemals diese Verbindung hergestellt haben. Charlotte und Emily. Ich meine, wie viele Jahre höherer Bildung haben wir gemeinsam vorzuweisen? Fünfzehn?«


  In Michaels Fall war das natürlich keine Überraschung. Er war neunundzwanzig, ehe er begriff, dass der ABC-Song dieselbe Melodie hatte wie »Twinkle, Twinkle Little Star«. Einmal hatte er trotz eines fürchterlichen Katers in einer knappen Stunde das Schlussplädoyer für einen Mordfall vorbereitet, und er kannte die Autoren von »Black’s Law« (achte Ausgabe) auswendig. Doch die Geheimnisse von »Twinkle, Twinkle« erschlossen sich ihm nicht.


  Die Geheimnisse von Abby Romans Körper allerdings schon.


  


  Um Mitternacht stand Michael im Türrahmen des Kinderzimmers. Abby hatte recht. Die Mädchen waren beide noch wach. Er betrat den Raum und kniete sich zwischen die beiden Betten.


  »Hi, Daddy«, sagte Charlotte.


  »Hallo, meine Damen«, erwiderte Michael. »Hattet ihr heute viel Spaß?«


  Die beiden nickten im Einklang und gähnten. Manchmal unterschieden sie sich vollkommen in ihren Einstellungen und ihren Fähigkeiten, Probleme zu lösen, sodass man hätte meinen können, sie wären nicht einmal miteinander verwandt. Charlotte mit ihrer Gabe, die Logik im Chaos zu sehen. Emily mit ihrem Gefühl für Farben und ihrem schauspielerischen Talent. Meistens jedoch schien es so, als wären sie aus einem Holz geschnitzt und enger miteinander verbunden als die meisten anderen Zwillingspärchen.


  Michael schaute in die Ecke des Zimmers. Ihr kleiner Tisch war für den Tee gedeckt. Wie immer standen dort drei Gedecke. Sie setzten nie einen Plüschbären oder einen Plüschhasen auf den dritten Stuhl. Er blieb stets leer. Das war eines der vielen Rätsel, die seine Töchter ihm aufgaben.


  Michael drehte sich wieder zu den Mädchen um. Charlotte strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und winkte Michael näher heran, als wolle sie ihm ein Geheimnis verraten. Das taten sie oft, wenn sie ihm beide etwas erzählen wollten, doch meistens bekam er dann nur einen Kuss auf beide Wangen. Der Kuss sollte eine Überraschung sein.


  Michael beugte sich zu seinen Töchtern hinunter. »Was ist?«, fragte er.


  »Ta tuleb«, flüsterten die beiden Mädchen.


  Im ersten Augenblick glaubte Michael, er hätte sich verhört. Es hörte sich an, als hätten sie »Tattoo« gesagt, doch das ergab keinen Sinn. »Was habt ihr gesagt?«


  »Ta tuleb«, wiederholten sie.


  Etwas überrascht lehnte Michael sich zurück. Sein Blick wanderte zwischen seinen Töchtern hin und her, und er schaute im sanften Schimmer des Nachtlichtes in die vier großen blauen Augen. »Ta tuleb?«


  Sie nickten.


  Der Satz weckte Erinnerungen an Michaels frühe Kindheit, an Abende in der Wohnung über der Pikk-Street-Bäckerei, an Nächte, in denen er Comics las, anstatt seine Hausaufgaben zu machen. Wenn seine Mutter mit ihren langen Stricknadeln aus Stahl in den Händen aus dem Küchenfenster schaute und Peeter Roman sah, der um die Ecke des Ditmars Boulevard bog, rief sie immer »Ta tuleb!« die Treppe hinauf, worauf Michael sich sofort wieder seinen Hausaufgaben widmete.


  »Was meint ihr damit?«, fragte er.


  Charlotte und Emily schauten sich an, zuckten mit den Schultern und rutschten unter die Decken. Michael verharrte einen Moment reglos. Er war noch immer total verblüfft. Dann deckte er die Mädchen zu und küsste sie auf die Stirn.


  Ehe er das Kinderzimmer verließ, blieb er noch eine Weile nachdenklich in der Tür stehen.


  Ta tuleb war Estnisch.


  Seine Töchter sprachen kein Estnisch.


  


  Michael betrat das kleine Zimmer im Erdgeschoss, das ihm als Arbeitszimmer diente, schaltete das Licht ein und öffnete die Aktentasche. Er nahm das Foto von Falynn Harris heraus und betrachtete es. Sie war erst vierzehn Jahre alt.


  Falynn war die Tochter von Colin Harris, einem Floristen mit einem Geschäft in Long Island City, der im April vor zwei Jahren erschossen worden war. Ein gewisser Patrick Sean Ghegan hatte ihn kaltblütig ermordet. Ghegan und sein jüngerer Bruder Liam waren die teuflische Brut von Jack Ghegan, einem ehemaligen Gangster aus Queens, der jetzt in Dannemora eine lebenslange Haftstrafe verbüßte.


  Falynn, die heimlich hinter dem Geschäft eine Zigarette rauchte, sah alles durch das Fenster auf der Rückseite des Hauses. Sie war durch das entsetzliche Verbrechen so traumatisiert, dass sie seitdem kein Wort gesprochen hatte. Und sie war die Hauptzeugin der Anklage.


  Michael Roman hatte schon Prozesse gegen das organisierte Verbrechen gewonnen und die Anklage gegen einige der härtesten Gewohnheitsverbrecher vertreten, die jemals in die Mühlen der Justiz des Staates New York geraten waren. In zwei Fällen hatte er erfolgreich die Todesstrafe beantragt, wozu auch der berüchtigte Astrologiemörder gehörte. Mehr als einmal hatte er etwas angestrebt, das seine Kompetenz bei Weitem überschritt, und Erfolg gehabt. Aber dies war ein ganz besonderer Fall. Und er wusste auch, warum. Er hatte lange und hart dafür gekämpft, ihn zu bekommen.


  Die Frage war: Konnte er Falynn dazu bewegen, mit ihm zu sprechen? Würde es ihm innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden gelingen, ihre Erinnerung an alles zu wecken, während der Geist von Colin Harris über ihnen schwebte?


  Auch wenn wir sterben, sind wir nicht tot.


  Kaffee. Er brauchte Kaffee. Es würde eine lange Nacht werden.


  Auf dem Weg in die Küche blieb er an der Treppe stehen und warf einen Blick auf die angelehnte Tür des Kinderzimmers.


  Ta tuleb, dachte er.


  Das war Estnisch und bedeutete: Er kommt.


  Als Michael Roman die Küche betrat und den französischen Kaffeebereiter aus dem Schrank nahm, ging ihm eine Frage nicht mehr aus dem Kopf.


  Wer kommt?


  4. Kapitel


  


  TALLINN, ESTLAND


  


  Aleksander Savisaar stand in der Mitte des belebten Platzes. Es war ein ungewöhnlich milder Abend für diese Jahreszeit. Die Lilien blühten, und die Viru-Tänav-Straße war ein Fest für die Sinne.


  Nachdem er durch ein paar Straßen geschlendert war, setzte er sich in ein Straßencafé und bestellte einen Tee. Aleks schaute den Mädchen in ihren Frühlingskleidern hinterher, die alle prächtigen Blumen glichen. Er war in seinem Leben schon in vielen großen Städten gewesen und kannte Kabul, Moskau und sogar Schanghai. Seine Geschäfte hatten ihn häufig nach Helsinki, Riga und Sankt Petersburg und in noch fernere Städte geführt, doch wirklich glücklich war er in keiner Stadt. Ein paar Tage lang ertrug er das hektische Treiben. Vielleicht eine Woche. Wenn bei dem Aufenthalt alles gut klappte, blühte er mitunter sogar auf. Doch er fühlte sich in keiner Stadt richtig wohl, und das würde auch nie so sein. Sein Zuhause waren die Wälder, die Berge und die Täler.


  Tallinn lag an der Nordküste Estlands am Finnischen Meerbusen. Die Hauptstadt des Landes war eine der am besten erhaltenen mittelalterlichen Städte der Welt. Seit dem Zusammenbruch des Kommunismus 1991 hatte sie sich mit ihrem weltberühmten Symphonieorchester, dem florierenden Tourismus und der ebenfalls aufblühenden Modebranche zu einer Metropole des Baltikums entwickelt.


  Aleks war über die E20 nach Narwa in Zentralestland gefahren, vorbei an den verrosteten Relikten der sowjetischen Besatzung, den verfallenen Häusern, den gescheiterten Kolchosen, den verrosteten Autos und Landmaschinen, den Schlackebergen und stillstehenden Förderanlagen.


  Von Narwa nach Tallinn hatte er einen Shuttle-Flug genommen und deshalb viele Dinge zurücklassen müssen. Heutzutage waren die Sicherheitsvorkehrungen selbst an kleinen Flughäfen und bei kleinen Airlines äußerst streng.


  Das war aber kein Problem. Aleksander hatte in ganz Estland gute Verbindungen. Er musste eine wichtige Angelegenheit regeln, die seit vier Jahren in seinem Herzen brannte.


  


  Das Schlössle war ein kleines, elegantes Luxushotel mitten in der Altstadt. Aleks checkte dort ein. Er duschte, rasierte sich, zog einen dunklen Anzug und ein gestärktes weißes Hemd an, aber keine Krawatte.


  Er hatte noch drei Stunden Zeit, ehe er Paulu treffen würde. Vorher musste er noch etwas kaufen.


  


  Das Geschäft mit der alten Steinfassade lag in der Müürivahe-Straße. In dem kleinen, elegant gestalteten Schaufenster war nur ein einziges Gedeck aus Sterlingsilber ausgestellt, das von einem Spot angestrahlt wurde. In der unteren linken Ecke lag ein handgemaltes Schild mit goldenen Lettern:


  


  VILLEROY TERARIISTAD


  


  Rechts neben der dicken Eichentür hing ein Schild aus gebürstetem Edelstahl mit einem kleinen Knopf. Aleks klingelte. Kurz darauf hörte er den Türöffner und trat ein.


  Der Verkaufsraum war lang, schmal und ruhig. Auf beiden Seiten befanden sich beleuchtete Glasvitrinen, und ganz hinten stand die Theke auf einem Podest. Es roch nach poliertem Holz, Glasreiniger und ein wenig unangenehm nach Schleiföl. Während Aleks den Laden durchquerte, betrachtete er das Angebot. Messer aus der ganzen Welt und in den unterschiedlichsten Ausführungen wurden hier präsentiert – Jagdmesser, Stockmann-Messer, indische Kukri-Messer. Die Artikel in den Vitrinen rechter Hand waren ausgefallener. Hier fand man Stiefelmesser, Tauchermesser, Tantomesser, Wurfmesser und das protzige, aber tödliche Butterfly. Ein kleiner Bereich war sogar für Nackenmesser reserviert, die in einer Scheide am Nacken getragen wurden.


  An den Wänden standen Regale mit glänzenden Scheren, Küchenmessern, gewöhnlichen Rasiermessern und anderem Barbierzubehör. Direkt unter der Decke hingen zwei auf die Mitte gerichtete Reihen unterschiedlichster Schwerter des Militärs, der Ninja, der Samurai, der Wikinger und des Mittelalters.


  Als Aleksander den hinteren Teil des Ladens erreichte, trat ein Mann in den Sechzigern hinter der Theke hervor. Er hatte graues Haar und hängende Schultern. Mit seiner Größe von fast eins neunzig überragte Aleks ihn mindestens um Haupteslänge. Der Mann war tadellos gekleidet und trug eine anthrazitfarbene Stoffhose, ein feines, weißes Hemd und polierte Oxford-Schuhe. An seiner linken Hand steckte ein Ehering. Der Siegelring an der rechten Hand bewies, dass er an der Moskauer Universität studiert hatte.


  »Kas sa räägid inglise keelt?«, fragte Aleks, womit er sich auf Estnisch erkundigte, ob der Geschäftsinhaber Englisch sprach. Aleks beherrschte fünf Sprachen fließend, darunter auch Russisch, Deutsch und Französisch.


  Der Mann nickte und faltete erwartungsvoll die Hände auf der Theke.


  »Sie haben ein beeindruckendes Sortiment hier«, sagte Aleks.


  »Danke«, erwiderte der Mann. »Und was kann ich für Sie tun?«


  »Ich suche ein Messer, das für die Stadt und den Wald gut geeignet ist. Ein Allzweckmesser.«


  Der Mann dachte kurz nach und winkte Aleks zu sich. »Wir finden bestimmt etwas, das Ihnen zusagt.« Er trat hinter die Theke, griff unter die Glasplatte und zog ein Präsentationstablett hervor. Auf einem burgunderroten Samttuch lagen ein halbes Dutzend Klappmesser. Aleks nahm eines nach dem anderen in die Hand, um zu prüfen, wie schwer es war und wie es in der Hand lag. Er klappte sie auch alle auf und testete die Führung und Handhabung. Nachdem er sie alle begutachtet hatte, legte er sie wieder zurück.


  »Alles gute Qualität«, sagte Aleks. »Aber ich suche etwas ganz Bestimmtes.«


  Der Mann stellte das Tablett wieder unter den Tisch und musterte Aleks. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  »Ich suche ein Barhydt.«


  Der Mann holte tief Luft. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefasst hatte. »Ich verstehe.«


  Jan-Marie Barhydt war ein Waffenschmied aus Holland, der seine Produkte nur in begrenzter Stückzahl herstellte, einer der besten Kunsthandwerker überhaupt. Von ihm stammten einige der besten und begehrtesten Messer der Welt.


  »Ich fürchte, so etwas ist sehr teuer«, sagte der Mann. »Dies ist ein kleines, bescheidenes Geschäft. So was führen wir nicht.«


  Immer diese Ausweichmanöver, dachte Aleks. Er hielt dem Blick des Mannes stand, griff in die Tasche und zog drei Geldscheinklammern mit Geldbündeln unterschiedlicher Währungen heraus. Euro, US-Dollar und estnische Kronen. Die drei Geldbündel legte er wie bei einem Hütchenspiel mit hohen Einsätzen auf die Theke.


  Zunächst sprach keiner der beiden Männer ein Wort. Der Geschäftsinhaber spähte kurz zur Tür und auf die Straße hinaus. Sie waren allein. Dann legte er seinen rechten Zeigefinger auf die Euroscheine. Aleks steckte die anderen Geldbündel wieder ein und entfernte die Büroklammer von den Euroscheinen, worauf er das Geld zählte. Es waren dreitausend Euro, also etwa viertausendfünfhundert US-Dollar. »Wäre dieser Betrag angemessen, falls ein solches Messer hier erhältlich wäre?«, fragte Aleks.


  Der Mann strahlte ihn an. »Mit Sicherheit«, erwiderte er. »Würden Sie mich bitte kurz entschuldigen?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Mann verschwand in einem Hinterzimmer. Als er wenige Minuten später zurückkehrte, hielt er ein hübsches Kästchen aus Walnussholz in der Hand. Er öffnete es. In dem Kästchen lag ein wunderschönes Messer, ein Prachtexemplar handwerklicher Kunstfertigkeit. Die Klinge bestand ebenso wie die Parierstange aus gebläutem Damaszenerstahl. Die Griffschalen waren aus feinstem weißem Perlmutt, und die schmalen Einsatzstücke aus Titan waren purpurfarben eloxiert. In den Rücken des Messergriffes waren vier Perlmuttstücke eingelegt. Das war ein echtes Barhydt.


  »Das nehme ich«, sagte Aleks.


  »Sehr gern, der Herr.« Der Mann ging mit dem polierten Kästchen zur Theke, steckte es in eine Filztasche und zog die goldene Schnur zu. Dann trat er hinter der Theke hervor und reichte Aleksander eine Einkaufstüte mit dem Aufdruck VILLEROY TERARIISTAD.


  Ehe Aleks das Geschäft verließ, schaute er auf die Uhr. Er trug eine goldene Piaget gut sichtbar am linken Handgelenk. Aleks wusste, dass der Blick des Mannes, der mit exquisiten Waren handelte, automatisch auf die Uhr fallen würde. Es ging Aleks aber nicht darum, dass der Mann die teure Uhr sah, sondern das kunstvolle Tattoo auf seinem Handgelenk, den schwarzen Stern, der unter der Manschette des Hemdes hervorguckte.


  Als Aleks den Blick wieder zu dem Mann hob, schaute dieser ihm in die Augen. Aleks brauchte kein Wort hinzuzufügen.


  Es gab kein Kästchen, keine Tasche. Es gab kein Barhydt. Hier hatte kein Geld den Besitzer gewechselt, und es war kein Geschäft abgeschlossen worden. Der große Mann mit den hellblauen Augen und der kleinen, gezackten Narbe auf der linken Wange hatte das Geschäft nie betreten.


  


  Paulu war ein Vennaskond, ein Dieb wie er. Aber Vennaskond waren nicht nur Diebe, sondern Brüder, die einem strengen Code gehorchten. Wenn man einen bestahl, bestahl man alle. Ein Vennaskond hatte immer Rückendeckung.


  Paulu war Anfang dreißig. Ein schlanker, ziemlich kräftiger Mann mit schnellen Bewegungen und einer nervösen Energie, weshalb er nicht eine Sekunde lang still verharrte. Er war in der Stadt aufgewachsen und kam daher niemals ganz zur Ruhe. Sein schwarzes Haar trug er glatt zurückgekämmt, und in seinem rechten Ohr steckten zwei goldene Ohrringe. Seine Tattoos auf den Unterarmen und am Hals trug er mit unverhohlenem Stolz.


  Sie trafen sich in einer verlassenen Gegend am Westufer des Ülemiste-Sees, der nur wenige Meilen von der Innenstadt entfernt im Südosten Tallinns lag. Der internationale Flughafen lag am Ostufer, und im Abstand weniger Minuten donnerten die Flugzeuge über ihre Köpfe hinweg. Die beiden Männer sprachen Estnisch miteinander.


  »Wann kommt er?«, fragte Aleks.


  »Um elf. Er soll sehr pünktlich sein.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Nicht viel. Ich hab gesagt, du hast eine Tochter, die von einem Litauer ein Kind bekommt, und dass du das Baby auf dem Schwarzmarkt verkaufen willst.«


  »Und du bist sicher, dass es dieser Mann ist, der den Verkauf meiner Anna und Marya vermittelt hat?«


  Paulu nickte. »Ja, er hat das Geschäft über seine Mittelsmänner abgewickelt. Er ist schon seit vielen Jahren im Kinderhandel tätig.«


  »Warum habe ich ihn nicht früher aufgespürt?«


  »Er ist teuer und gut abgeschottet. Viele Leute haben Angst vor ihm. Zuerst musste ich mich mit drei anderen Männern treffen, die alle Geld von mir wollten.«


  In Aleks stieg Wut hoch, doch er verdrängte sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich der Wut zu überlassen. »Kommt er allein?«


  Paulu lächelte. »Ja. Er ist sehr arrogant.«


  Zehn Minuten später durchdrangen helle Scheinwerfer die Dunkelheit. Ein Auto fuhr den Hügel hinauf. Es war ein knallroter amerikanischer SUV mit verchromten Felgen. Aus der Anlage dröhnte russischer Rap.


  Noch so ein großkotziger Vory, dachte Aleks.


  »Das ist er«, sagte Paulu.


  Aleks griff in die Tasche und zog ein Bündel Euroscheine heraus. Er reichte Paulu das Geld, das dieser einsteckte, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  »Was soll ich tun?«, fragte er.


  Aleks wies mit dem Kinn auf den Hügel im Westen. »Warte dort fünf Minuten. Dann kannst du verschwinden.«


  Der kleinere Mann umarmte Aleks, einen Mann, den er niemals zuvor gesehen hatte, doch mit dem er in gewisser Weise enger verbunden war als mit Blutsverwandten. Kurz darauf setzte er sich aufs Motorrad und verschwand. Paulu würde länger als fünf Minuten alles vom nahe gelegenen Hügel aus beobachten. Das verstand sich für Mitglieder der Vennaskond von selbst.


  Als Paulus Motorrad außer Sichtweite war, schaltete der Fahrer des SUVs die Scheinwerfer aus und stieg aus. Der Finne war kräftig und fast so groß wie Aleks, aber er hatte einen Bauchansatz. Er trug einen langen hellbraunen Mantel und Cowboystiefel. Sein schneeweißes dünnes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und er hatte einen dicken, schwabbeligen Hals. Trotz der Dunkelheit trug er eine rote Sportsonnenbrille. Er war sicher langsam.


  Sein Name war Mikko Vänskä.


  


  Vänskä roch nach amerikanischem Aftershave und französischen Zigaretten.


  »Sie sind Herr Tamm?«, fragte er. Tamm war das estnische Wort für Eiche. Sie wussten beide, dass der Name erfunden war.


  Aleks nickte. Sie begrüßten sich höflich mit einem flüchtigen Handschlag. Die Abneigung zwischen ihnen konnte man, wie die Kerosinabgase in der Luft, förmlich riechen.


  »Ich habe gehört, Sie haben etwas zu verkaufen«, sagte Vänskä.


  Etwas, dachte Aleks. So dachte dieser Mann über seine Kinder, über Anna und Marya, als wären sie Dinge, eine Art Ware. Am liebsten hätte er den Mann auf der Stelle getötet.


  Vänskä griff unter seinen Mantel, zog ein Päckchen Gitanes hervor und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Mit einem goldenen Feuerzeug zündete er sie an und nahm einen tiefen Zug. Aleks konnte er mit seinem großartigen Getue nicht beeindrucken. Es führte alles zur Diskussion über Geld.


  »Auf meiner Seite fallen viele Ausgaben an«, sagte Vänskä wie erwartet.


  Aleks nickte nur.


  »Ich musste weit fahren, und es gibt viele Leute – in hohen Positionen –, die bezahlt werden müssen.« Jetzt nahm Mikko Vänskä die Sonnenbrille ab. Er war kalkweiß und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er war drogensüchtig. Aleks vermutete Speed.


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Vänskä.


  »Ich bin Hufschmied«, erwiderte Aleks. Es stimmte zwar, dass er seine Pferde selbst beschlug, doch Vänskä erkannte an dem Unterton, dass die Antwort nicht ganz der Wahrheit entsprach. Der Mann strich mit den Händen durch sein fettiges weißes Haar und warf kurz einen Blick über den See.


  »Sie haben gar kein Kind zu verkaufen, nicht wahr?«


  Aleks starrte den Mann nur an, und dieser Blick reichte als Antwort aus.


  Vänskä nickte. Er lächelte und trat die Zigarette mit der Stiefelspitze aus, wobei die rechte Seite seines Mantels wie zufällig nach hinten rutschte. Aleks entging die Bewegung nicht.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Vänskä.


  »Ja.«


  Der Mann verlagerte sein Gewicht. Aleks entspannte seine kräftigen Schultermuskeln und bereitete sich auf den Schlag vor. »Und dennoch stehlen Sie mir meine Zeit. Das lässt Mikko Vänskä sich nicht bieten. Tallinn ist meine Stadt. Das werden Sie noch lernen.«


  Aleks wusste, dass es keinen Sinn hatte, Männer wie Vänskä auszutricksen. Denen kam er vor wie ein Trottel, ein Provinzler aus dem Südosten Estlands. »Sagen wir, das ist eine bedauerliche Charakterschwäche.«


  Mikko lachte. Es war ein krächzendes Lachen, das durch den Wald hallte. »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Aber erst, wenn Sie mir die Zeit, die Sie mir geraubt haben, bezahlt haben. Und meine Zeit ist sehr teuer.«


  »Ich glaube kaum.«


  Vänskä hob den Blick. So etwas hörte er anscheinend nicht oft. Ehe er eine Bewegung machen oder etwas erwidern konnte, hatte Aleks den Mann schon niedergestreckt. Vänskä lag mit dem Gesicht auf der dreckigen Erde und rang nach Atem. Blitzschnell zog Aleks die Waffe des Mannes aus dem Holster an dessen Gürtel. Es war eine teure SIG P210. Aleks tastete ihn ab, fand aber keine weitere Waffe. Er half dem benommenen Vänskä hoch.


  »Die Frage ist jetzt, mein finnischer Freund«, begann Aleks und trat dicht an Vänskä heran, »ob Sie wissen, wer ich bin?«


  Die zuckende Unterlippe verriet die Angst des Mannes. Er schwieg und rang nach Luft.


  »Ich bin Koschtschei«, sagte Aleks.


  Der Mann grinste, doch dann begriff er, dass Aleks es ernst meinte und vermutlich verrückt war. Das machte ihn noch gefährlicher.


  »Das ist ein Mythos«, sagte Vänskä. »Koschtschei, der Unsterbliche. Ein Märchen für Kinder und alte Frauen.«


  Aleks hob die SIG, lud die Waffe durch und gab sie Vänskä zurück. Dieser riss sie Aleks aus der Hand und richtete sie mit zitternden Händen auf ihn. »Leck mich, Vittu! Sie kommen nicht nach Tallinn und sprechen in diesem Ton mit mir. Sie fassen mich nicht noch einmal an.«


  Aleks zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. »Dann haben Sie keine andere Wahl, als mich zu erschießen. Ich verstehe.«


  »Was?«


  Aleks schlug Vänskä ins Gesicht. Mit voller Wucht. So fest, dass der Mann ins Taumeln geriet. Seine Unterlippe blutete. Vänskäs Hände zitterten stark, als er den Finger auf den Abzug legte.


  Aleks schlug Vänskä noch einmal ins Gesicht. Diesmal fiel Vänskä ein verfaulter Zahn aus dem Mund. Er presste den Lauf der Waffe auf Aleks Stirn und drückte ab.


  Statt eines lauten Knalls war nur ein leises Klicken zu hören. Die Waffe war gesichert.


  Einen Augenblick herrschte absolute Stille in Tallinn. Kein Verkehr, keine Flugzeuge. Nur das leise Plätschern des Wassers am Ufer des Ülemiste-Sees war zu hören.


  Blitzschnell schlug Aleks mit der linken Hand zu und traf den Mann genau unterhalb des Solarplexus. Vänskä ließ die Waffe fallen, presste beide Hände auf den Bauch und begann zu würgen. Aus seinem Mund sickerte gelbes Erbrochenes. Aleks hob die SIG auf und warf sie in den See.


  Während Vänskä nach Atem rang, zog Aleks das Barhydt aus der Scheide und klappte es auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Vänskä auf das lange, furchterregende Messer. Aleks strich mit einem Finger über den perfekt geschmiedeten Stahl. Die Klinge schien in die Dunkelheit der Nacht einzutauchen.


  »Sie sollten eines wissen, Mikko Vänskä. Ich stelle eine Frage immer nur ein Mal. Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage, und Sie werden sie wahrheitsgemäß beantworten. Dann trennen sich unsere Wege.«


  Vänskä, dessen Knie stark zitterten, hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Er schwieg.


  »Vor vier Jahren haben Sie kurz vor Ostern die illegale Adoption zweier neugeborener estnischer Babys vermittelt«, sagte Aleks. »Die Kinder wurden aus dem Bett ihrer Mutter im Kreis Ida-Viru gestohlen. Das weiß ich ganz sicher. Wer war Ihr Kontaktmann auf der anderen Seite?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Aleks riss die Klinge so schnell hoch, dass Vänskä im ersten Augenblick nur den Luftzug spürte und nicht wusste, was geschehen war. Eine Sekunde später wusste er es nur zu genau. Der Mann hatte ihm das linke Auge aufgeschlitzt. Vänskä sank auf die Knie. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, und seine Schreie hallten über die Hügel. Aleks kniete sich hin und presste eine Hand auf den Mund des Mannes. Das Dröhnen eines Flugzeugs übertönte die Schreie.


  »Der Mensch kann mit einem Auge leben, nicht wahr?«, sagte Aleks, als wieder Stille eingekehrt war. »Er kann aber nicht ohne Herz leben.« Aleks drückte die Spitze der Klinge auf das Herz des Mannes.


  »Ein Mann«, stammelte Vänskä keuchend, dessen ganzes Gesicht von Rinnsalen dunklen Blutes überzogen war. »Sein Name ist Harkov. Viktor Harkov.«


  »Ein Russe?«


  Vänskä nickte.


  »Hält er sich in Russland auf?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Aus der offenen Wunde floss Blut. »Er ist in New York City.«


  Die Vereinigten Staaten, dachte Aleks. Damit hatte er nicht gerechnet. Anna und Marya waren jetzt amerikanische Kinder. Er würde eine Menge unternehmen müssen, um das rückgängig zu machen. Und er stand ganz neuen Problemen gegenüber, wenn er sie aus dem Land schleusen wollte. »New York City ist groß«, sagte Aleks. »Wo in der Stadt finde ich ihn?«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als erleide Vänskä einen Schock. Aleks brach eine Ammoniakkapsel auf und hielt sie ihm unter die Nase. Der Mann würgte und atmete tief ein. »Queens, New York City.«


  Queens, dachte Aleks. Er kannte jemanden in New York City, einen Mann namens Konstantine Udenko. Mit ihm hatte er in der russischen Armee gedient. Konstantine würde ihm helfen, Viktor Harkov aufzuspüren.


  Aleks’ Blick glitt über Vänskäs Gesicht oder vielmehr das, was davon unter der glänzenden Schicht frischen Blutes zu erkennen war. Er glaubte ihm. Der Mann hatte keine andere Wahl. Aleks, der Handschuhe trug, legte eine Hand unter Vänskäs Kinn und starrte in dessen gesundes Auge. »Sie haben mir gesagt, was ich wissen muss. Ich gehe davon aus, dass Sie ein weiser, ehrenhafter Mann sind. Ich lasse Sie leben.« Aleks trat dicht an den Mann heran. »Ich möchte aber, dass Sie Ihren Leuten von mir erzählen, von diesem Mann aus Kolossova, den man ernst nehmen muss und der nicht getötet werden kann. Werden Sie das tun?«


  Vänskä nickte zögernd.


  »Gut.« Aleks half dem Mann hoch. Er war schwer und unternahm selbst nichts, um wieder auf die Beine zu kommen. Das war aber kein Problem, denn Aleks hatte starke Arme und einen kräftigen Rücken. »Wo ist das nächste Krankenhaus?«


  Vänskä zögerte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Im Westen der Innenstadt. In der Ravistraße.«


  »Ich habe einen Wagen«, sagte Aleks. Er zeigte auf den Bergrücken. »Gleich hinter der Biegung. Ich bringe Sie hin. Kennen Sie den Weg?«


  »Ja.«


  »Können Sie gehen?«


  Der Mann hatte Mühe, sich zu fassen. »Ich ... ich glaub schon.«


  Aleks spähte über Vänskäs Schulter. Er sah, dass sich der Mond auf der glatten Oberfläche des Ülemiste-Sees spiegelte. Er erinnerte sich an warme Sommernächte in seiner Jugend, als er aus dem Fenster seines stickigen Zimmers im Waisenheim auf das glitzernde Wasser der Narwa schaute und sich immer fragte, was wohl an der Quelle und an der Mündung lag.


  Aleks dachte an seine kleinen Mädchen und den Mann vor ihm. Grenzenlose Wut stieg in ihm hoch, als ...


  ... der stechende Gestank verbrannten Fleisches wie eine Wolke über Grosny liegt, eine feuchte rote Decke des Todes. In diesen höllischen Augenblicken, da der Tod die Welt rings um ihn herum erschüttert, spürt er seine Bestimmung, die Jahrhunderte, die er schon gelebt hat, die Jahrhunderte, die noch kommen werden. Er sieht das Bauernhaus auf dem Gipfel des Hügels. Er hört die Schreie sterbender Tiere und ...


  ... die arroganten Worte des Mannes.


  Sie haben etwas zu verkaufen?


  Blitzschnell drehte Aleks sich um dreihundertsechzig Grad. Die schwungvolle Bewegung führte in Verbindung mit seinen kräftigen Bein- und Rückenmuskeln sowie dem ausgezeichneten Stahl des Barhydts dazu, dass er Mikko Vänskä fasst den Kopf abschnitt, als das Messer diesen unterhalb des Kiefers traf. Der Mann zuckte wie ein abgestochenes Huhn, und aus der Arterie spritzte eine fast drei Meter hohe Blutfontäne. Darauf stieß Aleks das Messer tief in die Leiste des Mannes, schlitzte ihm den Bauch von unten nach oben und dann noch einmal von links nach rechts auf. Vänskäs Eingeweide quollen heraus – rosa und schwarz und so widerlich wie der Mann selbst. Er war tot, ehe er auf dem Boden aufschlug. Von den klebrigen Eingeweiden stieg Dampf auf.


  Aleks verharrte kurz, schloss die Augen und spürte der Seele des Mannes auf ihrer Reise nach. Dafür nahm er sich immer einen Augenblick Zeit. In den stillen Baumkronen des Waldes in der Ferne regte sich ein Schwarm Krähen und wartete auf seine Chance.


  Zehn Minuten später ging Aleks zu seinem Wagen und fuhr zurück in die Stadt. Tallinn erwachte gerade zum Leben, und er würde den Zauber dieser Stadt in vollen Zügen genießen.


  Harkov, dachte er. Viktor Harkov aus Queens, New York City.


  Wir werden uns bald treffen.


  


  Am nächsten Morgen wachte Aleks früh auf. Er duschte und zog sich sportliche Kleidung an. Mikko Vänskä hatte er in eine große Plane gewickelt, die Leiche mit Steinen beschwert und im Ülemiste-See versenkt. In einigen Tagen würde der Leichnam auftauchen und auf dem See treiben, aber dann wäre Aleks längst wieder verschwunden.


  Beim Frühstück loggte er sich ins Internet ein und begann mit der Planung seiner Woche. Er kaufte im Netz ein Ticket nach New York und buchte dort ein Zimmer. Dann traf er Vorbereitungen, um alles, was er nicht mitnehmen konnte, mit FedEx International zu verschicken. Dazu gehörten auch das Barhydt und mehr als einhunderttausend Dollar in bar. Anschließend kehrte Aleks ins Hotelzimmer zurück, packte alles in eine FedEx-Kiste und gab sie beim Hotelportier ab.


  Obwohl Aleks sich in der Stadt nicht zu Hause fühlte, nutzte er alle technischen Fortschritte und Neuerungen wie Laptops, Handys, Wi-fi und Online-Banking.


  Während er die letzte Tasse Kaffee trank, suchte er Viktor Harkov im Internet. Es war kein Problem, ihn zu finden. Viktor Harkov war Rechtsanwalt mit einer eigenen Kanzlei. Aleks druckte die Informationen im Business-Center des Hotels aus und löschte dann alle Dateien und den Cache im Computer des Hotels. Die Ausdrucke steckte er in seine Umhängetasche.


  Während einer Zwischenlandung am Londoner Flughafen Heathrow gönnte Aleks sich im Terminal 5 eine Massage im Elemis Travel Spa. Dieses befand sich in den für die Businessclass reservierten Lounges von British Airways.


  Drei Stunden später saß er mit einem Glas Johnnie Walker Black in der Hand in einer Ecke der Lounge mit Blick auf sein Gate. Aleks schaute in das Glas und sah Elenas Gesicht aus den Tiefen der bernsteinfarbenen Flüssigkeit aufsteigen. Er erinnerte sich an den Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie stand in dem Wäldchen, wo er den grauen Wolf gesehen hatte. Sie war erst sieben Jahre alt und schon die Ennustaja ihres Dorfes.


  Aleks fragte sich, ob Anna und Marya wohl wie Elena aussahen? Ob sie wohl ihre betörenden blauen Augen und ihre zarte Haut hatten?


  Er griff in die Brusttasche seines Jacketts und zog die drei Kristallfläschchen an der hübschen, goldenen Kette heraus. Eines der Fläschchen war mit Blut gefüllt. Zwei waren leer. Er hängte sich die Kette um den Hals.


  Drei Mädchen, dachte Aleks. Die Legende von Koschtschei und den Schwestern des Prinzen. Anna, Marya und Olga. Wenn ihr ganzes Blut endlich ihm gehören würde, würden sie für immer leben.


  Aleks schaute aus dem Fenster auf die beleuchteten Rollbahnen des Flughafens. Städte, dachte er. Wie er sie hasste, und alles, was sie hervorgebracht hatten. Jetzt reiste er in die bedeutendste Stadt der Welt.


  


  Die kleine, hübsche Frau mit den vollen Lippen und den schmalen, jungenhaften Hüften trug eine gestärkte weiße Bluse und einen blauen Rock. Aleks schätzte sie auf Ende dreißig, doch ihre Hände verrieten, dass sie wahrscheinlich älter war.


  »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


  Das Flugzeug war vor zwei Stunden gestartet. Die Crew hatte ihnen ein Menü serviert und das Licht gedimmt.


  Aleks schaute sich in der Club-World-Kabine der großen, leistungsstarken Boeing 747–400 um. Die Klassenunterschiede waren ihm nur allzu gut bekannt. Eine kleine Gruppe Passagiere hatte in Heathrow in einer getrennten Schlange gestanden und war schnell abgefertigt worden. Diese wenigen Auserwählten, die an Bord mit einem warmen Handtuch und einem Glas Champagner begrüßt worden waren, schauten einander in stummem Einverständnis an. Sie wussten, dass sie zusammengehörten und den anderen, die in der Bretterklasse reisten, alles in allem überlegen waren.


  Aleks wandte der Frau wieder den Blick zu. Sie war keine Flugbegleiterin, sondern eine Mitreisende. »Wie bitte?«


  Sie zeigte über ihre Schulter und sagte leise: »Aus der Küche. Club-World-Passagiere haben Zugang zur Küche, verstehen Sie. Möchten Sie vielleicht ein Glas Saft oder Wein?« Sie hielt ihr leeres Glas hoch.


  Was für eine Welt, dachte Aleks. Eine eigene Küche im Flugzeug. »Nein, danke. Ich brauche nichts.«


  Die Frau spähte auf den Sitz neben Aleks. In der Businessclass waren die Sitze so nebeneinander angeordnet, dass man sich schräg gegenübersaß und die Beine ausstrecken konnte. Die Sitze konnte man in Betten verwandeln und in Dutzende verschiedene Positionen verstellen. Der Platz neben Aleks war frei. Die Frau wollte sich offenbar neben ihn setzen und mit ihm plaudern.


  »Ich heiße Jilliane«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  Aleks lächelte gekünstelt. Er reiste unter dem Decknamen einer seiner drei Reisepässe. Diesmal hieß er Jorgen Petterson. Er stellte sich vor und achtete darauf, mit nordischem Akzent zu sprechen.


  »Meine Freunde nennen mich George«, fügte Aleks hinzu. Als feststand, dass er die Frau so schnell nicht wieder loswurde, wies er auf den Platz neben sich. Bevor sie sich hinsetzte, nahm sie den kleinen Stapel Papiere weg, den Aleks dorthingelegt hatte. Er hatte vorgehabt, sie in die Reisetasche zu stecken, doch er musste wohl eingedöst sein.


  Jilliane nahm lächelnd Platz. Trotz des Dämmerlichtes sah Aleks ihre gleichmäßigen weißen Zähne, die Grübchen und die makellose Haut. Sie schaute sich in der Kabine um.


  »Ziemlich nobel alles, nicht wahr?«, sagte sie. Aleks roch, dass sie Alkohol getrunken hatte.


  »Ja.«


  Sie klopfte mit ihrem manikürten Fingernagel gegen das Weinglas. Vielleicht suchte sie einen Aufhänger für ein Gespräch. »Fliegen Sie oft nach New York, George?«


  Fragen, dachte Aleks. Er musste vorsichtig sein. Wenn er sagte, er würde oft nach New York fliegen, würden weitere Fragen folgen. »Ich fliege zum ersten Mal nach New York.«


  Jilliane nickte. »Ich erinnere mich noch gut daran, als ich zum ersten Mal dort war. Es war überwältigend. Jetzt lebe ich dort, aber ich bin in Indiana aufgewachsen.«


  »Ah, ich verstehe.« Aleks bedauerte schon, ihr den Platz angeboten zu haben.


  Plötzlich zeigte Jilliane auf den Ausklapptisch neben Aleks’ Sitz. »Was ist das?«, fragte sie.


  Sie meinte die beiden Eier aus Marmor, die dort lagen und die Größe gewöhnlicher Hühnereier hatten. Die kunstvoll gravierten Bilder darauf stellten die alte russische Legende eines Eis in einer Ente in einem Hasen dar, die Fabel von Koschtschei, dem Unsterblichen. Aleks hatte sie in Kaliningrad anfertigen lassen und vergessen, sie wieder in die Tasche zu stecken. Es wäre ihm lieber gewesen, die Frau hätte sie nicht gesehen. Das war ein Fehler.


  »Sie sind für meine geliebten Brorsdotter«, sagte er. »Zu Ostern.«


  Jilliane schaute ihn verwirrt an.


  »Verzeihung«, sagte Aleks. »Sie sind für meine Nichten. Ich komme aus Karlskrona. Das ist eine Stadt im Südosten von Schweden.«


  Ein wenig verwirrt nahm Jilliane eines der Eier in die Hand. Dann legte sie es wieder hin und schnitt ein anderes Thema an. »Mögen Sie Musik, George?«


  »Sehr«, erwiderte Aleks. »Ich spiele selbst ein wenig.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Tatsächlich? Was spielen Sie denn?«


  Aleks winkte bescheiden ab. »Mein Instrument ist die Flöte, aber von Gaubert und Barrère trennen mich Welten.«


  »Ich wette, Sie sind genauso gut wie diese Typen.«


  Diese Typen. Aleks reagierte nicht darauf.


  »Wie sieht es mit Jazz aus?«


  »Ich bin ein großer Fan«, sagte Aleks. »Chet Baker, Charlie Parker, Oscar Peterson. Für die Flöte gibt es da nicht so viel Auswahl, aber ich habe ein paar Arrangements von Charles Lloyd gespielt. Leider ohne großen Erfolg.«


  Jilliane nickte. Sie kannte Charles Lloyd von Lloyd’s of London nicht. Einen kurzen Augenblick zögerte sie und warf dann einen Blick über die Schulter. Die meisten Passagiere schliefen.


  »Es gibt da dieses Jazzlokal, wo ich gerne hingehe. Es liegt ganz in der Nähe meiner Wohnung. Es würde Ihnen sicher gut gefallen.« Sie zog einen Stift aus der Tasche und nahm eine Serviette vom Tablett. »Dort spielen sie oft Jazz im Stil von Kenny G.«


  Ach du meine Güte, dachte Aleks. Jazz und Kenny G.


  »Ich habe das ganze Wochenende Zeit, George«, flüsterte sie und gab ihm ihre Telefonnummer.


  


  Jilliane war längst an ihren Platz zurückgekehrt, und Aleks hatte die Serviette eingesteckt. Er schaute auf die Uhr. Sie waren irgendwo über dem Atlantik.


  Er fragte sich, wie Konstantine heute wohl aussah. Als er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, beugte er sich über den Leichnam eines tschetschenischen Soldaten. Er hielt das Herz des toten Mannes in der einen Hand und einen angebissenen Granatapfel in der anderen. Wer Konstantine nicht gekannt hatte, hätte meinen können, der Mann würde Menschenfleisch essen.


  Aleks kannte ihn gut und wusste, dass das ganz unmöglich war.


  Er machte es sich auf dem Sitz bequem und schob die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. Jetzt würde er erst einmal schlafen.


  Fünf Stunden später erwachte Aleks aus einem Traum. Er hatte von Estland geträumt, von einem Fluss, der in der Sonne glitzerte, von gelben Blumen im Tal und Kindern, die durch den Kiefernwald liefen. Seinen Kindern.


  Kurz darauf begann der Sinkflug, und das Flugzeug bereitete sich auf die Landung auf dem JFK International Airport vor.


  5. Kapitel


  


  Abby Roman starrte ungläubig auf den jungen Mann.


  Er musste um die neunzehn Jahre alt sein und fuhr einen aufgemotzten Escalade mit getönten Scheiben, Spinner-Radkappen und einem Wunschkennzeichen mit dem Aufdruck YO DREAM. Echt klasse! Er sah ein wenig bedrohlich aus, wie er so hoch in dem Geländewagen saß, doch das gehörte sicherlich zu dem großspurigen Auftreten solcher Typen. Abby warf einen Blick auf die Mädchen. Sie saßen auf der Rückbank des Acura und waren noch angeschnallt. Die Zwillinge lauschten beide aufmerksam ihren Hörbüchern, die Michael auf die neuen iPods geladen hatte. Charlotte hörte sich Ein Bär mit Namen Paddington an, und Emily kicherte über Alexander und der schreckliche, fürchterliche, gar nicht gute, sehr schlechte Tag. Die Fenster waren geschlossen. Sie würden nichts hören, falls es etwas zu hören geben würde.


  Soll ich, oder soll ich nicht?, fragte Abby sich.


  Sie schaute auf die Uhr. Sie hatte achtundvierzig Stunden frei in der Klinik und brauchte mindestens sechzig Stunden, um alles, was sie sich vorgenommen hatte, zu erledigen. Das hatte sie jedoch noch nie daran gehindert, einem Idioten die Meinung zu geigen.


  Jedenfalls hinderte es sie jetzt nicht daran.


  Sie war zwar in Westchester County aufgewachsen, besaß damals ein Pferd namens Pablo, das natürlich nach Neruda und nicht nach Picasso benannt war, und ging im Broadway Dance Center zum Ballettunterricht. Anschließend hatte sie aber fast zehn Jahre in der Stadt gewohnt und in all den Jahren als Krankenschwester in der Notaufnahme gearbeitet. Außerdem ging es hier ums Prinzip.


  Sie zog die Handbremse an und stieg aus dem Wagen.


  Als der Junge aus dem Escalade stieg, sah sie, dass er um die eins sechzig groß war – Baggy-Jeans, T-Shirt, Mets Cap, die verkehrt herum auf seinem Kopf saß. Je größer der Geländewagen ... dachte Abby. Er drückte auf die Fernbedienung an seinem Schlüsselbund und schloss den Cadillac ab, worauf kurz die Hupe ertönte. Noch etwas, womit er sich beliebt machen konnte. Er drehte sich um, ging mit dem großspurigen Gang eines kleinen Ganoven auf den Supermarkt zu und starrte auf sein Handy – ein unwiderstehlicher Typ in einem Paar Nike Jordan Six Rings.


  »Verzeihung«, sagte Abby mindestens doppelt so laut wie nötig.


  Der Junge spähte in ihre Richtung und zog die Kopfhörer aus den Ohren. Er schaute sie an, und dann wanderte sein Blick nach links und rechts. Das konnte nur sie gewesen sein. »Ja?«


  »Ich möchte dich was fragen.«


  Der Junge musterte sie von oben bis unten und begriff vielleicht, dass sie für eine Frau um die dreißig ziemlich klasse aussah, und vielleicht – nur vielleicht – würde er versuchen, sie anzubaggern. Er lächelte verhalten und runzelte erwartungsvoll die Stirn. »Klar.«


  »Bist du eigentlich total bescheuert?«


  Ende des Lächelns, worauf auch das meiste Blut aus seinem Gesicht wich. Er trat ein paar Zentimeter zurück. »Wie bitte?«


  »So etwas machst du, um einen Parkplatz zu ergattern?«


  Einen Augenblick glich der Junge nicht so sehr einem Reh, das im Scheinwerferlicht gefangen war, sondern einem Reh, das soeben überfahren worden war. »Was mache ich?«


  »Du gefährdest mein Leben und das Leben meiner Kinder.« Ein wenig dramatisch, dachte Abby, aber egal.


  Der Junge starrte auf den Acura und auf die Mädchen. »Was ... was reden Sie da?«


  Abby holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Wie erwartet hatte der Junge nicht die geringste Ahnung. Abby stemmte die Hände in die Hüften. »Okay«, sagte sie. »Noch eine Frage.«


  Er wich weiter zurück. Schweigen.


  »Wann hast du mich zum letzten Mal gesehen?«, fragte Abby.


  Man konnte sehen, dass die Gehirnzellen des Jungen ihre Tätigkeit aufnahmen, aber offenbar ohne Erfolg. »Ich hab Sie noch nie im Leben gesehen.«


  Abby ging auf ihn zu und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das sehe ich ganz genauso. Ich wollte gerade in diese Parklücke fahren, aber dann bist du vor mir da reingebrettert, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen. Du hast mich nicht einmal gesehen.« Abby geriet immer stärker in Rage – ein Todesengel in seinem Element. »Du bist so beschäftigt mit deinem MP3-Player, Handy, SMS, Jay-Z-Gangster-Rap, dass du nicht weiter siehst als bis zu den Spitzen deiner verdammten 37th-Avenue-Serengeti-Fakes.«


  Der Junge schaute auf den Boden. Sie waren also nicht echt! Dann hob er den Blick. »Was soll ich tun?«


  »Ich möchte, dass du deine Karre da wegfährst.«


  Der Junge grinste. Abby wusste, dass ihm das Wort Karre nicht gefallen würde.


  »Das ist keine Karre, das ist ein Escalade.«


  Toll, dachte Abby. Ein überzeugter Escaladefahrer. Sicher keine Seltenheit. »Egal. Ich möchte, dass du einsteigst, den Motor startest und wegfährst.«


  Der Junge schaute sich um. Ungefähr dreißig Meter rundum gab es keinen freien Parkplatz. »Wo soll ich hinfahren?«


  Abby funkelte ihn wütend an, als wollte sie sagen: Das ist mir scheißegal!


  Eine Sekunde sah es so aus, als würde der Junge nicht nachgeben. Er schaute auf die Windschutzscheibe des Acura. Auf dem Armaturenbrett lag eine Sonderparkgenehmigung – ein großes laminiertes Blatt – der Bezirksstaatsanwaltschaft Queens County, die das Parken überall und auch auf Bürgersteigen erlaubte. Die Bemühungen des Bürgermeisters, diese Sondergenehmigungen einzuschränken, waren bislang fehlgeschlagen.


  Der Junge schaute auf seine Nikes ohne Schnürsenkel und rang um eine Entscheidung. Dann gab er sich geschlagen. Er drückte auf die Fernbedienung, schloss den Wagen auf und stieg in provokantem Zeitlupentempo ein. Als er den Weg hinunterfuhr, steuerte er den Wagen lässig mit zwei Fingern und lehnte sich zur Beifahrerseite hinüber, um noch einmal zu zeigen, was für ein cooler Typ er doch war. Er schaute Abby im Rückspiegel an, aber er streckte ihr nicht – wie sie erwartet hatte – den Mittelfinger hin. Offenbar musste er noch in das Geschäft und hatte auf die zweite Runde keinen Bock. Wer würde außerdem Muskatnüsse für die Mama holen, wenn er wegfuhr?


  Abby stieg in den Wagen, fuhr in die Parklücke, und bei dem Gedanken an New Yorks Grundsatz Nummer 208 wurde ihr warm ums Herz:


  Hart erkämpfte Parklücken sind viel besser als Parkplätze, die einem in den Schoß fallen.


  Abby schnallte sich ab und schaute in ihrer Handtasche nach, ob sie das Portemonnaie auch eingesteckt hatte. Sie wollte gerade die Tür öffnen, als von der Rückbank eine Frage gestellt wurde. Es war Emily.


  »Mama?«


  Abby drehte sich um. Die beiden Mädchen hatten die Kopfhörer aus den Ohren genommen und ihre iPods ausgeschaltet. Wie war es möglich, dass sie solche Dinge so schnell lernten?


  »Ja, mein Schatz?«


  »Wer war der Junge?«


  Abby musste lachen. Junge.


  O Gott, wie sie ihre Mädchen liebte.


  


  Die Stadt war wirklich so schön, wie er sie von Fotos, von Ansichtskarten, aus Filmen und aus Liedern kannte. Vom JFK Airport hatte er ein Taxi nach Murray Hill in Manhattan genommen.


  Aleks stellte sich vor, er wäre Tourist und hätte vor, eine Woche oder noch länger die Sehenswürdigkeiten von New York zu besichtigen. Er warf einen Blick in die Broschüre. Das UN-Gebäude, die Grand Central Station, die Freiheitsstatue, der Central Park, das Flatiron Building, das Guggenheim-Museum. Es gab so viel zu sehen.


  Aber er war kein Tourist. Er musste hier eine Angelegenheit regeln – die wichtigste Angelegenheit seines Lebens.


  


  Das Senzai-Hotel lag an der Ecke East Thirty-Eighth Street und Park Avenue. Die Bilder auf der Website wurden dem Hotel nicht gerecht. Die Marmorböden, die hohen Decken und die Messingausstattung waren überwältigend. Bevor Aleks in Tallinn abgeflogen war, hatte er sich am Flughafen die Haare schneiden lassen. Er wusste, dass in einer Stadt wie New York alle Stilrichtungen vertreten waren, und es gehörte schon einiges dazu, um dort aufzufallen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Und mit einer Größe von fast eins neunzig, dem schulterlangen blonden Haar und der schwarzen Kleidung hätte er Aufmerksamkeit auf sich lenken können. Jetzt sah er aus wie ein großer europäischer Geschäftsmann, der zu einer Besprechung in die Stadt gekommen war. Das entsprach durchaus der Wahrheit.


  Er checkte in dem Hotel ein. Die junge Frau an der Rezeption war eine Japanerin um die fünfundzwanzig. Sie hatte goldene Strähnen in ihrem glänzenden schwarzen Haar.


  Die Empfangsdame begrüßte ihn herzlich und bewegte sich anmutig. Sie machte ihren Job professionell und achtete auf alle Details, was Aleks nicht nur gehofft, sondern erwartet hatte. Das war eines der vielen Dinge, die er an der japanischen Kultur bewunderte. Ihm gefiel auch, dass bei den Japanern vieles ohne Worte ausgedrückt wurde. Mitunter lebte er wochenlang vollkommen zurückgezogen, ohne mit irgendjemandem ein Wort zu wechseln, und das wusste er zu schätzen.


  Nachdem sie seine Kreditkarte eingelesen hatte, fragte sie ihn, ob sie etwas für ihn tun könne. In seinem besten Japanisch antwortete Aleks ihr, dass er keine Wünsche habe. Seine Kenntnisse des Japanischen waren ziemlich dürftig, denn er hatte vor einem Kurzurlaub in Tokio während seiner Militärzeit nur einen Schnellkurs absolviert. Sie lächelte wieder und schob den elektronischen Schlüssel über die Theke. Aleks nahm ihn mit einer leichten Verbeugung entgegen, die die Frau erwiderte, und strebte den Aufzügen zu. Ehe er zwei Schritte gegangen war, kam der Portier auf ihn zu und informierte ihn, dass für ihn ein FedEx-Paket angekommen sei und dass es ihm gleich jemand bringen würde. Aleks gab dem Mann Trinkgeld, fuhr mit dem Aufzug in den achten Stock, steckte den elektronischen Schlüssel in den Schlitz und betrat seine Suite.


  Der Raum war klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Im Einbauschrank befanden sich Hausschuhe, zwei Frotteebademäntel und ein Regenschirm. Aleks hatte dieses Hotel aus verschiedenen Gründen ausgewählt, unter anderem auch wegen der Dachterrasse.


  Nachdem er ausgepackt hatte, klopfte es an die Tür. Ein Page brachte ihm sein Paket.


  Aleks gab dem jungen Mann Trinkgeld, schloss die Tür ab und schaltete den Fernseher ein. Es schien eine Art Show zu laufen, in der Leute mit anderen in einem Haus eingesperrt waren, die einander offenbar hassten. Aleks wandte den Blick vom Fernseher ab und öffnete das Paket. Es war alles da. Er nahm die beiden Reisepässe und das Bargeld heraus und zog das Barhydt aus der Luftpolsterfolie.


  Nachdem er geduscht hatte, zog er sich um und fuhr mit dem Aufzug hinauf zur Dachterrasse.


  Obwohl viele Gebäude in Sichtweite höher waren, war die Aussicht spektakulär. Aleks war schon in vielen Städten gewesen, doch ihm stand nie der Sinn danach, auf den Touristenpfaden zu wandeln und auf die Aussichtsplattformen des Eiffelturms oder auf den Triumphpalast in Moskau oder den Commerzbank Tower in Frankfurt zu steigen. Der Blick von oben interessierte ihn nicht. Es war der Blick in die Augen eines Menschen, der ihm alles sagte, was er wissen musste.


  Als Aleks an den Rand der Dachterrasse trat, wehte ihm eine warme Brise ins Gesicht. Er hörte das Dröhnen des Verkehrs unten auf der Park Avenue. Zu seiner Linken war die imposante Grand Central Station, ein legendärer Ort, über den er in seinem Leben schon viel gelesen und gehört hatte. New York schien unzählige Legenden hervorgebracht zu haben.


  Aleks schaute sich auf der Dachterrasse um und vergewisserte sich, dass er allein war. Dann öffnete er das Flötenetui, führte das Instrument an die Lippen und spielte »Mereschitsja« aus Koschtschei, der Unsterbliche von Rimski-Korsakov. Zuerst pianissimo, dann immer lauter. Die Klänge stiegen in die Morgenluft auf und verhallten über den Dächern der Stadt. Anschließend steckte Aleks das Instrument wieder in das Lederetui und sah sich noch einmal auf der Dachterrasse um. Es war niemand da. Er zog das Barhydt heraus und drückte die rasiermesserscharfe Spitze der Klinge gegen den Zeigefinger seiner rechten Hand, bis ein Blutstropfen auf der Fingerspitze schimmerte.


  Als sich der Wind legte, beugte Aleks den Finger, sodass der Blutstropfen hinunter auf die Straße fiel. Er verschwand in der hektischen Stadt unter ihm und markierte sie für immer als einen Ort, an dem Aleks gewesen war. Es war ein Ritual von ihm, das Schlachtfeld mit seinem eigenen Blut zu beflecken. Er wusste, dass hier Menschen sterben würden. Er war es ihnen schuldig, sein Blut mit ihrem zu vermischen.


  »Ich werde euch finden, meine Lieblinge«, sagte er und klappte das Messer zu. »Ich bin da.«


  


  Im Supermarkt Stop & Shop auf dem Tall Pines Boulevard herrschte reger Betrieb. Die Kunden deckten sich für das lange Wochenende ein. Wie immer bestanden die Mädchen darauf, den Einkaufswagen zu schieben. Sie stellten sich hinter den Wagen und legten ihre Hände jeweils auf eine Seite der Stange. Abby schaute ihnen nach, als sie den Einkaufswagen durch einen der Gänge schoben. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie ihn ohne fremde Hilfe kaum von der Stelle bewegen konnten. Jetzt war das für sie kein Problem mehr.


  Abby strich die Artikel auf ihrer Liste durch, die sie in den Wagen gelegt hatten. Charlotte und Emily halfen ihr und holten die Sachen, die in den unteren Regalen standen.


  Als sie an der Feinkosttheke warteten, bemerkte Abby, dass beide Mädchen ein Lied summten, das sie irgendwo schon mal gehört hatte. War es eine bekannte Melodie? Hatten die Kinder sie auf ihren Hörbüchern gehört? Abby konnte die Melodie nicht einordnen, aber sie klang so melancholisch, dass plötzlich Unruhe in ihr aufstieg und ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Es kam ihr fast vor wie ein böses Omen, aber sie wusste nicht, was es bedeuten könnte.


  Abby wandte ihre Aufmerksamkeit der Kaufhausmusik zu. Es war kein klassisches Stück, sondern die Instrumentalversion eines alten Songs von Billy Joel.


  »Was singt ihr da?«, fragte Abby.


  Die Mädchen schauten sie an, und einen Augenblick lang sahen sie aus, als wären sie der Gegenwart entrückt und würden sich nicht in einem Geschäft aufhalten, sondern irgendeinem Zauber erliegen. Sie zuckten beide mit den Schultern.


  »Habt ihr das im Radio oder auf euren iPods gehört?«


  Sie schüttelten beide den Kopf. Kurz darauf schienen sie wieder aus ihrem kurzen Trancezustand zu erwachen.


  »Können wir Makkaroni mit Käse haben?«, fragte Charlotte und strahlte plötzlich. Sie meinte nicht die Packung von Kraft. Sie meinte das Fertiggericht. Dieses Geschäft hatte eine erstaunliche Auswahl an Fertiggerichten und bot auch fertige Nudeln mit drei verschiedenen Käsesorten an. In letzter Zeit griff Abby oft auf dieses Angebot zurück. Sie hätte wirklich gerne jeden Abend für ihre Familie gekocht, doch es war viel einfacher, fertige Gerichte zu kaufen.


  »Klar«, sagte Abby. »Em? Ist Makkaroni mit Käse okay?«


  Emily zuckte nur mit den Schultern. Die Mädchen waren in vielerlei Hinsicht sehr verschieden. Charlotte war diejenige, die Pläne schmiedete, und Emily ließ sich eher treiben.


  Sie kauften Müsli (Captain Crunch für Charlotte, Cheerios für Emily), Erdnussbutter (fein beziehungsweise grob), Brot (beide aßen aus irgendwelchen Gründen Mehrkornbrot; Michael fand, es schmeckte wie Baumrinde).


  Als sie in der Schlange warteten, überflog Abby die Tafeln mit den Angeboten.


  »Können wir Peppermint Patties haben?«, fragte Emily.


  Abby wollte schon Nein sagen, aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie in vier der schönsten blauen Augen der Welt schaute? Manchmal war der Zauber einfach zu stark, um ihm zu widerstehen.


  »Okay«, sagte Abby. »Aber für jeden nur einen. Und den gibt es erst heute Abend nach dem Essen. Okay?«


  »Okay«, sagten sie beide und liefen auf das Regal mit den Süßigkeiten zu. Eine Minute später waren sie wieder da. Emily hatte die großen, einzeln verpackten Pfefferminztaler in der Hand und legte sie in den Einkaufswagen. Es waren drei.


  Schon wieder drei, dachte Abby.


  »Ich habe gesagt, für jeden einen, mein Schatz«, sagte Abby. Sie nahm einen Pfefferminztaler heraus. »Habt ihr den für mich mitgebracht?«


  Keine Antwort.


  »Okay. Dann holt noch einen«, sagte Abby. »Einen für Daddy. Dann hat jeder einen.«


  Allmählich kam es Abby so vor, als würde sie sich ständig wiederholen. Es war nicht so, dass die Mädchen Michael vergaßen. Abby hatte sie oft beobachtet, wenn sie mit anderen Kindern spielten. Sie waren immer großzügig, wenn es etwas zu teilen gab. Sie und Michael hatten ihnen das schon früh beigebracht.


  Andererseits waren die Mädchen erst vier. Man konnte nicht erwarten, dass sie bereits Rechenkünstler waren.


  


  Die Stadtbücherei in Eden Falls befand sich am Fluss in einem kleinen, mit Efeu bewachsenen Gebäude im Mid-Hudson-Stil, in dem auch das Crane County Community Theatre untergebracht war.


  Die Mädchen kamen zwar schon recht gut mit dem Computer zurecht, aber Abby hatte furchtbare Angst, sie alleine ins Internet zu lassen. Wenn es sich einrichten ließ, ging sie deshalb mindestens einmal pro Woche mit ihnen in eine konventionelle Bücherei aus Glas und Stein. Sie hatte als Kind viel Zeit in der Hyde Park Library verbracht, und sie wollte ihren Mädchen diese Erfahrung nicht vorenthalten. Ein Buch in der Hand zu halten, das war ein ganz besonderes Gefühl, das kein Computermonitor ersetzen konnte. Weder Charlotte noch Emily hatten jemals Lust, in die Bücherei zu gehen. Eine Stunde später wollten sie gar nicht mehr nach Hause.


  Als die Mädchen sich in der Kinderbuchabteilung umschauten, hörte Abby die Sirene eines Rettungswagens, der sich der Bücherei näherte. Die Aufmerksamkeit der ausgebildeten Krankenschwester war sofort geweckt. Das war schon immer so. Seitdem sie ein Kind war, erwarteten alle von ihr, dass sie Medizin studieren würde, um in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und Chirurgin zu werden. Dr. Charles Reed wusste, dass sein Sohn Wallace nicht die erforderliche Disziplin aufbrachte und ihm die Charakterstärke fehlte, um Herzchirurg zu werden oder die harte Assistenzzeit zu meistern. Seiner Tochter traute er das durchaus zu.


  Abby hatte gerade das erste Jahr ihres Medizinstudiums an der Columbia hinter sich, als sie eines Nachts auf einem vereisten Bürgersteig in East Village ausrutschte und sich das Handgelenk brach. Während sie in der Notaufnahme des New York Presbyterian Hospital behandelt wurde und die Krankenschwestern bei der Arbeit beobachtete, begriff sie, dass dies genau der Job war, den sie gerne machen wollte. Es reizte sie, die medizinische Versorgung an vorderster Front zu gewährleisten. Ihrem Vater würde das natürlich gar nicht gefallen, doch als sie zur Schwesternschule an der Columbia wechselte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Charles Reed brauchte ungefähr dreizehn Jahre, um das zu verkraften, wenn es ihm überhaupt jemals gelang.


  Als der Rettungswagen an der Bücherei vorbeifuhr, musste Abby an die Nacht vor fünf Jahren denken, als sie Michael kennengelernt hatte.


  An jenem Tag war sie seit fast zwölf Stunden im Dienst. In der Notaufnahme herrschte nicht mehr Betrieb als sonst auch. Es gab nur ein Schussopfer und ein paar Opfer von Familienstreitigkeiten, unter anderem auch einen neunundfünfzigjährigen Ehemann. Seine Frau hatte ihm ein schweres Bügeleisen an den Kopf geworfen, nachdem er vor dem Sex zu ihr gesagt hatte: »Los, du fette Kuh, bringen wir es hinter uns.«


  Um Mitternacht hielt ein Rettungswagen vor der Tür. Als sie den bewusstlosen Patienten in die Notaufnahme fuhren, warf der Sanitäter Abby einen Blick zu. In seinen Augen spiegelte sich die Angst, es könnte sich ein Anschlag wie der des 11. Septembers wiederholt haben.


  »Bombe«, sagte er leise.


  Abby schossen tausend Gedanken durch den Kopf, und die waren alle entsetzlich. Ihr erster Gedanke war, dass die Stadt wieder Opfer eines Anschlags geworden und dieser Mann der Erste von vielen war. Sie fragte sich, wie schlimm es werden würde. Als ihre beiden Kolleginnen einen Raum vorbereiteten, ging Abby ins Wartezimmer. Sie schaltete CNN ein. Zwei Männer schrien sich wegen der Hypothekenkrise an. Kein Anschlag.


  Als sie den Behandlungsraum betrat, sah sie ihn.


  Michael Roman, der Mann, den sie heiraten würde, die Liebe ihres Lebens, lag reglos auf der Trage. Er hatte die Augen geschlossen, und auf seinem Gesicht klebte schwarze Asche. Abby überprüfte die Werte. Der Puls war stabil, und der Blutdruck lag im Normbereich. Sie betrachtete sein Gesicht, das ausdrucksstarke Kinn, die helle Haut und das blonde Haar, doch jetzt war alles von schwarzer Asche überzogen.


  Kurz darauf schlug er die Augen auf, und ihr Leben veränderte sich für immer.


  Letztendlich hatte er nur eine leichte Gehirnerschütterung und eine kleine Fleischwunde auf dem rechten Handrücken. Als Abby ein paar Tage später die Fotos des Wagens, in dem die Autobombe explodiert war, und die Schäden an den nahe gelegenen Gebäuden sah, wunderte sie sich wie alle anderen auch, dass die Bombe ihn nicht auf der Stelle getötet hatte.


  


  Die Sirene verstummte in der Ferne. Abby schaute auf die Uhr, und dann glitt ihr Blick zu ihren Kindern.


  Die Mädchen waren verschwunden.


  Abby sprang hoch. Sie lief in die Kinderbuchabteilung und schaute hinter allen Regalen und hinter den Sonderständern mit Büchern zum Oster- und Pessahfest nach. Auch auf der Damentoilette fand sie Charlotte und Emily nicht. Abby stieg die Treppe hinunter zu der Abteilung, in der die DVDs und CDs standen. Manchmal suchte sie mit den Mädchen hier einen Film aus. Dort saßen vier Kinder, aber ihre waren nicht dabei. Abby beschleunigte ihre Schritte und kehrte ins Erdgeschoss zurück. Sie wollte gerade einen der Bibliothekare ansprechen, als ihr Blick in der Romanabteilung in einen der langen Gänge zwischen den Regalen fiel und sie die beiden entdeckte.


  Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Die Mädchen saßen nebeneinander am Ende eines Regals. Auf ihren Schößen lag ein riesiges Buch. Abby ging auf die Kinder zu.


  »Na, meine Damen.«


  Sie hoben den Blick.


  »Ihr dürft nicht einfach weglaufen. Eure Mama hat sich Sorgen gemacht.«


  »Tut uns leid«, sagte Charlotte.


  »Was lest ihr da?« Abby setzte sich zwischen den Kindern auf den Boden, nahm Emily das Buch aus der Hand und schaute auf den Einband.


  Russische Märchen und Legenden.


  »Wo habt ihr das Buch her?«, fragte Abby.


  Emily zeigte auf die unterste Reihe eines Regals ganz in der Nähe.


  Abby blätterte zu der Seite zurück, die die Kinder sich gerade angesehen hatten. Auf der linken Seite war eine große farbige Abbildung, ein kunstvoller Holzschnitt einer Märchenfigur. Es handelte sich um einen großen, dürren Mann mit einem spitzen Kinn, wütenden Augen und knorrigen Fingern. Er trug einen schwarzen Samtmantel und eine glanzlose Krone. Auf der rechten Seite war ein Verzeichnis der Geschichten über Koschtschei, den Unsterblichen. Ein wenig genervt überflog Abby die nächsten Seiten.


  Offenbar gab es eine Reihe unterschiedlicher Versionen der Legende. In einer Version spielten auch ein Prinz und ein grauer Wolf mit, und eine andere handelte von einem Feuervogel. Doch in einem Punkt stimmten sie alle überein: Koschtschei war ein böser Mann, der das Land und vor allem junge Frauen terrorisierte. Auf konventionelle Weise konnte er nicht getötet werden, weil seine Seele vom Körper getrennt war. Solange seine Seele in Sicherheit war, konnte er nicht sterben. In einer der Geschichten stand, dass es eine Möglichkeit gab, ihn zu töten. Wenn man ihm eine Nadel in den Kopf stach, fiel für diesen großen, garstigen Kerl der Vorhang. Die Nadel musste aber zerbrochen sein.


  Eine schöne Kindergeschichte, dachte Abby. Genauso schön wie Wilbur und Charlotte.


  Das Beste war, dass ihre Kinder noch nicht lesen konnten.


  


  Als sie mit den Kindern wieder im Wagen saß und nach Hause fuhr, stellte Abby fest, dass ihr die Melodie, die die Mädchen im Supermarkt gesummt hatten, nicht mehr aus dem Kopf ging. Sie kannte sie und erinnerte sich an diese Melodie, wie man sich mitunter an ein Gesicht oder einen Menschen erinnerte, der bei einem wichtigen Ereignis im Leben dabei gewesen war: Hochzeit, Beerdigung, Schulabschluss. Sie war so melancholisch, dass es aber mit Sicherheit keine Hochzeit war.


  Abby wusste, es gab nur eine Möglichkeit, die Melodie aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie musste sie durch etwas anderes ersetzen. Daher schaltete sie das Radio ein und wählte einen Sender, der Oldies aus den Neunzigern spielte.


  Zwanzig Minuten später fuhr sie in die Einfahrt. Die Sonne schien, und die Mädchen kicherten mal wieder. Als Abby die Einkäufe auspackte, belästigte sie die mysteriöse Melodie nicht mehr, doch ein ungutes Gefühl war geblieben.


  


  


  


  ZWEITER TEIL


  


  6. Kapitel


  


  Queens ist der größte der fünf Stadtbezirke New Yorks und rangiert von der Einwohnerzahl her an zweiter Stelle. Er liegt im äußersten Westen von Long Island, wo auch die beiden Flughäfen La Guardia und JFK International angesiedelt sind. In diesem Stadtbezirk haben im Laufe der Zeit schon zahlreiche Leute gewohnt, die in positivem wie negativem Sinne Berühmtheit erlangten: Tony Bennett, Martin Scorsese, Francis Ford Coppola und John Gotti. Queens ist der Stadtbezirk, in dem das kulturelle Angebot am größten ist und in dem mehr als hundert Nationalitäten aufeinandertreffen.


  Das moderne, zehnstöckige Gebäude der Bezirksstaatsanwaltschaft in Kew Gardens sah aus, als hätten es fünf verschiedene Architekten und Bauherren gebaut. Es bestand aus zahlreichen Anbauten aus unterschiedlichen Jahren, einer kunterbunten Mischung von Stilrichtungen, Materialien und Bautechniken. Mit über dreihundert Staatsanwälten und fünfhundert weiteren Mitarbeitern war sie eine der größten Bezirksstaatsanwaltschaften des Landes.


  Die Abteilungen »Kapitalverbrechen«, »Ermittlungen«, »Gerichtsverfahren«, »Sonderermittlungen« und »Rechtsangelegenheiten« waren nicht nur für die Strafverfolgung von Fällen zuständig, die der Staatsanwaltschaft vom New York City Police Department und anderen Strafverfolgungsbehörden übergeben wurden. Es war auch ihre Aufgabe, in Eigeninitiative Gesetzesbrecher aufzuspüren und bei Verdacht auf kriminelle Handlungen aktiv die Ermittlungen aufzunehmen.


  Auch die Bezirksstaatsanwaltschaft hatte ihre eigenen Stars aufzuweisen. Frank O’Connor, ein ehemaliger Staatsanwalt aus Queens, übernahm 1956 in dem Hitchcock-Film Der falsche Mann eine größere Rolle.


  Einige Leute, und zwar größtenteils jene, die nicht in den Eliteabteilungen der Staatsanwaltschaft arbeiteten, nannten das Gebäude den Palast. Die Abteilung »Kapitalverbrechen« unternahm nichts, um daran etwas zu ändern. Und während in einem Palast nur ein König herrschen konnte – und das war in diesem Fall der Bezirksstaatsanwalt Dennis R. McCaffrey –, konnte es doch mehrere Prinzen geben.


  Als Michael Roman, der unbestritten der Kronprinz der Anklage war, am Tag vor dem Beginn des Ghegan-Prozesses im Palast ankam, hielt sich nur eine Hand voll Leute in dem Gebäude auf. Schon samstags ähnelte der Sitz der New Yorker Justizbehörden einer Geisterstadt, doch sonntags war er wirklich wie ausgestorben. Nur die jüngsten und ehrgeizigsten Staatsanwälte – darunter auch der Staranwalt Michael Roman – verirrten sich ins Büro. Der erste Stock war nahezu menschenleer.


  So sehr Michael auch das Stimmengewirr und der Lärm im Büro gefielen, wenn dort hektisches Treiben herrschte, so angenehm fand er es auch, das Büro für sich allein zu haben. Am Wochenende hatte er immer die besten Ideen. Es gab eine Zeit, da war die Mord-Abteilung der Bezirksstaatsanwaltschaft in einem hässlichen, kleinen Gebäude in Jamaica untergebracht, das aussah wie eine kleine Bankfiliale. Und für viele Staatsanwälte, Michael eingeschlossen, war es fast ein Vergnügen, dort, abseits der ausgetretenen Pfade und der kritischen Augen des Chefs, ihre Fälle zu bearbeiten.


  Nachdem er fünf Jahre in dieser Außenstelle Strafsachen überprüft und bearbeitet hatte, war er schnell in die Abteilung »Kapitalverbrechen« aufgestiegen. Durch den Prozess und die Verurteilung der Patrescu-Brüder festigte Michael seinen Ruf als fähiger Staatsanwalt. Diese beiden üblen Drogendealer hatten sechs Menschen im Untergeschoss eines Fastfood-Restaurants im Stadtteil Forest Hills von Queens kaltblütig ermordet. Michael und Tommy Christiano arbeiteten damals wochenlang ununterbrochen an dem Fall. Ein Ermittlerteam aus Hunderten von Detectives der Bezirksstaatsanwaltschaft und vom New York Police Department unterstützte sie.


  Marku Patrescu war zu sechs Mal lebenslänglich verurteilt worden und verbüßte seine Strafe in der Justizvollzugsanstalt Clinton, die unter dem Namen Dannemora besser bekannt war. Sein Bruder Dante, der auf den Abzug gedrückt hatte, war im März hingerichtet worden. Nachdem Dantes Urteil vollstreckt worden war, hörte Michael interessante Geschichten von Staatsanwaltschaften aus der ganzen Stadt. Offenbar gaben mutmaßliche Täter, denen die unterschiedlichsten Verbrechen zur Last gelegt wurden – Vergewaltigung, Überfall, Diebstahl –, die Hinrichtung von Patrescu als Hauptgrund an, keine Waffe bei sich zu tragen, oder die Waffe, die sie während der Straftat bei sich trugen, nicht zu benutzen. Es waren gerade diese Storys, die einen eindeutigen Beweis für das Prinzip von Ursache und Wirkung darstellten, für die die Staatsanwälte lebten.


  Dasselbe Team, das sich unermüdlich für die Verurteilung der Patrescu-Brüder engagiert hatte, arbeitete nun daran, Patrick Sean Ghegan hinter Gitter zu bringen. Ghegans Prozess begann in gut vierundzwanzig Stunden. Michael hatte alles vorliegen: die Untersuchungsergebnisse der Ballistik, die bewiesen, dass Ghegans Waffe bei dem Mord benutzt worden war; eine Gegenüberstellung, die Ghegan eindeutig als den Mann identifizierte, der dabei beobachtet worden war, wie er Colin Harris in seinem Blumengeschäft bedroht hatte; den Film der Überwachungskamera, auf dem zu sehen war, dass Ghegan das Geschäft kurz vor dem Mord betrat.


  Das Einzige, was Michael nicht hatte, jedenfalls nicht in der Form, in der er es brauchte, war die Aussage von Falynn Harris, der Tochter des Mordopfers. Falynn, deren Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam, als das Mädchen erst sechs Jahre alt war, hatte seit dem Tag, als sie ihren Vater im Kugelhagel sterben sah, kein einziges Wort gesprochen.


  Heute war Michaels letzte Chance, Falynn zum Sprechen zu bewegen.


  Michael war von diesem Fall regelrecht besessen, und er wusste genau, warum. Auch in der Staatsanwaltschaft war das kein Geheimnis. Falynns Geschichte ähnelte stark seiner eigenen. Er hatte jedes Detail tausendmal überprüft, mit den Waffenexperten ausführlich über die Beweismittel gesprochen und alle, die in den Fall verwickelt waren, persönlich verhört. Michael Roman war im Palast als der Staatsanwalt bekannt, der dafür sorgte, dass alle Beweismittel hieb- und stichfest waren, bevor Anklage erhoben wurde.


  Michael hatte sich schon sechs Mal mit Falynn getroffen. Einmal hatte er sie auch mit in sein Haus in Eden Falls genommen und gehofft, dass sie sich vielleicht öffnen würde, wenn sie etwas Zeit mit Charlotte, Emily und Abby verbrachte. Das Glück hatte er leider nicht. Sie setzte sich immer wieder hin, kroch in ihr Schneckenhaus und kapselte sich – von den kalten Armen des Kummers umschlungen – vollkommen von der Welt ab.


  Wenn der Prozessbeginn nicht verschoben wurde, hatte Michael heute wahrscheinlich die letzte Chance, Falynn auf ihre Zeugenaussage vorzubereiten. Sie war von der Verteidigung vorgeladen worden. Der Richter hatte in dieser Angelegenheit bereits entschieden, und ob es Michael gefiel oder nicht, sie musste in den Zeugenstand treten.


  


  Michael fand, dass sie jünger aussah als vierzehn und auch jünger als bei ihrem letzten Treffen. Falynn war ein schlankes, jungenhaftes Mädchen mit hellbraunen Augen und kastanienbraunen Locken. Sie trug eine ausgewaschene Jeans, ein burgunderrotes Sweatshirt und abgetragene Frye-Stiefel, die mindestens drei Nummern zu groß für sie waren. Michael fragte sich, ob die Stiefel vielleicht ihrem Vater gehört hatten und sie die Spitzen mit Papiertüchern ausgestopft hatte.


  Und dann ihr Gesicht. Das Gesicht eines traurigen Engels.


  Falynn lebte seit der Ermordung ihres Vaters in einer Pflegefamilie in Jackson Heights. Michael hatte sie von einem Streifenwagen abholen lassen und wartete am Hintereingang auf sie.


  Als sie in den ersten Stock hinauffuhren, überdachte Michael noch einmal seine Strategie.


  Wenn es ihm gelingen würde, sie vor Gericht zum Sprechen zu bringen und in die Gesichter aller Geschworenen zu blicken – nur ein einziges Mal und nur den Bruchteil einer Sekunde –, dann würde Patrick Ghegan mit der Giftspritze im Arm auf der Todespritsche landen. Michael wusste, warum er das unbedingt wollte.


  Als sie den Korridor hinuntergingen, beobachtete Michael Falynn. Sie war aufmerksam und clever und nahm die Umgebung bewusst wahr. Die Weihnachtslichterkette, die oben an der Wand hing und die seit fünf Jahren niemand abgenommen hatte, entging ihr mit Sicherheit nicht.


  Sie durchquerten den kleinen Vorraum und betraten Michaels Büro. Michael zeigte auf das Sofa. »Möchtest du dich hinsetzen?«


  Falynn hob den Blick und lächelte fast unmerklich, doch sie blieb stumm. Sie kauerte sich ans Ende der Couch.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Schweigen.


  Michael griff in den kleinen Kühlschrank neben seinem Schreibtisch, in dem heute Morgen nur eine Dose Mineralwasser und eine Flasche Wodka gestanden hatten. Als Michael und Falynn sich zum ersten Mal trafen, kam sie mit einer Flasche Dr Pepper Cola light ins Büro. Darum hatte Michael schnell noch einen Sechserpack davon gekauft. In der Hoffnung, dass dieser Softdrink noch immer ihr Lieblingsgetränk war, riss er eine Dose aus dem Sechserpack und reichte sie ihr. Falynn nahm sie, öffnete sie nach einem kurzen Augenblick und trank einen Schluck.


  Michael setzte sich auf einen Stuhl neben die Couch. Er würde ein paar Minuten warten, bevor er den nächsten Versuch startete. Das hatte er immer so gemacht. Während ihrer sechs Treffen hatte Falynn sich alles angehört, was er gesagt hatte, aber nichts erwidert. Zweimal begann sie zu weinen. Als sie sich beim letzten Mal bei Michael zu Hause trafen, hielt er nur ihre Hand, bis es Zeit war, sie nach Hause zu bringen.


  »Kann ich dir sonst noch etwas anbieten?«, fragte Michael.


  Falynn schüttelte den Kopf und kauerte sich an den äußersten Rand des alten Ledersofas. Michael musste daran denken, dass der Bürgermeister von New York City einst auf genau diesem Platz gesessen und mit Michael auf seinen Erfolg angestoßen hatte. Und jetzt saß dort ein junges Mädchen, das vielleicht nie wieder die Mauer des Kummers und des Leids überwinden würde, die sie umgab. Er hatte noch nie erlebt, dass sich jemand so komplett von der Welt abgekapselt hatte.


  Michael blickte auf die Akte auf seinem Schoß.


  Seit der Ermordung ihres Vaters war Falynn ihren Pflegeeltern drei Mal davongelaufen. Beim letzten Mal wurde sie bei einem Ladendiebstahl erwischt. Laut Polizeibericht ließ Falynn in einem Baumarkt ein Päckchen Aufkleber mitgehen, die man in einem Kinderzimmer an die Wand kleben konnte. Es handelte sich um gelbe Gänseblümchen. Als sie die Schranke der elektronischen Artikelsicherung passierte, wurde der Alarm ausgelöst.


  Laut Polizeibericht nahmen die Sicherheitskräfte sofort die Verfolgung auf, doch Falynn entwischte ihnen. Darauf verständigten sie die Polizei und gaben eine Beschreibung durch. Eine Stunde später wurde Falynn von der Polizei aufgegriffen. Sie saß in einer Unterführung unter der I-495, einem Ort, der als Obdachlosen-Treffpunkt bekannt war. Laut Polizeibericht war Falynn den Polizisten gegenüber höflich und ließ sich widerstandslos festnehmen.


  Die gestohlenen Aufkleber klebten an den Betonsäulen unter der Brücke.


  Michael beobachtete sie. Er musste jetzt anfangen und es noch einmal versuchen. Wenn Falynn nicht aussagte, stand die Chance nur fünfzig zu fünfzig, dass Ghegan aufgrund der vorliegenden Beweise verurteilt wurde. Sogar die Ergebnisse der Ballistik konnten angezweifelt werden.


  »Du weißt, dass der Prozess morgen beginnt«, sagte Michael, um einen lockeren Ton bemüht. »Ich will ganz ehrlich sein. Der Verteidiger in diesem Fall macht seinen Job sehr gut. Ich habe ihn schon oft dabei beobachtet. Er heißt John Feretti, und er wird dir unangenehme Fragen stellen. Persönliche Fragen. Es wäre gut, wenn wir einige davon vor morgen durchsprechen könnten. Noch besser wäre es, wenn wir deine Aussage zuerst durchgehen würden.«


  Falynn sagte nichts.


  Michael hatte nur noch eine einzige Idee, wie er sie vielleicht aus der Reserve locken konnte. Eine Weile saß er schweigend da, dann stand er auf und ging zum Fenster. Er steckte die Hände in die Taschen, wippte auf den Absätzen und wählte seine Worte sorgfältig.


  »Als ich ein kleiner Junge war, wohnten wir auf dem Ditmars Boulevard in einer kleinen Wohnung im ersten Stock. Kennst du den Ditmars Boulevard?«


  Falynn nickte.


  »Ich hatte ein eigenes Zimmer, aber es war winzig. In einer Ecke stand eine kleine Kommode aus dem Secondhandladen, und neben der Tür war ein Wandschrank. Das Badezimmer war am Ende des Ganges neben dem Schlafzimmer meiner Eltern. Ich musste jede Nacht gegen Mitternacht zur Toilette, doch ich hatte wahnsinnige Angst, an dem Wandschrank vorbeizugehen. Die Tür stand immer einen Spalt offen, und mein Vater kam nie dazu, sie zu reparieren. Ich war ganz sicher, dass sich etwas in dem Schrank versteckte, verstehst du? Eine Art Monster, das sich jeden Augenblick auf mich stürzen konnte.«


  Falynn schwieg, doch Michael spürte, dass sie verstand, worauf er hinauswollte.


  »Eines Tages baute mein Vater in dem Schrank ein Licht ein. Monatelang ließ ich das Licht brennen. Irgendwann begriff ich dann, dass das Monster, falls sich überhaupt jemals eines im Schrank versteckt hatte – und davon bin ich noch immer überzeugt –, verschwunden war. Monster mögen kein Licht.«


  Michael drehte sich zu Falynn um. Er befürchtete schon, diese zugegebenermaßen etwas weit hergeholte Analogie könnte sie zum Einschlafen gebracht haben. Nein, sie hörte zu. Sie saß noch immer zusammengekauert auf der Couch, aber sie hörte zu.


  »Wenn du morgen als Zeugin aussagst, bist du das Licht, das auf Patrick Ghegan fällt, Falynn. Er wird bloßgestellt, und alle werden erfahren, was für ein Mensch er ist. Wenn du als Zeugin aussagst, schaffen wir es, ihn hinter Gitter zu bringen, und dann kann er nie wieder jemandem Angst einjagen oder jemandem etwas antun.«


  Falynn hob den Blick nicht, doch Michael sah, dass ihre Augen von links nach rechts wanderten und dass sie über seine Worte nachdachte.


  Michael schaute wieder aus dem Fenster. Ein paar Minuten vergingen. Er hatte seinen letzten Trumpf ausgespielt und war gescheitert. Er stellte sich vor, wie dieses gebrochene junge Mädchen im Zeugenstand saß, das die Ermordung seines Vaters vollkommen aus der Bahn geworfen hatte und das auf einer Woge des Kummers treibend kein Wort herausbrachte. Und Michael hatte vor Augen, wie Patrick Ghegan als freier Mann das Gericht verließ.


  »Es ist alles so furchtbar.«


  Michael wirbelte herum. Der Klang von Falynns Stimme war so fremd und unerwartet, dass Michael einen Augenblick dachte, er litte unter Halluzinationen.


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  Falynn zuckte mit den Schultern. Michael befürchtete, dass sie wieder verstummen könnte. Er durchquerte den Raum und setzte sich neben sie auf die Couch.


  »Was ist furchtbar?«, fragte er.


  Falynn nahm eine Zeitschrift in die Hand und begann, den Adressaufkleber am unteren Rand des Covers abzureißen. »Alles«, sagte sie. »Alles in der Welt. Ich.«


  Zuerst glaubte Michael, sie würde das nur sagen, damit er ihr widersprach, doch dann erkannte er an ihrem Blick, dass sie es wirklich glaubte. »Was redest du denn da? Du bist eine hübsche junge Dame.«


  Falynn schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Wirklich nicht. Manchmal kann ich mich nicht einmal im Spiegel anschauen.«


  Michael beschloss, ehrlich zu sein. Er musste ehrlich sein. »Glaub mir. Abgesehen von deiner Frisur vielleicht bist du sehr attraktiv.«


  Falynn musterte ihn. Als sie sein Lächeln sah, begann sie zu lachen. Es war ein wunderschöner Klang. Nach einer Weile, während derer Falynn Harris sich entweder bewusst oder unbewusst durchs Haar strich, verstummte sie wieder. Michael wusste aber, dass der Damm gebrochen war. Er würde warten, bis sie bereit war fortzufahren.


  »Was ... was passiert da drin?«, fragte sie schließlich.


  Michaels Pulsschlag beschleunigte sich. Das war immer so, wenn er einen Durchbruch erzielt hatte. »Nun, ich betrete mit Mr Feretti den Gerichtssaal, und wir bringen Anträge vor, die wir eventuell haben – Anträge zur Terminplanung, zu Rechtsfragen und anderen Dingen. Vielleicht muss der Richter noch Fragen zur Beweisaufnahme klären. Dabei sind weder die Geschworenen noch die Zuschauer anwesend. Anschließend nehmen die Geschworenen Platz, und der Prozess beginnt. Nach den Eröffnungsplädoyers wirst du vereidigt, und dann stelle ich dir Fragen zu dem, was an jenem Tag passiert ist und was du gesehen hast.«


  »Was muss ich tun?«


  »Du musst nur die Wahrheit sagen.«


  »Wird er auch da sein?«


  Mit »er« meinte sie natürlich Patrick Ghegan. »Ja, er ist da. Aber er kann dir nichts tun. Du musst nur einmal auf ihn deuten. Danach musst du ihn nie wieder ansehen.«


  Noch lieber wäre es Michael allerdings, wenn Falynn den Geschworenen direkt in die Augen schauen würde. Er wusste, dass Jugendliche – vor allem Mädchen – großartige Zeugen oder ein wahrer Albtraum sein konnten. Falynns unschuldiges, verletzliches Aussehen und ihre ausdrucksstarken Augen waren ihre Stärke. John Feretti würde um jeden Preis versuchen, die Aussagen dieser Zeugin – eines jungen Mädchens, das gesehen hatte, wie sein Vater kaltblütig ermordet wurde – zu entkräften.


  »Wir werden ihn wegsperren, sodass er niemals wieder jemandem etwas zuleide tun kann«, fügte Michael hinzu. Er hoffte natürlich, dass die Strafe härter ausfallen würde. Der Bezirksstaatsanwalt würde in diesem Fall die Todesstrafe fordern. Darüber wollte Michael aber jetzt nicht sprechen.


  Falynn starrte einen Augenblick aus dem Fenster. »Versprechen Sie es?«


  Diese Frage hatte Michael befürchtet. In dieser Situation war er schon häufiger gewesen. Als er mit den Angehörigen der im Untergeschoss des QuikBurgers ermordeten Angestellten gesprochen hatte, war es besonders schlimm. Er erinnerte sich, dass Dennis McCaffrey diesen Männern und Frauen ein Versprechen gab, das Versprechen auf Endgültigkeit, das Versprechen auf Gerechtigkeit für ihre Angehörigen. Michael und Tommy standen an jenem Tag beide hinter ihm und unterstützten die Forderung des Staatsanwalts. Dieses Versprechen kostete Michael fast das Leben. Es waren die Patrescu-Brüder, die den Auftrag für die Autobombe und den Anschlag auf sein Leben erteilt hatten, den er wie durch ein Wunder überlebte. Es war verrückt, aber die wahnsinnige Tat bescherte Michael das größte Glück: Abby und Emily und Charlotte.


  »Ja«, sagte er, ehe er noch länger darüber nachdenken konnte. »Ich verspreche es.«


  Falynn nickte nur und fingerte an einer Ecke der Zeitschrift herum. Schließlich hob sie den Blick. »Wie lange wird das alles dauern?«


  »Das hängt von bestimmten Faktoren ab«, begann Michael, dessen Herz vor Freude schneller schlug. Es war dieses vertraute Gefühl, dass die Mühlen der Justiz sich zu drehen begannen, und das gefiel ihm gut. »Der erste Teil des Prozesses beginnt morgen. Er hat seinen Anwalt ...«


  »Und Sie sind mein Anwalt.«


  Michael überlegte, ob er versuchen sollte, Falynn alles ganz genau zu erklären. Sollte er ihr erklären, dass nicht eine einzelne Person, sondern der Staat New York die Opfer von Gewaltverbrechen vertrat?


  Doch er sah nur dieses Gesicht. Das Gesicht eines traurigen Engels.


  »Ja«, sagte Michael Roman. »Ich bin dein Anwalt.«


  7. Kapitel


  


  Aleks schlenderte durch die Stadt. Von der Ecke Achtunddreißigste und Park Avenue lief er ein paar Straßen Richtung Süden und dann zum Times Square. Er kam an vielen Sehenswürdigkeiten vorbei, über die er bisher nur etwas gelesen hatte. Die berühmte Madison Avenue, das Empire State Building, Macy’s, Herald Square, die prächtige New York Public Library.


  Die Stadt verwirrte und faszinierte ihn. Das war der Mittelpunkt der Welt. Er fragte sich, wie sich das Leben in einer Metropole wie New York auf seine Töchter ausgewirkt hatte und wie schwierig es sein würde, diesen Einfluss rückgängig zu machen.


  In einer Stadt wie New York brauchte er nur durch die Straßen zu spazieren, seine Sinne zu schärfen und sich auf Gerüche, Geräusche, Bilder und das bunte Treiben zu konzentrieren. Früher oder später würde er ein paar Fetzen eines Gesprächs auf Russisch, Litauisch, Deutsch oder Rumänisch aufschnappen. Er würde nach Orten fragen und die Welt suchen, die sich hinter dieser Welt verbarg. Das würde nicht lange dauern.


  Im Bryant Park traf er zwei junge Russen, die bereit waren, ihm für ein paar Dollars Tipps zu geben, die ihm bei seiner Suche helfen konnten.


  Sie spielten ihre Spiele, warfen sich in die Brust und zeigten, dass sie ganze Kerle waren. Schließlich erfuhr Aleks, der den reichen Ausländer mimte, alles, was er wissen musste.


  


  Die erste Kneipe hieß Akatu. Es war ein dreckiges, schmales Lokal in der West End Avenue in der Sheepshead Bay in Brooklyn, wo es nach altem Fett und herbem Tabak roch. Die Kneipe war schon mittags recht gut besucht. Offenbar verkehrten hier nur Stammgäste, die Fremde nicht willkommen hießen oder zumindest glaubten, sie im Auge behalten zu müssen. Aleks war sofort im Bilde. Als er eintrat, spürte er, dass ihn alle anstarrten. Einige Gespräche verstummten.


  Als Aleks auf das Ende der Theke zuging, versperrten ihm zwei kräftige Männer, die sich leise unterhielten, den Weg. Sie bewegten sich keinen Millimeter zur Seite, als er sich näherte, und verteidigten ihren kleinen Platz, wie es gewaltbereite Männer zu tun pflegen. Sie zwangen Aleks, ihnen auszuweichen und dicht an der Wand entlangzugehen. Einer von ihnen hatte einen Bauchansatz und fast Aleks’ Größe. Er war muskulös und sah aus wie ein aufgeblasener Muskelprotz, der gerade vom Training kam. Der andere war kleiner, aber ebenfalls kräftig und eher der Typ, der vermutlich eine Waffe bei sich führte. Er trug in der überheizten Kneipe einen billigen, viel zu großen Wollblazer. Aleks ging um sie herum, um ihnen ihren Stammplatz nicht streitig zu machen. Vorerst jedenfalls.


  Er bestellte sich einen russischen Kaffee und einen Schnaps. Als er einen Zwanziger über die Theke schob und sein Ärmel dabei hochrutschte, fiel der Blick des Barkeepers auf das Tattoo, das Zeichen der Vennaskond. Im ersten Moment schien er verwirrt zu sein, denn dieses Symbol war nicht annähernd so bekannt wie das der russischen Vory, doch er schien schnell zu begreifen. Vor diesem Gast musste man sich in Acht nehmen. Der Barkeeper nickte den bei den Männern zu, die hinter Aleks standen, und dieser sah im Spiegel, dass die beiden ein Stück zur Seite rückten.


  Aleks stellte dem Barkeeper ein paar Fragen, wobei er nur die Informationen preisgab, die unbedingt notwendig waren, um Antworten zu erhalten. Nach einem kurzen Gespräch stand fest, dass der Barkeeper ihm nicht helfen konnte. Doch er nannte Aleks den Namen einer anderen Kneipe und eines Mannes, der ihm vielleicht weiterhelfen konnte.


  Der Barkeeper entschuldigte sich und ging kurz weg, um einer älteren Frau mit blondiertem Haar, die Zigaretten ohne Filter rauchte und eine russische Zeitung las, das Glas nachzufüllen. Ihr Lippenstift hatte die Farbe getrockneten Blutes.


  Als der Barkeeper zurückkehrte, hatte Aleks’ Zwanziger sich in einen Fünfziger verwandelt, und der große Mann in dem schwarzen Ledermantel war verschwunden.


  Den Schnaps hatte er nicht angerührt.


  


  Im zweiten Lokal, einem russischen Restaurant in der Flatbush Avenue, hatte Aleks auch kein Glück. Doch er erfuhr den Namen eines dritten Lokals, eines Cafés in Bayview. Als Aleks das dunkle, verräucherte Café in dem freistehenden Gebäude betrat, wurde er von dem Zischen eines Samowars, einem alten Journey-Song aus der Jukebox und den Schreien von Männern begrüßt, die in einem Hinterzimmer Karten spielten. Aleks prägte sich alles, was er sah, genau ein: An einem Poolbillardtisch zu seiner Linken standen vier Schlägertypen, und rechts an der Kaffeebar saßen ein paar alte Männer aus der Ukraine. Sie nickten Aleks zu, der den Gruß erwiderte.


  Er fragte nach Konstantine. Die Männer behaupteten, ihn nicht zu kennen. Sie logen. Aleks hatte noch zwei weitere Lokale auf seiner Liste stehen, wo er sein Glück versuchen konnte.


  Er drehte sich um, und als er das Hinweisschild für die Toilette am Ende des Cafés sah, beschloss er, diese zuerst aufzusuchen.


  Als Aleks das Café durchquerte, spürte er, dass jemand hinter ihm war. Er drehte sich um, aber da war niemand, der ihm folgte.


  Er ging weiter und stieg die Treppe hinunter. Die Herrentoilette befand sich am Ende eines kurzen Ganges. Aleks öffnete die Tür einen Spalt und drückte auf den Lichtschalter. Es blieb dunkel in dem Raum. Es roch nach getrocknetem Urin und nach Desinfektionsmitteln. Er öffnete die Tür ganz und suchte die Lampe. Da löste sich im Bruchteil einer Sekunde unmerklich wie ein Geist ein Schatten aus der Dunkelheit, und Aleks sah Stahl schimmern.


  Ehe die Klinge seinen Rücken treffen konnte, trat Aleks zur Seite. Das Messer drang in die Wand ein. Aleks verlagerte sein Gewicht, wirbelte herum und rammte das linke Knie in die Leiste seines Angreifers. Gleichzeitig schlug er mit dem Unterarm auf die Hand, in der der Mann das Messer hielt. Der Angreifer stöhnte und krümmte sich, brach aber nicht zusammen. Stattdessen hielt er jetzt ein zweites Messer in der Hand, ein langes Filiermesser aus Stahl, und versuchte, es in Aleks Magen zu stoßen. Aleks packte das kräftige Handgelenk des Angreifers und riss ihm den Arm auf den Rücken. Dann schob er ein Bein zwischen dessen Beine und streckte ihn zu Boden. Bevor er sein Barhydt aus der Scheide ziehen konnte, schlug der Angreifer ihm die Faust auf den Kiefer. Einen Augenblick lang war Aleks benommen, doch er erholte sich schnell.


  Ein wildes Handgemenge begann. Die beiden Männer prallten gegen die Wände des dunklen Ganges und versuchten jeweils, die Oberhand zu gewinnen. Aleks verpasste dem Mann ebenfalls einen Faustschlag auf den Kiefer, und mit drei weiteren kräftigen Schlägen gelang es ihm, den Kampf für sich zu entscheiden. Der Angreifer brach auf dem Boden zusammen.


  Aleks richtete sich auf und lehnte sich gegen die Gipskartonwand, in der ein Loch klaffte. Er blutete aus Mund und Nase. Seine Hände schmerzten von den kräftigen Schlägen auf den Kieferknochen seines Angreifers. Er beugte sich hinunter und drehte dem Mann den rechten Arm auf den Rücken. Als seine Augen sich an das düstere Licht gewöhnt hatten, betrachtete er dessen Gesicht.


  Es war Konstantine. Nein, er war es doch nicht. Dieser Mann hatte Konstantines breite Stirn und dessen tiefliegende Augen, doch er schien seit dem Tag, als sie beide in der russischen Armee gedient hatten, keinen Tag gealtert zu sein.


  »Wer bist du?«, fragte Aleks.


  Der junge Mann wischte sich das Blut von der Nase. »Fick deine Mutter.«


  Aleks hätte beinahe gelacht. Wenn er in Estland gewesen wäre, wo seine Taten keine Konsequenzen nach sich zogen, hätte er sein Messer gezogen und dem Mann für diese Unverschämtheit die Kehle durchgeschnitten. »Ich glaub, du hast meine Frage nicht verstanden.« Er verstärkte den Druck auf den Arm des jungen Mannes. Wenn er gewollt hätte, hätte er sein ganzes Körpergewicht einsetzen können, um seinem Widersacher den Arm zu brechen. »Wer bist du?«


  Der junge Mann stieß einen schrillen Schrei aus und spannte die Halsmuskeln an. Sein Gesicht färbte sich purpurrot. »Fick ... dich.«


  Jetzt wusste Aleks Bescheid.


  Der junge Mann war Konstantines Sohn.


  


  Sie setzten sich in ein Hinterzimmer im Erdgeschoss der Kneipe. Der junge Mann, der gerade noch versucht hatte, Aleks zu töten, wies mit dem Kopf zur Tür, worauf die Kartenspieler den Raum sofort verließen. Jetzt saßen sie allein zwischen Pappkartons mit Spirituosen, Tischdecken und Knabbereien. Der junge Mann presste einen Eisbeutel auf sein Gesicht.


  »Du siehst genauso aus wie er«, sagte Aleks, und das traf tatsächlich zu. Der junge Mann hatte die kräftigen Schultern seines Vaters, seine breite Brust und ungefähr auch seine Größe. Er hatte sogar sein schiefes Lächeln. Obwohl Aleks Konstantine nicht gekannt hatte, als er so jung war wie sein Sohn, den er auf zwei- oder dreiundzwanzig schätzte, war die Ähnlichkeit zwischen den beiden verblüffend und sogar ein wenig verwirrend.


  »Er war mein Vater«, sagte der junge Mann.


  »War?«


  Der junge Mann nickte und wandte den Blick ab, um wahrscheinlich seine Gefühle zu verbergen. »Er ist tot.«


  Konstantine ist tot, dachte Aleks. Der Mann hatte die erste Angriffswelle in Tschetschenien überlebt. Aleks konnte es kaum glauben. »Wie?«


  »Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Zwanzig Kugeln aus dem AK eines Kolumbianers«, sagte er. »Nicht ohne Grund, aber glaub mir, der Kolumbianer ist meinem Vater kurz darauf in die Hölle gefolgt.«


  Aleks erinnerte sich gut an Konstantine Udenkos Temperament. Er wunderte sich nicht.


  »Er hat mir oft Bilder von seinem kleinen Sohn gezeigt«, sagte Aleks. »Du bist Nikolai?«


  Der Junge lächelte. Wenn an seinen Zähnen kein Blut geklebt hätte, hätte er noch jünger ausgesehen. »Ich werde Kolya genannt.«


  Aleks musterte ihn. Er hatte fest damit gerechnet, Konstantine hier zu treffen, der ihm treu ergeben war. Auf dessen ungeheure Kräfte und Cleverness konnte er sich immer verlassen. Gut, dann musste sein Sohn ihm eben helfen. Er hoffte, dass der junge Mann etwas von der Durchtriebenheit und Stärke seines Vaters geerbt hatte.


  »Ich bin Aleks«, sagte er und zog die Ärmel seines Mantels hoch, worauf die Tattoos sichtbar wurden. Als Kolya die Symbole sah, erblasste er beinahe wie ein Kardinal, der begriff, dass er dem Papst gegenüberstand.


  »Du bist Savisaar! Mensch, mein Vater hat ständig von dir gesprochen. Du bist ein Vennaskond.«


  Aleks erwiderte nichts.


  Einen kurzen Augenblick sah Kolya ein wenig verunsichert aus, als spielte er mit dem Gedanken, Aleks’ Ring zu küssen. Stattdessen öffnete er einen Karton und nahm eine Flasche Wodka heraus.


  »Darauf trinken wir«, sagte Kolya. »Dann zeige ich dir mein Geschäft.«


  


  Kolya besaß eine Autoreparaturwerkstatt in Greenpoint in Brooklyn, in der unter anderem gestohlene Fahrzeuge ausgeschlachtet wurden. Es waren zwei kleine Hallen nebeneinander, die beide über Rolltore aus Stahl verfügten, in einer Gasse hinter einer Geschäftszeile in der North 10th Street. Zwei Männer standen am Ende der Gasse und rauchten. Sie hielten Handys in den Händen und beobachteten alles. In der Werkstatt roch es nach Motoröl und Spachtelmasse. Und der süßliche Geruch von Marihuana hing in der Luft.


  In dem Geschäft waren fünf junge Männer – Schwarze und Hispanoamerikaner. Aus einem billigen Radio dröhnte Hip-Hop. Aleks sah keine Waffen, doch ihm entging nicht, dass die Jacken von zwei Männern an der Seite verräterisch ausgebeult waren.


  In der Werkstatt standen zerlegte Autos, Motorblöcke, Auspuffanlagen, Stoßstangen, Kotflügel und Karosserieteile herum. Bei den meisten Wagen schien es sich um das untere Ende teurer Marken zu handeln: BMW, Lexus, Mercedes.


  Sie versammelten sich in der hinteren Halle, in der sich eine kaputte Hebebühne befand. Aleks, Kolya und ein junger Schwarzer namens Omar. Omar war groß, kräftig gebaut und hatte kurze Rastalocken. Er trug eine Hose und ein Hemd aus grünem Tarnstoff. In einer Großstadt. Für Aleks war das ein Zeichen dafür, dass man ihn als Soldaten vergessen konnte.


  »Na, was meinst du?«, fragte Kolya und zeigte stolz auf seine Werkstatt.


  Aleks schaute sich in aller Ruhe um und dachte über die Frage nach. »Nicht schlecht«, erwiderte er schließlich. Er mochte teure Autos, aber in dieser Branche hätte er niemals arbeiten können. Zu viel Dreck, zu viel Krach, und die heiße Ware war zu groß, um sie zu verstecken. »Kannst du davon leben?«


  Kolya verzog das Gesicht. »Ga nich schlecht«, sagte er, wobei er ein paar Buchstaben verschluckte.


  Aleks hatte das schon des Öfteren bemerkt, und es verletzte sein ästhetisches Sprachempfinden.


  »Die meisten Autos hier sind legal«, fügte Kolya hinzu. »Wir arbeiten sogar für den Automobilklub.« Kolya lachte, und Omar stimmte in das Lachen ein. Sie stießen ihre Fäuste gegeneinander. Es war ein nervöses Lachen. Sie wussten nicht, was auf sie zukam, und mussten die Illusion einer geschlossenen Front aufrechterhalten. Das, was Aleks von ihnen wollte, konnte sowohl gut als auch schlecht für sie sein. Kolya beschloss, sich Klarheit zu verschaffen. »Was brauchst du?«


  Aleks’ Blick wanderte zu Omar und zurück zu Kolya. »Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen.«


  Kolya nickte Omar zu. Dieser verharrte kurz und musterte Aleks von oben bis unten, wie es jeder Bodyguard getan hätte. Als Aleks kein Wort sagte und seinem Blick nicht auswich, hielt der junge Mann es für besser zu gehen. Er stand langsam auf, ging auf das Büro zu, trat ein und schloss die Tür. Aleks sah, dass er durch die dreckigen Fenster des Geschäftes schaute.


  Er drehte sich zu Kolya um und sprach in leisem Ton mit ihm, obwohl die Hintergrundgeräusche des Radios und der Arbeiten in der Werkstatt sehr laut waren. »Ich suche jemanden.«


  Kolya nickte.


  »Einen Mann. Er hat ein Büro in Queens. Kennst du das Viertel?«


  Kolya grinste und zog an der Zigarette. »Scheiß auf Queens. Das hier ist Brooklyn, Mann.«


  Offenbar bestand zwischen den beiden Stadtbezirken eine Rivalität, aber Aleks ging nicht auf die verächtliche Bemerkung ein. »Der Mann, mit dem ich sprechen muss, ist Anwalt. Sein Name ist Harkov.«


  »Harkov«, sagte Kolya. »Ein Jude?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber er ist Russe.«


  »Ja.«


  »Und ein Scheißanwalt.«


  Aleks nickte.


  »Und aus Queens. Ich weiß nicht, was du da zu erledigen hast, aber ich nehme es dir gerne ab. So was mach ich mit links.«


  Junge Männer, dachte Aleks. Seine Gedanken wanderten kurz zu Villem, dem Jungen aus dem Dorf in seiner Heimat. Im Augenblick fütterte Villem vermutlich die Hunde und machte ihre Zwinger sauber. Wenn er Amerikaner wäre, wäre er wahrscheinlich wie Konstantines Sohn. Schmuck, provokante Tattoos, großspuriges Auftreten.


  »Du brauchst mich nur zu ihm zu bringen«, entgegnete Aleks. »Den Rest erledige ich selbst.« Er zog ein dickes Bündel Dollarscheine aus der Tasche. Kolya riss die Augen auf. »Ich brauche einen Wagen und einen Fahrer. Einen unauffälligen Wagen mit getönten Scheiben.«


  Kolya ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch. Er zeigte auf einen dunkelblauen Ford, der in der Nähe der Straße parkte. Der Wagen wurde zum Preis von 2500 Dollar, wie auf der getönten Windschutzscheibe stand, zum Verkauf angeboten.


  »Der Wagen ist okay«, sagte Aleks. »Hast du einen Fahrer?«


  »Omar ist der richtige Mann dafür.«


  Das werden wir sehen, dachte Aleks. »Außerdem brauche ich ein Zimmer in einem Motel hier in der Nähe. Nichts Besonderes, Hauptsache ruhig und in der Nähe einer Schnellstraße.«


  »Ich kenne alle Motels hier. Meine Cousine arbeitet in einem ein Stück die Straße hoch.«


  Aleks zählte etwa zehntausend Dollar und hielt sie Kolya hin. Als dieser das Geld nehmen wollte, zog Aleks die Hand zurück.


  »Dein Vater war wie ein Bruder für mich«, sagte Aleks. »Ein Vennaskond. Weißt du, was das bedeutet?«


  Kolya nickte, doch Aleks nahm an, dass der junge Mann die starken Bindungen innerhalb dieser Organisation nicht nachvollziehen konnte. Junge Amerikaner wie Kolya, die sich im kriminellen Milieu bewegten, hatten ihre Vorstellungen vom Leben und den kurzlebigen Freundschaften in einer »Gang« aus den Darstellungen in Filmen, im Fernsehen und im Radio. Die enge Beziehung zwischen seinem Vater und Aleks hatte ihre Feuertaufe im Krieg bestanden.


  »Ich werde dich mit Respekt behandeln und dir Vertrauen entgegenbringen«, fuhr Aleks fort. »Ich vertraue dir aber nicht mein Leben an. Verstehst du das?«


  »Ja«, erwiderte Kolya. »Das verstehe ich.«


  »Und wenn du mir einmal in die Quere kommst, nur ein einziges Mal, wirst du nicht wissen, wie dir geschieht und den nächsten Tag nicht mehr erleben.«


  Kolya bemühte sich, Aleks’ Blick standzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Er wandte den Blick ab. Als er Aleks wieder anschaute, gab dieser ihm das Geld.


  »Ich brauche ein paar Dinge«, sagte er. »Schreib aber nichts auf.« Er zählte auf, was er brauchte; dazu gehörten unter anderem ein schneller Laptop, eine hochauflösende digitale Spiegelreflexkamera, ein tragbarer Farbdrucker, Fotopapier und ein halbes Dutzend Prepaid-Handys.


  »Kannst du die Sachen jetzt besorgen?«, fragte Aleks.


  »Klar.«


  »Hast du einen Führerschein?«


  »Klar, Mensch.«


  »Könnte ich den mal sehen?«


  Kolya zögerte zuerst. Offenbar war er es nicht gewohnt, seinen Führerschein auf Verlangen vorzuzeigen. Doch dann zog er eine dicke, abgestoßene Lederbrieftasche hervor, die an einer Kette hing, und nahm den Führerschein heraus. Ehe Aleks Tallinn verlassen hatte, hatte er sich im Netz Bilder von New Yorker Führerscheinen angesehen und sich deren Charakteristika eingeprägt. Kolyas Führerschein schien echt zu sein.


  »Kannst du mir so einen Führerschein besorgen?«


  »Kein Problem«, meinte Kolya. »Auf welchen Namen und welche Adresse?«


  »Das weiß ich noch nicht. Wenn du wiederkommst, machen wir das Bild. Dann fangen wir an.« Als Kolya auf den Ausgang zuging, gab er Omar ein Zeichen, worauf dieser sofort zu ihm kam. Kurz darauf verließen die beiden Männer die Werkstatt.


  


  Eine Stunde später kehrte Kolya mit vier großen Taschen zurück. In der Zwischenzeit hatte Aleks die Unterlagen in allen Schubladen und Aktenschränken im Büro durchgesehen. Er hatte alle Informationen, die er über den jungen Mann brauchte: seine Privatadresse, Telefonnummern, Handynummern, Sozialversicherungsnummer, Bankkonten. Aleks prägte sich alles ein. Er hatte zwar kein richtiges fotografisches Gedächtnis, aber ein unglaublich gutes Erinnerungsvermögen. Seine größte Stärke war Gründlichkeit. Er hielt sowohl zu Feinden als auch zu Freunden einen sicheren Abstand. Seiner Erfahrung nach konnte es immer vorkommen, dass einer von ihnen ins andere Lager überwechselte. Manchmal vollkommen überraschend.


  »Probleme?«, fragte Aleks.


  Kolya schüttelte den Kopf. »Mit Bargeld kann man alles kaufen, Bruder.«


  Nachdem sie alle Taschen und Kartons ausgepackt hatten, fuhr Aleks den Laptop hoch. Er ging ins Startmenü, startete den Webbrowser und surfte auf der Suche nach den Dingen, die er brauchte, durchs Internet.


  Es dauerte nicht lange, bis er die offiziellen Dokumente fand, die er online benötigte. Dann schloss er den Drucker an und druckte sie aus.


  Während der Laptop-Akku aufgeladen wurde, packte er die digitale Spiegelreflexkamera aus, eine Nikon D60, und steckte eine SDHC-Speicherkarte und das Ladegerät in die Kamera. Als der Akku genügend Energie geladen hatte, um ein paar Bilder zu machen, ließ er sich von Kolya fünf Mal vor einer weißen Wand fotografieren. Anschließend schloss er die Kamera an den Laptop an und startete das Bildbearbeitungsprogramm. Eine Stunde später war er fertig und druckte die Fotos in hoher Qualität auf seidenmattem Papier aus.


  Er gab Kolya die ausgeschnittenen Fotos. »Im Laufe des Tages habe ich die Adresse und den Namen, die ich für den Führerschein brauche.«


  Kolya nickte. »Omar bringt das zu meinem Mann, und der bereitet alles vor. Dann müssen wir ihm nur noch telefonisch die Infos durchgeben, und er macht die Sachen fertig. Eine Stunde später haben wir dann alles.«


  »Vertraust du dem Mann? Diesem Fälscher?«


  »Er hat oft für meinen Vater gearbeitet.«


  Diese Information reichte Aleks. »Hast du noch genug Geld, um das zu bezahlen?«


  Aleks spürte intuitiv, dass Kolya unmerklich zögerte. Es stand außer Frage, dass von dem Geld, das Aleks ihm gegeben hatte, noch genug übrig sein musste, aber die Männer hier in diesem Raum waren allesamt Diebe. Kolyas Blick fiel unwillkürlich auf Aleks’ Tattoos, worauf er sich schnell noch einmal deren Bedeutung vor Augen führte.


  »Kein Problem«, sagte Kolya schließlich.


  »Gut.« Aleks zog den Mantel an. »Bist du bereit?«


  Kolya sprang auf und hielt einen Schlüsselbund hoch. »Wir nehmen den Hummer. Wenn wir schon nach Queens fahren, können wir ruhig ein bisschen protzen.«


  Aleks zog den Stecker des Ladegeräts aus dem voll aufgeladenen Laptop und verstaute ihn in der dazugehörigen Tasche. »Wir müssen unterwegs noch etwas besorgen. Gibt es hier ein Geschäft, wo man Werkzeuge und diese Sachen hier kaufen kann?« Aleks reichte Kolya eine Liste, die dieser kurz überflog.


  »Home Depot«, sagte Kolya und gab ihm die Liste zurück.


  Aleks verbrannte den Zettel im Aschenbecher. »Bekommen wir das alles in einem Geschäft?«


  Kolya lachte. »Du bist hier in Amerika, Bruder.«


  8. Kapitel


  


  Es gab verschiedene Gründe, warum das Austin Ale House – zugleich Bar, Restaurant und Wettbüro – sehr bekannt war. Nicht zuletzt hatte es auch damit zu tun, dass man hier die zahlreichen Mitarbeiter der Bezirksstaatsanwaltschaft Queens an der Eingangstür begrüßte und sie dann ein paar Stunden später diskret durch den Hinterausgang hinausgeleitete. Wenn die Staatsanwaltschaft einen großen Prozess gewonnen hatte, feierte sie den Sieg oft in diesem Lokal in der Austin Street.


  Dieses Lokal war auch als Tatort des Kitty-Genovese-Mordes von 1964 und wegen der Legende, die sich anschließend darum rankte, berühmt – oder vielmehr berüchtigt. Kitty Genovese war eine junge Frau, die auf dem Parkplatz erstochen worden war. Als sie über den eiskalten Asphalt zu ihrer Wohnung kroch, schrie sie um Hilfe. Zahlreichen Berichten zufolge eilten Nachbarn, die ihre Schreie hörten, ihr nicht zu Hilfe. Mit der Zeit kamen jedoch Zweifel auf, ob es wirklich so gewesen war. Dennoch ging dieses Phänomen als sogenannter »Zuschauereffekt« in den Sprachschatz der Justiz ein. Die Bewohner von Queens sprachen hingegen vom »Genovese-Syndrom«.


  Die Staatsanwälte, Polizisten und ihre Mitarbeiter, die im Austin an der Theke standen, dachten oft an dieses tragische Verbrechen. Im Laufe der Jahre waren viele Gläser auf Catherine Susan Genovese, auf ihren Namen und die Legende geleert worden.


  Michael hatte Falynn zu ihren Pflegeeltern in Jackson Heights gebracht, nachdem sie fast zwei Stunden miteinander gesprochen hatten. Während dieser Zeit führte Michael sie behutsam zwei Mal durch den Fall. Falynn bewies, dass sie viel einsichtiger und cleverer war, als man es von einer Vierzehnjährigen erwartet hätte. Wenn sie im Zeugenstand nur halb so viel Sicherheit und Stärke zeigte, würde es dem Verteidiger nicht gelingen, ihre Aussagen zu erschüttern.


  Auf dem Rückweg zu ihren Pflegeeltern passierte dann noch etwas Bemerkenswertes. Michael erzählte Falynn von dem Mord an seinen eigenen Eltern. Plötzlich platzte er mit der ganzen Geschichte heraus. Abgesehen von Abby hatte er niemals zuvor mit jemandem über das tragische Ereignis, seine Ängste, den entsetzlichen Kummer und seine Wut gesprochen.


  War das falsch? Hatte er die Grenze überschritten? Michael hegte kaum Zweifel. Er wusste aber, warum er es getan hatte. Er hatte nur eine Chance, Patrick Ghegan lebenslang hinter Gitter zu bringen, und diese Chance war Falynn Harris. Es war wichtig, dass sie nicht nur in nüchternem Ton ihre Aussage machte, sondern auch zeigte, wie sehr sie litt.


  Als er verstummte, starrte Falynn ihn nur an. Während er ihr alles erzählt hatte, tupfte sie sich mehrmals die Augen. Jetzt waren sie zwar etwas gerötet, aber trocken. Sie schaute ihn fast ein wenig mütterlich an.


  »Was bedeutet dieses Sprichwort?«, fragte sie ihn.


  »Welches?«


  »Das Sprichwort, das Ihre Mutter gesagt hat, bevor sie ... Sie wissen schon ...«


  Michael hatte es ihr erzählt und es sofort bereut. Diesen Satz hatte er tief in seiner Seele vergraben, und er gewährte nur selten einem Menschen einen Blick hinein. »Zhivy budem, ne pomryom«, sagte er. »Auch wenn wir sterben, sind wir nicht tot.«


  Falynn schaute kurz aus dem Fenster. Es hatte zu regnen begonnen. Dann drehte sie sich wieder zu Michael um. »Was, glauben Sie, bedeutet es?«


  »Ich hätte schon ein paar Ideen. Was meinst du denn, was es bedeutet?«


  Falynn schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Das sage ich Ihnen, wenn alles vorbei ist.«


  Michael nickte. Er zog sein kleines Notizheft heraus und schrieb etwas auf. »Hier hast du meine E-Mail-Adresse und meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen. Tag und Nacht.«


  Falynn nahm den Zettel entgegen, schnallte sich ab und beugte sich zu Michael hinüber.


  »Darf ich Sie drücken?«, fragte sie.


  Michael lächelte. »Na klar.«


  Sie umarmten sich, und dann stieg Falynn aus.


  Michael schaute ihr nach, als sie die Treppe hinaufstieg. Jetzt wusste er, dass alles geregelt war. Sie würde gegen Patrick Ghegan aussagen, und der Mann, der ihren Vater getötet hatte, würde mindestens zu lebenslanger Haft verurteilt werden.


  Michael Roman würde den Prozess gewinnen.


  Das Leben war schön.


  


  In der Kneipe herrschte viel Betrieb. Sie hatten sich alle hier eingefunden, um den stellvertretenden Staatsanwalt Rupert White zu verabschieden, der in den Ruhestand ging. Den Gerüchten zufolge hatte er einen Job bei einem Wallstreet-Unternehmen angenommen.


  Michael schaute sich um und sah viele Leute von Rang und Namen, die auf der politischen Bühne in Queens das Sagen hatten.


  In der ersten Stunde musste Rupert White sich die üblichen Frotzeleien gefallen lassen. Kollegen aus der Staatsanwaltschaft, Verteidiger, Stadträte und Richter erzählten Geschichten und Anekdoten und sangen nicht jugendfreie Lieder. White machte gute Miene zum bösen Spiel und lachte gelegentlich. Nachdem in der zweiten Stunde genügend Jameson unter der Brücke des Anstands hindurchgeflossen war, wurde der Ton derber. Es wurden eine Reihe von Episoden zum Besten gegeben, die keinesfalls für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Unter anderem erinnerte jemand an die Zeit, als Rupert White von einer verwirrten Geschworenen bei einem länger zurückliegenden Prozess verfolgt worden war, und natürlich kamen auch peinliche Flirts mit Kolleginnen aufs Tapet.


  »Ich glaub’s nicht. Tommy Jesus und der Stone Man«, sagte jemand hinter Tommy und Michael.


  Für Michaels Spitznamen, der Stone Man, gab es zwei Gründe. Zunächst hatte er ihn verpasst bekommen, weil er estnischer Herkunft war. Viele einfache Leute, die er in seiner Jugend kennengelernt hatte und von denen er die meisten später vor Gericht wiedertraf, hatten keine Ahnung, was oder wo dieses »Estonia« sein sollte. Sie konnten den Namen nicht einmal aussprechen. Der zweite Grund war später Michaels Ruf als knallharter Ankläger. Als er größere Fälle übernahm und auch gewann, musste er es mit immer härteren Kriminellen aufnehmen, jedenfalls mit denen, deren Verteidiger dumm genug waren, sie in den Zeugenstand zu rufen. Sogar in jener frühen Zeit jugendlicher Unbesonnenheit war Michael Roman durch nichts aus der Fassung zu bringen und unerschütterlich wie ein Fels. Daher der Stone Man.


  Auch Tommys Spitzname Tommy Jesus hatte eine doppelte Bedeutung. Die erste lag durch seinen Nachnamen Christiano auf der Hand. Hinzu kam sein Ruf in der Staatsanwaltschaft als Ankläger, der einem Fall, der nicht gelöst worden war oder dessen Spuren allmählich im Sande verliefen, wieder neues Leben einhauchen konnte – wie Jesus, der Lazarus von den Toten auferweckte.


  Michael drehte sich um. Hinter ihm stand eine beschwipste Gina Torres. Als Michael in der Abteilung »Kapitalverbrechen« angefangen hatte, lernte er Gina Torres, eine Anwaltsgehilfin, kennen. Sie war eine schlanke, langbeinige Schönheit mit einem Faible für enge Kostüme und teures Parfum. Jetzt, ein paar Jahre später, hatte sie zu einem Privatunternehmen gewechselt – das taten sie alle – und ein paar Pfund zugenommen, doch durchweg an den richtigen Stellen.


  »Du siehst großartig aus«, sagte sie lallend zu Michael.


  »Gina«, erwiderte Michael ein wenig erstaunt. »Du auch.« Das entsprach der Wahrheit. Die leicht gebräunte Haut, das glänzende schwarze Haar, der pastellfarbene Lippenstift. Dieser enge Rock.


  »Ich hab gehört, du bist verheiratet«, sagte sie.


  Michael und Gina hatten eine kurze, heiße Affäre gehabt, als er nach Kew Gardens gekommen war. Sie dauerte ein paar Monate und endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Doch Michael erinnerte sich noch an jede Verabredung, jeden Kuss in der Kantine, jede Begegnung im Aufzug. Er hielt seinen Ringfinger hoch. Zumindest hoffte er, dass es der Ringfinger war. Er war schon ein bisschen betrunken.


  Gina beugte sich vor und drückte ihm einen dicken Kuss auf den Mund.


  Michael fiel fast vom Hocker.


  Gina trat zurück und strich mit der Zungenspitze über seine Lippen. »Du weißt nicht, was du verpasst.«


  Als Michael sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Irgendwie schon.«


  Gina legte ihre Visitenkarte vor Michael auf die Theke, nahm eines der vollen Schnapsgläser, trank es aus und ging davon. Alle Männer an der Theke – im Grunde alle Männer im Austin Ale House – verfolgten die Szene.


  Michael starrte Tommy an. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos.


  »Mann!«, sagte Tommy. »Respekt!«


  Michael nahm eine Serviette und wischte sich den Lippenstift vom Mund. Dann trank er einen Schnaps und schüttelte sich. »Abby wird es erfahren, nicht wahr?«


  Tommy lachte und nippte an seinem Drink. »O ja. Das erfahren sie immer.«


  9. Kapitel


  


  In einer belebten Straße in Astoria in Queens saßen zwei Männer in der Nähe der Kreuzung Newtown Avenue und Einunddreißigste in einem SUV unter einer Hochbahn, über die Züge rumpelten. Sie hatten unterwegs an einem Baumarkt angehalten und insgesamt zwölf Teile gekauft und bar bezahlt. Der Kassierer war Pakistani. Aleksander Savisaar fragte sich, ob in Amerika überhaupt Amerikaner lebten.


  Aleks nahm alles, war er brauchte, aus der Plastiktüte und packte es in die lederne Umhängetasche.


  Ein schmaler Eingang zwischen einem Beerdigungsinstitut und einem Handyladen führte zu der Kanzlei. Die gerissenen Steinstufen und die schmutzige Tür verrieten Aleks, dass in diesem Haus mit Sicherheit keine florierenden Unternehmen untergebracht waren. Neben der Tür hing ein von Grünspan überzogenes Bronzeschild, auf dem stand:


  


  RECHTSANWALTSKANZLEI


  VIKTOR J. HARKOV


  WOHNUNG 206


  


  Sie fuhren um den Block und parkten auf der anderen Straßenseite. Auf einem alten Schild im Fenster im ersten Stock stand Anwalt/Notar. Es schien aus den Siebzigern zu stammen.


  »Sieh mal nach, ob es einen Hintereingang gibt«, sagte Aleks.


  Kolya setzte seine Sonnenbrille auf, schaute in den Seitenspiegel und stieg aus.


  Aleks griff in den Karton auf der Rückbank, in dem ein halbes Dutzend Prepaid-Handys lagen. Dann zog er den Ausdruck mit der Adresse und der Telefonnummer von Viktor Harkov aus der Tasche, den er im Hotel Schlössle in Tallinn angefertigt hatte, und wählte die Nummer. Nach dem fünften Klingeln hob jemand ab.


  »Rechtsanwaltskanzlei.«


  Es war ein älterer Mann mit russischem Akzent. Aleks achtete auf Hintergrundgeräusche. Niemand tippte auf einer Tastatur, keine Gespräche. Er sprach in gebrochenem Russisch. »Könnte ich bitte Viktor Harkov sprechen?«


  »Am Apparat.«


  Aleks hörte das asthmatische Pfeifen. Der Mann war offenbar nicht ganz gesund. Aleks spähte auf die Bank an der Ecke. »Mr Harkov, ich rufe von der First National Bank an, und ich würde gerne ...«


  »Wir unterhalten keine Geschäftsbeziehungen zu Ihrer Bank. Ich bin nicht interessiert.«


  »Verstehe. Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Termin vereinbaren ...«


  Harkov legte auf, und Aleks klappte das Handy zu. Das kurze Gespräch war dennoch aufschlussreich. Erstens wusste er jetzt, dass Viktor Harkov sich in seinem Büro aufhielt, falls er keine Rufumleitung geschaltet hatte. Und er hatte keine Empfangsdame oder Sekretärin. Falls doch, war sie nicht im Büro oder vielleicht auf der Toilette. Nach dem Zustand des Gebäudes und der Schilder zu urteilen, bezweifelte Aleks das jedoch. Außerdem nahm Harkov seine Gespräche persönlich entgegen. Möglich war auch, dass ein Klient in Harkovs Büro saß, als er das Gespräch angenommen hatte, doch auch das bezweifelte Aleks.


  Kolya stieg wieder in den Wagen.


  »Es gibt einen Hintereingang, doch du musst durch die Hintertür des Chinarestaurants gehen«, sagte Kolya. »Zwei der Kellner stehen gerade dort und rauchen eine.«


  Aleks schaute auf die Uhr und klappte den Laptop auf. Es dauerte nicht lange, bis er eine WLAN-Verbindung hatte. Er gab die Firmenadresse von Viktor Harkov bei Google Maps ein und vergrößerte das Bild. Wenn es das richtige Bild war, gab es über die Feuertreppe einen Zugang zum Zielgebäude. Man musste nur übers Dach laufen und ins oberste Stockwerk des Hauses eindringen. Aleks zeigte auf das Bild.


  »Ist die Feuertreppe noch da?«


  Kolya kniff die Augen zusammen und schielte auf den Monitor. Wahrscheinlich brauchte er eine Brille, war aber zu eitel, eine zu tragen. »Ich hab keine gesehen. Ich hab auch gar nicht nach oben geguckt.«


  Aleks hatte dem Mann den einfachen Auftrag erteilt, sich ein Bild von der Rückseite des Gebäudes zu machen. Das wäre seinem Vater nie passiert.


  Im Augenblick brauchte Aleks Kolya. Aber nicht mehr lange.


  »Warte hier«, sagte er. »Und lass den Motor laufen.«


  


  Die Anwaltskanzlei befand sich am Ende eines langen Ganges im ersten Stock. Aleks betrat das Gebäude durch die Nachbartür und stieg die Treppe zum Dach hinauf. Dann lief er übers Dach, stieg die Feuertreppe hinunter und drang im dritten Stock in das Haus ein, in dem Harkovs Anwaltskanzlei war.


  Auf dem Weg die Hintertreppe hinunter glitt Aleks’ Blick auf der Suche nach Überwachungskameras über die Treppenabsätze. Er sah keine. Dennoch setzte er eine Baseballkappe auf und klappte den Mantelkragen hoch, als er das Treppenhaus betrat. Er traf niemanden.


  Vor der Tür mit der Nummer 206 blieb er stehen und lauschte. Aus dem Büro drangen die Klänge eines russischsprachigen Radiosenders. Andere Stimmen hörte er nicht. Aleks schaute den Korridor in beide Richtungen hinunter. Es war niemand zu sehen. Er zog ein Tuch aus der Tasche und drehte den Türknauf um. Er gelangte in einen kleinen, unordentlichen Vorraum. Auf einer Seite stand ein alter, gebeizter Eichenschreibtisch. Er war mit Zeitungen, Zeitschriften und Werbeflyern übersät, die alle vergilbt und mit einer dicken Staubschicht überzogen waren. An einer Wand stand ein verrosteter Aktenschrank. In dem Raum war niemand. Wie schon vermutet, hatte Harkov keine Sekretärin.


  Aleks machte die Tür leise hinter sich zu und schloss sie ab, indem er den Knauf herumdrehte. Als er plötzlich im Türrahmen stand, bekam der Mann am Schreibtisch einen Schreck.


  »Sind Sie Viktor Harkov?«


  Der alte Mann musterte Aleks über den Rand der verschmierten Brille hinweg. Er war ausgemergelt und hatte dünnes graues Haar, durch das die Leberflecken auf seinem Schädel hindurchschimmerten. Er trug einen graubraunen Anzug mit abgewetzten Ärmeln, ein vergilbtes Hemd und eine Strickkrawatte. Die Kleidung hing wie ein Sack an seinem hageren Körper.


  »Der Sohn von Jakob und Adele«, sagte der alte Mann. »Was kann ich für Sie tun?«


  Aleks betrat das Büro. »Ich wollte mich nach Ihren Serviceleistungen erkundigen.«


  Der Mann nickte und musterte Aleks von oben bis unten. »Woher kommen Sie?«


  Aleks schloss die Tür hinter sich. »Ich komme aus Kolossova.«


  Harkov erblasste. »Den Ort kenne ich nicht.«


  Der Mann log. Damit hatte Aleks gerechnet. »Das ist ein kleines Dorf im Südosten Estlands.« Er schaute auf die dreckigen Fensterscheiben. Durch die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite konnte man genau in dieses Büro sehen. Aleks durchquerte den Raum und ließ die Jalousien herunter, während er Harkovs Hände nicht aus den Augen ließ. Es hätte ihn gewundert, wenn ein Mann wie Harkov – ein charakterloser Mann, der in seiner schändlichen Vergangenheit Menschenhandel betrieben hatte – keine Waffe besaß, die er in Reichweite aufbewahrte.


  Aleks griff in die Tasche und zog einen billigen Regenmantel heraus, der auf die Größe einer Zigarettenschachtel zusammengefaltet war. »Wir haben etwas zu besprechen, Mr Harkov.«


  »Und was soll das sein?«


  Aleks zog den Regenmantel an und streifte dünne Latexhandschuhe über. »Im Frühling 2005 haben Sie die Adoption von zwei kleinen estnischen Mädchen vermittelt.«


  »Ich war bei vielen Adoptionen als Rechtsbeistand tätig. Ich erinnere mich nicht an alle.«


  »Natürlich«, sagte Aleks. Es war gut, dass der Mann überhaupt den Mund aufmachte. Wenn er sprach, würde er vielleicht noch mehr sagen. Aleks griff in die Umhängetasche und zog eine Rolle Klebeband heraus.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Aleks. »Das heißt, falls Ihnen meine Frage nichts ausmacht.«


  Der Mann runzelte seine faltige Stirn und betrachtete ihn eine Weile. »Ich werde in drei Wochen achtzig.«


  Aleks nickte. Dieses besondere Ereignis würde Viktor Harkov nicht mehr erleben. Er rechnete kurz nach. Viktor Harkov war zu jung gewesen, um als Soldat im Zweiten Weltkrieg gekämpft zu haben. Er war nicht zu alt, um in einem Konzentrationslager oder in einem Flüchtlingslager gewesen zu sein.


  »Und Sie?«, fragte Harkov. »Wie alt sind Sie?«


  Anwälte, dachte Aleks. Es gab keinen Grund zu lügen. »Ich bin dreiunddreißig.«


  Harkov dachte darüber nach. »Was werden Sie heute hier tun?«


  »Das kommt ganz darauf an. Werden Sie meine Frage beantworten? Nach zwei estnischen Mädchen?«


  »Ich kann Ihnen nichts sagen. Das sind vertrauliche Informationen.«


  Aleks nickte. »Mit welcher Hand schreiben Sie?«


  Schweigen.


  Aleks beugte sich vor und nahm eine Schneekugel mit einer hübschen Winterszene vom Schreibtisch. Er erkannte den Times Square. Als er Harkov die Schneekugel zuwarf, hob dieser beide Hände, um sie aufzufangen, doch es war die rechte Hand, die er bevorzugte. Er war Rechtshänder. Aleks ging um den Schreibtisch herum und stellte einen Fuß auf die Rolle an der rechten Seite des Schreibtischstuhles. Harkov versuchte, den Stuhl umzudrehen, aber es gelang ihm nicht. Aleks nahm ihm die Schneekugel aus der Hand und ergriff seinen linken Arm genau oberhalb des Handgelenks.


  Er wickelte Klebeband um die Brust des Mannes, den linken Arm und die Fußgelenke, doch nicht um den rechten Arm. Diesen Arm fesselte er mit dem Klebeband so an den Stuhl, dass Harkov die Hand und das Handgelenk noch bewegen und schreiben konnte. Aleks drückte ihm einen Kugelschreiber in die schlaffe Hand und legte einen Block vor ihm auf den Schreibtisch.


  Dann schnitt er die Hose des Mannes und seine schmutzige Unterwäsche auf. Harkov, der nun von der Taille abwärts nackt war, zitterte vor Angst, sagte aber nichts.


  »Kennen Sie Radio Moskau, Mr Harkov?«


  Harkov starrte ihn schweigend an.


  Aleks hätte wetten können, dass der alte Mann Radio Moskau kannte. Das war der offizielle Radiosender der ehemaligen UdSSR, der Sender, der schließlich die Stimme Russlands wurde. Aleks war anderer Meinung.


  Er zog zwei Elektrokabel aus seiner Umhängetasche, die beide etwa zwei Meter lang waren, zwei Krokodilklemmen und zwei große Trockenbatterien. Harkov beobachtete alles ganz genau mit seinen kleinen Falkenaugen.


  Aleks hob das Telefon hoch, das auf dem Schreibtisch stand, löste die Schrauben auf der Unterseite, nahm diese ab und schloss die beiden großen Batterien in Reihenschaltung an das Telefon an.


  Er rollte die Kabel ab, wickelte eins um den dicken Zeh des Mannes, das als Erde dienen sollte, und das andere um seinen schlaffen Penis. Harkov winselte vor Schmerzen, sagte aber kein Wort.


  »Einige nennen es das Tucker-Telefon aus Respekt und aus Höflichkeit seinem Erfinder gegenüber, vermute ich. Aber für mich bleibt es immer Radio Moskau.«


  Harkov kämpfte kraftlos gegen die Fesseln an. Aleks sah, dass aus einem Mundwinkel blutiger Speichel rann. Der Mann hatte sich auf die Zunge gebissen.


  »Es ist wirklich genial«, fuhr Aleks fort. »Sobald das Telefon klingelt, läuft elektrischer Strom durch die Kabel in Ihre Genitalien. Das ist mit Sicherheit sehr schmerzhaft. Wir haben das oft in Grosny praktiziert, doch nur bei Männern, die für eine Sache gekämpft haben, an die sie glaubten.« Aleks zog eines der Prepaid-Handys aus der Tasche.


  »Sie hingegen haben sich eines viel schlimmeren Vergehens schuldig gemacht. Sie haben einer Mutter ihr Kind gestohlen. In der Natur wird das mit dem Tode bestraft. Ich wüsste nicht, warum das bei den Menschen anders sein sollte.«


  Aleks hielt das Handy hoch.


  »Das können Sie nicht machen«, stammelte Harkov.


  »Zwei kleine Mädchen, Mr Harkov. Wohin sind sie gegangen?«


  »Ich ... ich habe Menschen geholfen«, sagte Harkov. Sein Körper zitterte jetzt noch stärker. Von der Stirn tropfte Schweiß.


  »Haben Sie jemals daran gedacht, dass Sie mit Ihren Geschäften auch Leben zerstören?« Aleks tippte drei Zahlen auf dem Handy ein.


  »Diese Kinder waren unerwünscht.«


  »Nicht alle.« Die nächsten drei Zahlen.


  »Sie verstehen das nicht. Zu mir kommen Menschen, die sich verzweifelt ein Kind wünschen. Sie geben ihnen ein schönes Zuhause. Eine liebende Umgebung. Viele Menschen sagen, sie wollen helfen, aber ich tue tatsächlich etwas. Das ist der Unterschied.«


  »Zwei kleine Mädchen aus Estland«, sagte Aleks, während sein Finger über der letzten Zahl schwebte.


  Harkov zappelte auf dem Stuhl hin und her. »Ich sage es Ihnen nicht. Niemals!«


  »Moskau ruft an, Mr Harkov.« Aleks wählte die letzte Zahl. Sekunden später klingelte das Schreibtischtelefon, und der elektrische Strom floss durch die Kabel.


  Orangerote Funken verbrannten Harkovs Schamhaar. Der Mann schrie, doch Aleks stopfte ihm sofort einen dreckigen Lappen aus Kolyas Werkstatt in den Mund. Harkovs Körper zitterte kurz und erstarrte dann. Aleks hob den Hörer ab und legte auf. Er zerbrach eine Ammoniakkapsel unter Harkovs Nase. Der Mann kam wieder zu sich. Aleks zog den Lappen aus Harkovs Mund und beugte sich an sein Ohr.


  »Sagen Sie mir, wo die Akten sind. Zwei kleine estnische Mädchen. Kleine Mädchen, die Sie aus dem Leib der Mutter gestohlen haben. Mädchen, die ein gewisser Mikko Vänskä in Ihrem Auftrag nachts abgeholt hat. Ich will den Namen und die Adresse der Leute wissen, die sie adoptiert haben.«


  Nichts. Harkovs Kopf rollte hin und her.


  Aleks stopfte den Lappen wieder in Harkovs Mund und wählte die Nummer erneut. Das Telefon klingelte wieder. Harkov stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Aleks, der noch immer neben ihm stand, roch den Gestank von verbranntem Fleisch. Er roch auch, dass Harkovs Darm sich entleert hatte.


  Die nächste Ammoniakkapsel.


  Aleks trat kurz ans Fenster. Harkov murmelte etwas. Aleks ging zurück zu ihm und klopfte ihm auf die rechte Hand. Harkov kritzelte ein Wort auf den Block. Es war unleserlich. Aleks drückte auf Wiederwahl. Der nächste Stromschlag. Diesmal fing der Saum von Harkovs vergilbtem Hemd Feuer. Aleks ließ die Flammen kurz brennen, ehe er sie löschte.


  In dem Büro stank es wie auf einer Müllkippe. Es war ein ekelhafter Gestank nach verbranntem Haar, Fäkalien und Schweiß. Aleks riss Harkovs Kopf zurück. Das Gesicht des Mannes war schweißüberströmt. Aleks kniff dem Mann in die Nasenflügel, bis er wieder zu sich kam.


  »Zwei kleine Mädchen«, wiederholte er.


  Nichts.


  Aleks griff in die Tasche und zog eine kleinere Krokodilklemme heraus. Er entfernte die Klemme von Harkovs Genitalien und verband das Kabel mit der kleineren Klemme. Diese klemmte er an Harkovs Augenlid.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Foto eines dünnen, nervös aussehenden Jungen, das vermutlich in den Siebzigern aufgenommen worden war.


  »Ist das Ihr Sohn?«, fragte Aleks.


  Harkov nickte zögernd.


  »Wenn ich die Leute, die ich suche, nicht finde, statte ich diesem Mann einen Besuch ab. Ihr eigenes Leben können Sie nicht mehr retten. Die Rechnung, die heute beglichen wird, wurde schon vor Jahren geschrieben, als Sie meinen Weg gekreuzt haben. Sie haben aber die Gelegenheit, mir jetzt das zu sagen, was ich wissen will. Wenn Sie es tun, gebe ich Ihnen mein Wort, dass ihm nichts zustoßen wird.«


  Aleks nahm den Knebel aus dem Mund des alten Mannes, doch der blieb stumm.


  Noch einmal rief Moskau Viktor Harkov an. Eine kleine blaue Stichflamme loderte auf und versengte das Augenlid.


  Zwei Minuten später sagte der Mann Aleks alles, was er wissen wollte.


  


  Aleks fand die Akten in der untersten Schublade des Stahlschranks, der in der Ecke des Vorraums stand. In dem Schrank lagen auch die Reste eines vergessenen Frühstücks in einer schimmeligen braunen Papiertüte, die mit dem Kot einer Maus besprenkelt war. In diesem Bild lebten die Schrecken des hohen Alters, dachte Aleks, seiner Gebrechlichkeit, seiner Krankheiten und Plagen. Hier hörte man das Flüstern dieser Tage, die dem Tod vorausgingen, ein Gefühl, das er niemals kennenlernen würde, ein ...


  ... Sieg über die Ewigkeit in dem Augenblick, als er den Hügel hinaufsteigt, das mit Leichen übersäte Schlachtfeld unter seinen Füßen, die Schreie der Sterbenden eine unheilvolle Sonate in der Ferne. In das Bauernhaus waren zahlreiche Granaten eingeschlagen, die durchlöcherte Fassade nun ein trotziges Intaglio. Er weiß, dort wird er seine Antwort finden ...


  


  Aleks schaute aus dem Fenster auf die Straße. Kolya saß in dem Hummer. Er hatte Kopfhörer aufgesetzt und rauchte eine Zigarette. Das Leben ging weiter. Niemand würde diesen Mann vermissen, der mit Menschen handelte und der Kinder in der Nacht verschacherte.


  Aleks drehte sich wieder zu dem toten Mann um, zog das Messer heraus und brachte seine Arbeit zu Ende.


  


  Ehe Aleks die Tür öffnete, schaute er auf die Dokumente. Es waren zwei Akten, zwei Familien mit Zwillingsmädchen. Beide Adoptionen waren rund vier Jahre her. Beide wurden über Helsinki abgewickelt. Weitere Details über die Kinder gab es nicht. Nur ihr Geschlecht und das Datum ihrer Einreise in die Vereinigten Staaten.


  Aber vor allem ihre Namen und ihre Adressen.


  Ehe Aleks auf den Flur trat, drehte er sich noch einmal um. Er hatte ohne Handschuhe nichts angefasst. Den Plastikregenmantel und die Baseballkappe hatte er fast die ganze Zeit getragen. Das ganze Büro war von einer dicken Staubschicht bedeckt, doch der Gang von der Tür zu Viktor Harkovs Schreibtisch war sauber. Aleks hatte keine Sohlenabdrücke in dem Staub hinterlassen. Nur eine äußerst sorgfältige kriminaltechnische Spurensicherung würde ergeben, dass er jemals in diesen Räumen gewesen war. Und selbst wenn ein Mann wie Viktor Harkov diese Aufmerksamkeit überhaupt verdient hatte, wäre Aleks längst verschwunden, wenn sie ihn identifiziert hätten.


  Doch jetzt hatte er einen Mord in einem fremden Land begangen. Das konnte er nicht mehr ungeschehen machen. Dadurch änderte sich alles.


  In Estland kannte er alle Schlupflöcher. Er hatte mehrere Identitäten in mehreren sicheren Häusern entlang der Narwa. Er wusste, wie die Polizei vorging, wie die Politiker vorgingen, wem er vertrauen konnte, wer käuflich war. Er kannte das Wann, das Wo, das Wie, und vor allem wusste er, wie viel. Das hier war etwas anderes. Hier war er in den Vereinigten Staaten.


  Aleks ging langsam den Korridor hinunter zur Treppe. Er fasste das Geländer nicht an. Als er die Hintertür erreichte, stieß er sie mit der Schulter auf. Die Gasse hinter dem Haus war leer. Kurz darauf bog er um die Ecke und stopfte die Plastiktüte mit dem blutverschmierten Regenmantel und den Latexhandschuhen in eine Mülltonne.


  Als er in den Hummer stieg, wandte Kolya ihm den Blick zu, doch er sagte nichts. Aleks nickte. Kolya fuhr los und fädelte sich langsam in den Verkehr ein.


  


  Sie hielten auf einem Parkplatz von McDonald’s an. Aleks überflog die Akten. Er schrieb eine Adresse auf ein Stück Zeitungspapier und zeigte sie Kolya. Dieser gab die Adresse in das Navi ein. Aleks prägte sie sich ein.


  »Das ist nicht weit«, sagte Kolya. »Vielleicht eine Stunde. Vielleicht sind wir auch schneller da, wenn nicht so viel Verkehr ist.«


  


  Sie ließen die Stadt hinter sich und fuhren an einem wunderschönen Fluss entlang. Er erinnerte Aleks an die Narwa. Er schaute sich um und betrachtete die hübschen Häuser mit den gepflegten Rasen, den Sträuchern, Bäumen und Blumen. Hier hätte er wohnen können. Wenn Anna und Marya hier aufgewachsen waren, würden sie in Kolossova glücklich sein.


  Es war kurz nach sechs, als sie die Adresse fanden. Das Haus lag weit von der Straße zurück und war durch die Bäume kaum zu sehen. Eine lange, von Frühlingsblumen und niedrigen Büschen gesäumte Zufahrt schlängelte sich durch den Wald. In der Einfahrt stand nur ein Auto. Kolya sagte, es handle sich um das neue Modell eines Kompaktwagens. Aleks kannte sich mit den neuen amerikanischen Automodellen nicht aus. Für ihn sahen sie alle gleich aus.


  Außer Kolyas Hummer. Das war ein protziger, angeberischer Panzerwagen. Er fiel auf.


  Amerika, dachte Aleks. Er ließ das Fenster herunter und lauschte. Ganz in der Nähe mähte jemand einen Rasen. Er hörte auch ein kleines Mädchen singen. Sein Herz klopfte laut.


  War es Anna oder Marya?


  Aleksander Savisaar schaute zum Himmel. Die Dämmerung hatte eingesetzt; bald würde die Sonne ganz untergehen.


  Sie brauchten nicht mehr lange auf die Dunkelheit zu warten.


  10. Kapitel


  


  Abby beobachtete die Mädchen, die am Tisch im Esszimmer saßen. Die Kinder hatten gegessen und anschließend gemeinsam die Teller abgespült und in den Geschirrspüler gestellt.


  Als sie fertig waren, stellten sie zwei Töpfe Wasser auf den Herd und kochten zwei Dutzend Eier. Nach kurzer Zeit waren die Fenster beschlagen. Emily malte auf eins ein lachendes Gesicht.


  Zwanzig Minuten später war der Tisch im Esszimmer mit Zeitungen, Mischgefäßen, Drahthalterungen, Abziehbildern und Eierkartons bedeckt. In der Küche roch es nach warmem Essig und Schokolade. Abby musste an ihre Kindheit denken, als sie und Wallace Eier bemalt und mit der Hand Schokoladenhasen gewogen hatten, um zu sehen, welche hohl und welche gefüllt waren. Sie stritten sich um gefüllte Ostereier und verschlangen haufenweise Marshmallow-Küken.


  Als Abby vor einigen Jahren erfuhr, dass sie keine Kinder bekommen konnte, war das eine der Szenen, die sie vor Augen sah und die sie furchtbar traurig stimmte. Es war eine Szene, die es niemals geben würde, ebenso wenig wie Weihnachten, Halloween, Geburtstagspartys mit zu süßem Kuchen, auf denen zwei, drei oder vier Kerzen brannten ...


  Das war eine der unzähligen Freuden, die Charlotte und Emily in ihr Leben brachten.


  


  Um halb sieben klingelte es an der Tür. Abby erwartete niemanden. Sie durchquerte die Küche, ging zur Haustür und schaute durch den Spion.


  Es war Diane, die Nachbarin von gegenüber.


  Diane Cleary war eine erfolgreiche Immobilienmaklerin Anfang vierzig, schlank und gut proportioniert. Sie hatte schulterlanges dunkelblondes Haar und trug ein dunkelblaues Kostüm, das vermutlich mehr gekostet hatte, als die ganze linke Seite von Abbys Kleiderschrank. Ihr Sohn Mark hatte sein Studium an der Princeton University begonnen, und ihre Tochter Danielle ging in den Kindergarten. Abby kannte sie nicht gut genug, um sie nach dem großen Altersunterschied der Kinder zu fragen. Sie wusste jedoch, dass Diane und Stephen Cleary eine dieser Ehen führten, die entweder die Hölle auf Erden oder die perfekte Romanze waren. Jedenfalls hatte Diane einen Stoffwechsel, der es ihr erlaubte, alles zu essen, ohne ein Gramm zuzunehmen. Dafür hasste Abby sie. Auf der Geburtstagsfeier vor ein paar Tagen hatte sie nach vier Stückchen Kuchen aufgehört zu zählen.


  Abby öffnete die Tür. »Hallo.«


  »Ist noch Kuchen übrig?«, fragte Diane mit einem Augenzwinkern. »War nur ein Scherz.«


  Diane trat ein und steuerte schnurstracks auf die Küche zu.


  »Hast du Zeit für einen Kaffee?«, fragte Abby.


  »Nein, danke. Ich muss gleich Interessenten eine Eigentumswohnung in Mahopac zeigen.«


  »Sagt Mrs Cleary guten Tag«, forderte Abby die Zwillinge auf.


  »Hallo«, sagten Charlotte und Emily, ohne vom Eierfärben aufzublicken.


  »Du hast die süßesten Mädchen der Welt.«


  Jetzt hoben die Mädchen den Blick und lächelten. Diese kleinen Diven.


  »Ihr werdet von Tag zu Tag hübscher«, fügte Diane hinzu. »Könnt ihr uns nicht etwas von eurer Schönheit abgeben?« Diane betrachtete ihr Gesicht im Toaster. Eine verzerrte Fratze schaute sie an. »Ich hätte es wirklich nötig.«


  Diane Cleary warf wieder einmal die Angel aus. Sie verbrachte ihr halbes Leben damit, nach Komplimenten zu fischen, und die andere Hälfte weigerte sie sich, sie einzuholen.


  »Oh, ich glaube nicht, dass du diesbezüglich irgendwelche Probleme hast«, sagte Abby, die den Köder schluckte.


  Diane lächelte. »Und wer war der Typ auf der Party, der wie ein jüngerer, größerer Andy Garcia aussah?«


  »Das war Tommy, der Freund meines Mannes. Sie arbeiten zusammen.«


  »Er ist Staatsanwalt?«


  »Ja.«


  »Vielleicht lasse ich mich verhaften.«


  Abby lachte. »Dann aber in der Stadt.«


  »Apropos«, begann Diane und schaute durch das Küchenfenster in die schwarze Nacht. »Ich hab dich das noch nie gefragt, aber vermisst du die Großstadt?«


  Abby musste nicht lange darüber nachdenken. »Na ja, abgesehen von dem Krach, der Umweltverschmutzung, der Kriminalität, der Gefahr und der allgemeinen Gleichgültigkeit nicht so sehr. Andererseits bin ich auch nicht wirklich eine Vorstädterin. Ich habe meine Abendgarderobe noch nicht in die Altkleidersammlung gegeben.«


  Diane lachte und schaute auf die Uhr, die vermutlich so teuer war wie die ganze rechte Hälfte von Abbys Kleiderschrank. »Ich wollte dich auch nur an morgen erinnern.«


  Morgen?, wunderte Abby sich.


  »Der Nachbarschaftströdel?«, sagte Diane.


  »Ach ja. Klar.« Zweimal im Jahr warfen etwa ein Dutzend Familien aus der Nachbarschaft ihren Trödel zusammen und organisierten einen Garagenverkauf. Bei wem der kleine Trödelmarkt dann stattfand, entschied das Glück, das Unglück oder das Los. Beim letzten Mal fand der Trödel bei Abby statt. »Meine Kisten stehen in der Garage.«


  »Großartig«, sagte Diane. »Sag mir Bescheid, wenn schwere Teile dabei sind. Mark kommt mit ein paar Freunden zu Ostern nach Hause. Die Jungs tragen die Sachen gerne rüber.«


  Abby wollte unbedingt die alte Kommode, die Michael mit in die Ehe gebracht hatte, ausrangieren. Sie gehörte jedoch zu den wenigen Dingen, die er noch von seinen Eltern hatte. Jetzt war dafür sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, und es war auch nicht der richtige Weg, um die Kommode loszuwerden. »Okay, ich sag dir Bescheid.«


  »Bis morgen dann.«


  »Okay.«


  »Tschüs, ihr zwei«, sagte Diane.


  »Tschüs«, riefen die Kinder.


  Abby machte sich eine Notiz, dass der Nachbarschaftströdel morgen stattfand, und hängte den Zettel mit einem Glücksbärchi-Magneten an den Kühlschrank. Sie wurde auf ihre alten Tage schrecklich vergesslich.


  


  Als zwanzig Minuten später zwei Dutzend bunt gefärbte Eier auf der Arbeitsplatte in der Küche trockneten, begannen die Mädchen, die Zeichnung eines Ostereis auszumalen. Oder vielmehr einen Teil eines Eis. Emily malte die obere Hälfte, Charlotte die untere. Obwohl das nicht ganz stimmte. Wie sich herausstellte, bemalten beide nur je ein Drittel des Eis, das untere und das obere Drittel, und die Mitte ließen sie aus.


  Charlotte arbeitete mit ihrer üblichen Genauigkeit und Sorgfalt am oberen Teil des Eis und fuhr mit den Buntstiften nicht ein einziges Mal über die vorgegebenen Linien hinaus. Emily arbeitete mit dem ihr eigenen Talent – bunte Farben, kühne Linien und abstrakte Bilder.


  Abby nippte an ihrem Tee und beobachtete die Kinder amüsiert und verwirrt zugleich. Die Kinder ließen die Mitte aus. Das hatten sie im letzten Jahr schon so gemacht. Zu Abbys Bestürzung hatten sie dieselben Bilder auch letztes Jahr Ostern gemalt (und wenn sie jetzt genau darüber nachdachte, beim letzten Halloween ebenfalls. Da hatten sie das mittlere Drittel bei all ihren Kürbiszeichnungen ausgelassen).


  Als sie fertig waren, nahm Abby die beiden Zeichnungen und klebte sie zusammen. Die beiden Ränder stimmten nicht überein, das wäre aber vermutlich der Fall gewesen, wenn die Zeichnung eine Mitte gehabt hätte.


  Warum fehlt immer ein Drittel bei allem, was die Mädchen machen?, fragte Abby sich. Drei Stühle an dem Teetisch in ihrem Zimmer, drei Peppermint Patties gestern im Supermarkt. Abby heftete das große Ei mit einem Magneten an den Kühlschrank. Die beiden Mädchen standen auf und bewunderten ihr Werk.


  »Es ist sehr schön«, sagte Abby. »Es wird Daddy gut gefallen.«


  Die Mädchen strahlten.


  Abby zeigte auf die sonderbaren Figuren. Im oberen und unteren Teil des Eis sah sie seltsam aussehende kleine Wesen. »Was ist das?«


  »Eine Ente und ein Häschen«, sagte Charlotte und zeigte auf die obere Figur.


  »Ein Häschen und eine Ente«, sagte Emily und zeigte auf die andere Figur.


  In dem oberen Teil des Eis schien die Ente in dem Hasen zu stecken, und in dem Hasen schien noch ein Ei zu sein. Unten war es genau umgekehrt.


  Abby erkannte die Zeichnung aus dem Buch mit den russischen Märchen und Legenden wieder, das die Mädchen sich in der Bücherei angesehen hatten. Sogar die Nadel in dem Ei hatten sie nicht vergessen.


  Die Kinder sind wie Schwämme, dachte Abby. Sie saugen alles auf, was sie sehen.


  Sie küsste die Mädchen auf die Köpfe. »Okay, meine kleinen Enten und Häschen«, sagte sie. »Zähne putzen und ab ins Bett.«


  Die Mädchen kicherten und stiegen die Treppe ins Badezimmer hinauf.


  Abby schaute noch einmal auf die Zeichnung. Ein Ei in einer Ente in einem Hasen. Und mittendrin eine Nadel.


  


  Als die Mädchen im Bett lagen, überprüfte Abby ihr Handy auf neue Nachrichten. Keine Nachricht von Michael. Wenn er erst nach Mitternacht nach Hause kam, würde er anrufen. Er war mit Tommy unterwegs, und er würde nicht zu viel trinken. Das tat er nie, wenn am nächsten Tag ein neuer Prozess begann. Sollte es doch später werden, würde er anrufen und vermutlich bei Tommy in Littleneck übernachten.


  Sie ließ ein paar Lampen brennen und stieg in den ersten Stock hinauf.


  


  Abby hatte Pilates in ihrem zweiten Studienjahr an der Columbia University entdeckt. Bei dem ganzen Stress im zweiten Studienjahr stellte sie fest, dass sie zwei Stunden pro Nacht schlief und einmal am Tag aß – oftmals, während sie über den Campus radelte. Abends trank sie eine Flasche Sauvignon blanc, um die richtige Bettschwere zu bekommen. Dann schlief sie zwei Stunden und wachte mit einem Kater auf, sodass sie gleich ein paar Aspirin nehmen konnte, um wieder durchzustarten. In der Nähe der Uni hatte sie ein Yogazentrum entdeckt, das Satyananda-Yoga-Kurse anbot, doch aus irgendeinem Grund war das nichts für sie. Sie war eine Typ-A-Persönlichkeit, und Yoga schien ein wenig zu passiv für sie zu sein. Später belegte sie einen Speed-Cycling-Kurs im West Village, und eine Zeit lang gefiel ihr das ganz gut.


  Doch das Problem, dorthin zu kommen – mindestens zwei Mal umsteigen –, stresste sie so sehr, dass dieser Kurs höchstens den zusätzlichen Stress neutralisierte.


  Und dann entdeckte Abby Pilates. Diese Sportart, bei der der Schwerpunkt darauf lag, Bänder und Gelenke zu stärken, die Beweglichkeit zu verbessern und die Muskeln zu dehnen, und bei der die Qualität des Trainings mehr zählte denn die Quantität, schien genau das Richtige für sie zu sein.


  Seitdem war Pilates ein fester Bestandteil ihres Lebens.


  Abby setzte die Kopfhörer auf und begann mit Aufwärmübungen. Sie streckte sich ein paar Minuten, um anschließend mit den Bauch- und Beckenübungen zu beginnen.


  Anfangs brauchte sie fast absolute Stille für das Training, doch mit Kleinkindern im Haus war Stille überhaupt – ganz zu schweigen von absoluter Stille – nur noch eine vage Erinnerung. Seit zwei Jahren hätte sie ihre Übungen auch machen können, wenn im Wohnzimmer eine 747 gelandet wäre. Das war einerseits gut und andererseits schlecht. Gut, weil sie jederzeit zwanzig Minuten trainieren konnte. Schlecht war, dass sie mitunter die ganze Welt auszublenden schien. Sie hörte natürlich noch immer, was ringsherum geschah, aber manchmal schien glücklicherweise alles wegzudriften.


  Mitten in den Übungen hatte Abby das Gefühl, ein Geräusch gehört zu haben. Ein lautes Geräusch. Sie hatte es gespürt. Es hörte sich an, als hätte jemand etwas Großes, Schweres im Haus fallen lassen. Sie nahm die Kopfhörer ab.


  Stille.


  Abby lief aus dem Schlafzimmer, ging den Flur hinunter und schaute ins Kinderzimmer. Die Mädchen schliefen beide tief und fest. Emily hatte ihre Bettdecke wieder total zerwühlt. Charlotte hatte die Decke ordentlich bis ans Kinn gezogen. Ihr Bett sah aus wie in einer Werbeanzeige in einem Katalog für Kinderbettwäsche.


  Abby lauschte. Sie hörte nur das Ticken der Standuhr in der Diele und sonst nichts.


  War Michael nach Hause gekommen?


  »Michael?«, rief sie in einem lauten Flüsterton. Laut genug, dass ihr Mann es hören musste, wenn er nicht in den Keller gegangen war, aber nicht so laut, dass die Mädchen aufgewacht wären.


  Stille.


  Abby schlich langsam zur Treppe. Sie warf noch einen Blick ins Kinderzimmer. Die Kinder schliefen. Das Glücksbärchi-Nachtlicht tauchte den Raum in ein warmes rötliches Licht. Es war so still im Haus, dass sie beide Kinder nun gleichmäßig atmen hörte.


  Abby lehnte die Kinderzimmertür an und stieg dann leise die Treppe hinunter zum nächsten Treppenabsatz. Das Licht in der Küche brannte ebenso wie das in der kleinen Kammer neben der Hintertür, in der sie Stiefel, Regenschirme, Regenmäntel, Regenjacken und Regenhüte aufbewahrten. Im Sommer ließen sie das Licht dort in der Regel die ganze Nacht brennen. Wenn die halbe Hintertür im Winter oft vom Schnee zugeweht wurde, blieb es immer aus.


  Sie hatte sich das Geräusch nur eingebildet. Wahrscheinlich war nur ein Auto vorbeigefahren, eine dieser rollenden Discos mit kofferraumgroßen Lautsprechern, die in letzter Zeit häufiger durch den Ort zu brausen schienen. Abby hoffte, dass das nicht in Mode kam. Sie waren vor allem nach Eden Falls gezogen, weil es hier ruhig war, und der Gedanke, dass ...


  Ein Licht ging aus. Abby wirbelte herum.


  Die Kammer neben der Hintertür war nun in Dunkelheit getaucht.


  Abbys Herzschlag setzte aus. Sie trat einen Schritt zurück und flüsterte laut: »Michael!«


  Keine Antwort. Einen Augenblick später ging in der Küche ein Licht aus.


  Abby schaute die Stufen hinunter. Sie sah die Alarmanlage an der Wand neben der Haustür, das Tastenfeld, das die drei Türen und die sechzehn Fenster im Haus sicherte. Das grüne Licht in der unteren rechten Ecke leuchtete, und das bedeutete natürlich, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet war. Falls Michael gerade nach Hause gekommen war, wäre er durch die Garagentür in die Küche gegangen und von dort in die Diele, um die Alarmanlage einzuschalten. Das machte er immer so.


  Im vergangenen Jahr war in der Nachbarschaft zwei Mal eingebrochen worden. Da die Häuser in dieser Gegend relativ isoliert standen und hinter Bäumen versteckt waren, gab es keine Zeugen. In beiden Fällen wurden die Einbrecher nicht geschnappt, und von den gestohlenen Gegenständen tauchte nichts wieder auf. In beiden Fällen wurde keine Gewalt angewandt – die Besitzer waren nicht zu Hause gewesen –, aber es gab immer ein erstes Mal. Die Einbrüche waren einer der Gründe gewesen, warum sie die Alarmanlage einbauen ließen.


  In den acht Monaten, seitdem sie bei dem Sicherheitsunternehmen angemeldet waren, hatte Michael noch nie vergessen, sie einzuschalten, wenn er nach Hause kam. Nicht ein einziges Mal.


  Wenn jemand im Haus war – und daran bestand für Abby kein Zweifel –, dann war es nicht ihr Ehemann. Niemand sonst hatte einen Schlüssel.


  Sie lauschte aufmerksam in der Stille nach Geräuschen – das Knacken einer Holzdiele, das Scharren eines Stuhls, Ein- oder Ausatmen.


  Nichts. Nur das Klicken der Standuhr. Nur ihr eigener Herzschlag, der in den Ohren pochte.


  Abby beugte sich vorsichtig übers Geländer und spähte in den schwachen Lichtschein, der aus der Küche ins Wohnzimmer schien. Ihr Handy lag zum Aufladen neben dem schnurlosen Telefon auf dem kleinen Computertisch.


  Scheiße.


  Der Rest der Räume – das Esszimmer und das Wohnzimmer dahinter – war in Dunkelheit getaucht, eine Dunkelheit, die in jeder Ecke Schatten und Geister entstehen ließ. Abby kannte jeden Winkel des Hauses, doch im Augenblick sah es wie ein fremdes Land aus, eine unheilvolle, bedrohliche Landschaft.


  Oben war kein Telefon. Sie und Michael hatten entweder ihre Handys bei sich, oder das schnurlose Telefon lag auf dem Nachttisch, wenn es nicht gerade aufgeladen wurde.


  Abby kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Sie zog den kleinen Tritthocker hervor und stellte sich darauf. Im obersten Fach ihres Schrankes lag ein Aluminiumkasten. Sie nahm ihn herunter und stellte die Kombination ein, während sie immer wieder in den Flur schaute, nach Schatten Ausschau hielt und auf Schritte lauschte. Sie öffnete den Kasten. In Schaumstoff gebettet lag eine Browning.25-Halbautomatik-Pistole. Abby überprüfte, ob sie gesichert war.


  Als sie zehn Jahre alt war, war ihr Vater mit ihr zur Ranch ihres Onkels Rob nach Ashtabula in Ohio gefahren. Dort hatte er ihr das Schießen beigebracht. Im Sommer jagten sie Wachteln und im Herbst Hasen. Obwohl sie keine gute Schützin war, freute sie sich mächtig, als sie zum ersten Mal eine Wachtel traf. Als Morton, ihr wunderschöner Golden Retriever, ihr den Vogel brachte, weinte Abby natürlich zwei Tage lang. Anschließend schoss sie nur noch auf Zielscheiben, und das konnte sie gut. Sie fand es einfacher, auf eine Zielscheibe zu schießen, selbst wenn sie die Umrisse eines Menschen aufwies, als auf Kleinwild. Obwohl sie wie viele andere auch gerne ein gutes Steak aß, war ihr die Vorstellung verhasst, Lebewesen zu töten.


  Aber das hier war etwas anderes. Es ging um ihre Familie.


  Nachdem Abby die Pistole in die Tasche gesteckt hatte, ging sie den Flur hinunter. Sie betrat das Kinderzimmer und schaltete das Nachtlicht aus. Anschließend kontrollierte sie die Fenster. Sie waren verschlossen. Ehe sie die Vorhänge zuzog, schaute sie aus dem Fenster. Von diesem Standort aus auf der rechten Vorderseite des Hauses konnte sie die Einfahrt und den Platz vor der Garage nicht einsehen. Falls Michael nach Hause gekommen war, könnte sie seinen Wagen sowieso nicht sehen. Im Garten, auf der Straße und auf dem ganzen Grundstück war es ruhig, dunkel und friedlich.


  Abby verließ das Kinderzimmer, schloss die Tür und stieg die Treppe hinunter. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es lief jemand über den Küchenboden. Genau neben der Kücheninsel hatten sich zwei Dielen gelockert, die sie schon seit über einem Jahr reparieren wollten. Abby schaute auf den Lichtkegel, der aus der Küche drang.


  Da. Ein Schatten.


  Abby spähte wieder die Treppe hinauf. Sollte sie versuchen, die Kinder aus dem Bett zu reißen und das Haus zu verlassen, oder das Risiko eingehen, die Diele zu durchqueren, zum Telefon zu laufen und die Polizei anzurufen?


  Sie beschloss, ein letztes Mal den Namen ihres Mannes zu rufen, aber wenn er es nicht war, musste sie eine Konfrontation mit dem Eindringling riskieren. Als sie durch den Flur schlich, fiel es ihr wieder ein. Auf der Tastatur der Alarmanlage war eine Paniktaste. Wenn man sie drückte und dann einen dreistelligen Code eingab, wurde die Polizei in Eden Falls alarmiert, ohne dass im Haus irgendjemand etwas hörte.


  Als sie nur noch einen halben Meter entfernt war, hörte sie Schritte in der Küche. Der Schatten auf dem Boden wurde größer und undeutlicher. Die Person, die sich in ihrer Küche aufhielt, kam jetzt genau auf sie zu.


  Abby drückte auf die Paniktaste, zog die Waffe und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Der Schatten war nun so groß, dass er den ganzen Türrahmen ausfüllte.


  Sie roch etwas in der Luft, etwas, was sie kannte.


  Aftershave. Ein Aftershave, das sie gut kannte.


  Abby drückte auf den Lichtschalter. Der Eindringling schrie.


  »Walk this waaaaay, talk this waa-aa-aay!«


  Es war Michael. Er sang Aerosmith. Er hatte die Kopfhörer eines der iPods der Mädchen aufgesetzt und nicht gehört, dass sie ihn gerufen hatte. Er hatte überhaupt nichts gehört.


  »Hallo Schatz!« Er lehnte sich gegen die Küchenzeile und nahm die Kopfhörer ab. Dann fiel sein Blick auf die Pistole. »Mann!«, sagte er lächelnd. »Bin ich so spät?«


  Abby zitterte. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. Sie glitt zu Boden.


  Den Mädchen ging es gut. Ihr ging es gut. Michael ging es gut. Alles war wunderbar.


  »Oh, oh, dann wird das wohl nichts mehr mit dem Sex heute«, fügte Michael hinzu.


  Abby hätte ihren Mann am liebsten erschossen.


  11. Kapitel


  


  Aleks beobachtete alles. Von seinem Standort aus in der Dunkelheit hinter dem Haus konnte er durch das Fenster des Esszimmers in einen anderen Raum sehen. Er nahm an, dass es das Wohnzimmer war. Schatten huschten über die Wände.


  Er drehte sich um und spähte wieder in den Garten. Sein Blick glitt über die schemenhaften Umrisse. Zwei Dreiräder. Eine Schaukel.


  Der Anblick erfüllte ihn mit einer Sehnsucht, die er vor langer Zeit in den Teil seines Herzens verwiesen hatte, der für Schwäche reserviert war. Er versuchte, sich vorzustellen, wie Anna und Marya als Babys ausgesehen hatten und als Kleinkinder, als sie hier in diesem Garten ihre ersten unsicheren Schritte machten.


  Aleks schlich zur anderen Seite des Grundstücks und betrachtete das zweistöckige, im Kolonialstil gebaute Haus. Der Garten war sehr gepflegt, ohne die der Nachbarn in den Schatten zu stellen. Neben dem Haus stand eine Sumpfeiche, deren gewaltige Wurzeln eines Tages in den Keller dringen würden, wenn es nicht bereits geschehen war.


  Als er mit Kolya hier angekommen war, brannten auf der Rückseite des Hauses drei Lichter – eins im Erdgeschoss und zwei im ersten Stock. Aleks wartete und beobachtete alles. In den vielen Jahren im Wald hatte er gelernt, sich still zu verhalten und Raubvögel zu beobachten, die auf die günstigste Gelegenheit warteten, um ihre Beute zu schlagen. Er konnte stundenlang in einer Position ausharren, wenn es sein musste.


  Aleks kletterte den Baum an der Südseite des Hauses hoch, ließ sich auf den Balkon im ersten Stock gleiten und ging zum Fenster. Zuerst glaubte er, in dem Raum wäre es dunkel, oder dicke Vorhänge wären zugezogen worden. Doch als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass in dem Raum ein mattes Licht brannte.


  In dem Fenster rechts neben dem Schlafzimmer ging ein Licht an. Es schien ein Badezimmer zu sein. Die Mattglasscheibe verhinderte die Sicht ins Innere. Aleks wandte sich wieder dem Schlafzimmerfenster zu.


  In dem Raum regte sich nichts.


  Innerhalb von Sekunden hatte Aleks das Fenster hochgeschoben. Er kletterte leise ins Zimmer. Abgesehen vom Fernseher, der im Erdgeschoss lief, war es im Haus ruhig.


  Er stand am Fußende der Betten. Die beiden kleinen Mädchen schliefen selig in dem abgedunkelten Raum. Sie waren nicht aufgewacht und wussten nichts von seiner Anwesenheit. In dem Zimmer lagen zahlreiche Plüschtiere – Enten, Hasen, Teddys, Schildkröten. An einer Wand stand ein langer, niedriger Tisch mit zwei hellen Plastikstühlen. Darüber hing eine große Korktafel mit verschiedenen Figuren der Sesamstraße.


  Im Dämmerlicht sah Aleks nur die kleinen Körper unter den Decken.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Jemand drückte die Türklinke herunter.


  Die Tür wurde geöffnet. Blitzschnell riss Aleks das Barhydt aus der Scheide und klappte es auf.


  Vor ihm stand eine zierliche Gestalt, die er nur schemenhaft erkannte.


  Aleks schaltete das Licht ein und sah, dass es eine Frau war. Es war eine spindeldürre Südostasiatin Ende vierzig. Aleks schaute auf die Betten. Er durchquerte den kleinen Raum und zog die Decken weg. Die Zwillinge waren ebenfalls Asiatinnen.


  Die Mädchen waren nicht seine Tütred.


  Er schaute der Frau in die Augen, in denen sich Kummer und Angst spiegelten. Doch er erkannte noch etwas anderes, das wie Verständnis aussah. Sie bewegte sich nicht. Aleks klappte das Messer zu, steckte es in die Scheide und legte einen Finger auf seine Lippen. Die Frau nickte.


  »Das sind nicht Anna und Marya«, sagte Aleks leise. »Das ist ein Irrtum. Wenn ich Sie erschreckt habe, möchte ich mich vielmals entschuldigen. Sie sind nicht in Gefahr.«


  Sofort darauf verschwand er durchs Fenster und kletterte den Baum hinunter. Dann lief er über die Straße und stieg in das wartende Auto.


  Jetzt wusste Aleks, wohin er fahren musste. Er wusste, wo seine Töchter wohnten.


  In einem Ort namens Eden Falls.


  12. Kapitel


  


  Zwei Stunden später stand Aleks im Schatten des Hauptgebäudes der Vereinten Nationen am Ufer des East River. Eine Kältewelle zog über die Stadt hinweg, und der kalte Wind flüsterte, dass der Frühling noch nicht richtig begonnen hatte.


  Aleks nahm eines der Prepaid-Handys aus der Tasche und wählte die Nummer, die auf der kleinen Serviette stand. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich die Frau. Sie plauderten ein paar Minuten über Belanglosigkeiten. Schließlich fragte Aleks sie. Nach einigem Zögern, das die Frau vielleicht für Koketterie hielt, gab sie Aleks ihre Adresse. Er prägte sie sich ein und beendete das Gespräch. Dann brach er das Handy entzwei und warf beide Teile in den Fluss.


  Als er auf den Taxistand an der Hauptstraße zuging, spürte er das Barhydt an seiner Hüfte.


  Die Frau hieß Jilliane Murphy. Sie wollte Appetithäppchen machen und eine gute Flasche Barolo öffnen. Sie sagte, sie hätte sofort, als sie sich im Flugzeug kennengelernt hatten, gewusst, dass er anrufen würde.


  Sie hätte die Marmoreier im Flugzeug nicht sehen dürfen. Das war ein Fehler gewesen. Aleks wusste nicht, ob sie den Namen Viktor Harkov oder die Adresse seiner Anwaltskanzlei gesehen hatte, als sie die Papiere von dem Sitz neben ihm genommen hatte. Bald würde in allen Nachrichten über die Ermordung des Rechtsanwalts berichtet werden.


  Als Aleks in der First Avenue in ein Taxi stieg, zog er die Yankees Cap tief in die Stirn und nannte dem Fahrer eine Adresse, die acht Blocks von Jilliane Murphys Wohnung entfernt war.


  Er lehnte sich zurück und dachte über den nächsten Tag nach. Sein Herz schlug schneller. Er würde seine Töchter treffen. Von diesem Augenblick hatte er vier Jahre lang geträumt.


  Doch das war morgen.


  Heute Abend freute er sich auf den Barolo.


  13. Kapitel


  


  Am schlimmsten waren Träume nach zu viel Whiskey. In diesem Traum stand Michael in Unterwäsche in der Öffentlichkeit. Bis hierhin war das eine ganz normale Horrorvision. Doch diesmal stand er nicht in einem solchen Aufzug von Cheerleadern umringt in einem Klassenzimmer halbwüchsiger Kids, weil er die Kombination seines Spinds vergessen hatte. Es war auch nicht einer dieser immer wiederkehrenden Albträume, in denen er ohne Anzug im Gerichtssaal vor einer Jury stand, der nur achtzigjährige Blumenliebhaberinnen angehörten. Das Glück hatte er nicht.


  In diesem Traum rannte er die Straße in Astoria hinunter und jagte eine spärlich bekleidete Gina Torres. Hinter ihm war Abby, die aus irgendeinem Grund ein AK-47 in den Händen hielt.


  Er öffnete die Augen.


  Gina Torres?


  Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er hatte nicht. Er würde nicht. Hatte er?


  Sein Herz begann zu rasen. Mit einem Ruck richtete er sich auf und tastete übers Bett. Leer. Er schaute sich um. Er war in seinem Schlafzimmer. Er hatte verschlafen, und das war die gute Nachricht.


  Danke, lieber Gott. Schreib es auf meine Rechnung.


  Gina Torres. Ja, er hatte sie in der Kneipe gesehen. Daran erinnerte er sich. Und er erinnerte sich, wie gut sie aussah, doch das war keine Überraschung. Sie sah immer gut aus. Und er hatte sie geküsst.


  Nein, sie hat mich geküsst, Euer Ehren.


  Er war nicht betrunken, aber wann war er nach Hause gekommen? Es war spät geworden, das wusste er. Die Erinnerung kehrte zurück. Vor allem die Szene, als Abby ihn begrüßt hatte ...


  Mit einer Waffe?


  Er schlurfte ins Badezimmer und sah den Zettel, der am Spiegel klebte. Abby hatte die Notiz hastig hingekritzelt. So schrieb sie nur, wenn sie stinksauer war.


  Seit wann legst du Jean Patou auf?


  Er nahm sich vor, Blumen zu kaufen.


  


  Die Mädchen saßen am Tisch, als Michael die Treppe hinunterstieg. Abby schnitt Obst für den neuen Entsafter, ein großes Gerät aus Edelstahl, das über mehr Schalter und Einstellungen zu verfügen schien als ein Magnetresonanztomograf. Die Mädchen hatten ein hart gekochtes Ei auf Michaels Teller gelegt. Es war keines der hübsch bemalten Eier, denn die sparten sie sicher für sein Nest auf. Dieses hier war ein blau angemaltes Ei, auf dem mit dieser speziellen gelben Ostereierfarbe Daddy geschrieben stand. Lesen konnte man es allerdings erst, wenn man das Ei in die Schüssel mit dem mysteriösen Essiggemisch tauchte.


  Michael küsste die Mädchen auf die Köpfe. Er wollte auch Abby einen Kuss geben, doch die wich ihm geschickt aus wie eine eisige, schweigende Weide im Wind.


  »Und was habt ihr heute vor?«, fragte Michael. Er schlug die Schale auf und pellte das Ei. Es war steinhart, doch er würde es sich dennoch schmecken lassen.


  »Ballett«, sagte Emily, die den Mund voller Müsli hatte.


  »Ich liebe Ballett«, erwiderte Michael, der gar nicht wusste, dass seine Kinder zum Ballettunterricht gingen. Er machte sich im Stillen Vorwürfe.


  »Miss Wolfe ist unsere Lehrerin«, fügte Charlotte hinzu, ehe sie sich einen Löffel Müsli in den Mund schob und sich die Lippen abwischte. Dann legte sie den Löffel genau neben der Gabel wieder auf das Platzdeckchen. Die ordentliche, akkurate Charlotte.


  »Ist sie hübsch?«, fragte Michael.


  Die beiden Mädchen nickten.


  »Sie legt Sterne auf den Boden, und wir müssen dann von da aus weglaufen«, erklärte Charlotte ihm. »Dann klatscht sie in die Hände, und wir müssen zurücklaufen.«


  Für Michael hörte sich das eher nach einem harten Football-Training an. »Das macht bestimmt viel Spaß.«


  »Ja. Heute üben wir das Demi-Plié.«


  »Ah, verstehe«, sagte Michael. »Ist das so etwas wie Demi Moore?«


  Die Mädchen kicherten, aber Michael war sicher, dass sie keine Ahnung hatten, wer Demi Moore war. Abby hingegen wusste, wer Demi Moore war, aber sie würde heute über keinen der dummen Scherze von Michael Roman lachen.


  »Wir machen es an der Stange«, fügte Emily nüchtern hinzu.


  Michael wich zurück und fasste sich an die Brust. »Ihr macht es an der Stange?«


  Die Mädchen rollten mit den Augen.


  »Und bald sind wir Primaballerinas«, sagte Charlotte.


  »Erstens heißt es Primaballerinen, und zweitens dauert das noch eine Weile«, warf Abby ein.


  Michael nahm die Zeitung und versteckte sich dahinter.


  »Los, Kinder. Stellt eure Teller ins Spülbecken und zieht euch an«, forderte Abby die Mädchen auf.


  Als Abby den Zwillingen half, sich für den Ballettunterricht anzuziehen, warf Michael vier Aspirin ein, trank seinen Kaffee aus und überflog die Daily News. Er fand einen kurzen Artikel über den Prozess von Patrick Ghegan. Es war eine Zusammenfassung des Originalberichtes über den Mord an Colin Harris, der sowohl auf der Titelseite der Daily News als auch ihres erbitterten Rivalen, der New York Post, gestanden hatte. Sogar der »unerbittliche stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Michael Roman« wurde erwähnt. Der Artikel stand zwar nicht auf der Titelseite und auch nicht auf der oberen Hälfte der Seite, aber er würde ihn dennoch aufbewahren.


  Ein paar Minuten später kamen Charlotte und Emily wieder in die Küche. Sie trugen beide rosarote Gymnastikanzüge und weiße Daunenjacken, obwohl draußen fast fünfzehn Grad waren. Abby hatte es sich zur Regel gemacht, sie jedes Jahr ungefähr bis zum ersten Mai dick einzupacken. Schließlich war sie es auch, die sich um die Mädchen kümmerte, wenn sie erkältet waren und Halsschmerzen, Husten, Schnupfen und Ohrenentzündungen hatten.


  »Lasst euch anschauen«, sagte Michael.


  Charlotte und Emily hielten sich an der Tischkante fest, um die Balance nicht zu verlieren, als sie sich langsam im Kreis drehten und, so gut sie konnten, auf Zehenspitzen stellten.


  »Meine hübschen Ballerinen.«


  Die Mädchen umarmten Michael und gaben ihm einen Kuss. Abby nicht. Das sagte Michael alles, was er wissen musste über seine Degradierung in diesem Haus, in dem er nun nur noch als Pensionsgast mit Zimmer und Frühstück geduldet wurde.


  Als Michael sah, dass Abby den Wagen aus der Einfahrt herausfuhr, nahm er sich vor, nicht nur Blumen, sondern auch eine Schachtel Godiva-Pralinen zu kaufen.


  


  Gegen halb elf begriff Michael allmählich, welcher Tag heute war und was er alles zu tun hatte. Um zwei Uhr musste er im Gericht sein. Anschließend wollte er zur Newark Street fahren und überprüfen, ob es mit dem Büro voranging. Eine Gruppe befreundeter Anwälte aus Queens und Brooklyn eröffnete dort eine kleine Rechtshilfestelle, in der sie kostenlose Rechtsberatungen anbieten wollten. Michael bedauerte es schon, dass er angeboten hatte, bei der Renovierung, beim Streichen und bei der Möblierung der Räume zu helfen.


  Er setzte sich an den Computer und loggte sich in die sichere Website der Bezirksstaatsanwaltschaft ein. Es schien eine recht ruhige Nacht gewesen zu sein. Außer zwei Raubüberfällen im 109. Revier und einem Brand in Forest Hills, bei dem Brandstiftung vermutet wurde, hatte es einen Mord gegeben. Eine Frau namens Jilliane Suzanne Murphy war in ihrer Wohnung erstochen worden. Es handelte sich um eine einundvierzigjährige Börsenmaklerin, geschieden, keine Kinder. Es gab keine Verdächtigen.


  New York, dachte Michael, als er sich wieder ausloggte. Die Stadt, die niemals schlief.


  


  Michael hatte gerade mit einem Bagel in der Hand das Haus verlassen, als sein Handy klingelte. Er schaute aufs LCD-Display. Es war eine unbekannte Nummer. Es war weder Abby noch das Büro. Wie wichtig konnte das sein?


  Das Telefon klingelte noch immer, laut und hartnäckig und lästig. Sollte er rangehen oder nicht?, überlegte Michael. Er hatte wahnsinnige Kopfschmerzen.


  Scheiße. Er ging ran.


  »Hallo?«


  »Michael?«


  Eine vertraute Stimme, obwohl Michael sie nicht sofort einordnen konnte. »Ja. Wer ist da?«


  »Michael, hier ist Max Priest.«


  Der Name führte ihn zurück in die Vergangenheit. Er hatte seit fast fünf Jahren nicht mehr mit Priest gesprochen. Priest hatte für die Bezirksstaatsanwaltschaft einige Lauschangriffe und Überwachungsaktionen durchgeführt und mehr als ein Dutzend Informanten für Michael und sein Team verkabelt.


  Damals hatte Michael Max Priest immer als sehr umsichtig und professionell eingestuft. Er hielt ihn für so offen und ehrlich, wie es bei der erforderlichen Anonymität in so einem Job möglich war.


  Die beiden Männer hatten zwar einen guten Draht zueinander, aber sie hätten sich nicht als Freunde bezeichnet. Michael wunderte sich, woher Priest seine Handynummer hatte. Andererseits war es aber auch nicht wirklich verwunderlich, wenn man bedachte, dass Max Priest ein Elektronikexperte war.


  »Und wie gefällt Ihnen das Leben in der Vorstadt?«, fragte Priest.


  Das war eine gute Frage, auf die Michael noch immer nicht ehrlich antworten konnte. »Es dauerte eine Weile, aber jetzt haben wir uns eingelebt«, sagte er. »Das Leben in der Vorstadt ist schön. Sie sollten es auch mal ausprobieren.«


  »Für mich ist das nichts«, meinte Priest. »Wenn ich nicht alle fünf Sekunden eine Autohupe höre, kann ich nicht schlafen.«


  Ein paar Minuten plauderten sie ungezwungen, doch dann fragte Michael nach dem Grund des Anrufs.


  »Und, was gibt’s?«


  Priest atmete tief ein. Es hörte sich an, als brauche er Mut für das, was er zu sagen hatte. Vermutlich etwas Schlechtes.


  Michael konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte.


  Priest wählte seine Worte sorgfältig und erzählte ihm alles in ruhigem Ton. Doch dadurch wurde es nicht besser. Das, was Priest zu sagen hatte, war etwas, das Michael immer befürchtet hatte, doch er hätte niemals geglaubt, dass es wirklich geschehen würde.


  Und zum dritten Mal in seinem Leben hatte Michael Roman das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  


  Abby sagte, sie habe es sofort gewusst, als sie das Restaurant betraten. Es war nicht etwa so, dass sie über hellseherische Fähigkeiten verfügte, doch Michael Romans Nervosität sprach Bände. Auch wenn er zu den erfolgreichsten jungen Staatsanwälten in New York gehörte und es in diesem Job darauf ankam, sich nicht in die Karten schauen zu lassen, fiel es ihm wahnsinnig schwer, seine persönlichen Gefühle zu verbergen. Abby erkannte es an seinem sonderbaren Verhalten. Er konnte kaum einen Satz zu Ende sprechen und überhäufte sie mit Komplimenten. Die Eiswürfel klirrten leise in seinem Wasserglas, und seine Beine zuckten alle zehn Sekunden. Sie sah es auch in seinen Augen.


  Als sie sich an den Tisch gesetzt hatten, sagte Abby zu ihm, sie wisse, dass er ihr einen Antrag machen wolle. Ehe er die Frage stellte, müsse sie ihm aber etwas sagen.


  Michael sah fast erleichtert aus. Fast.


  Abby atmete tief durch und sagte ihm, dass sie keine Kinder bekommen könne.


  Im ersten Augenblick sagte Michael nichts. Es sei, wie Abby ihm später gestand, der längste Augenblick ihres Lebens gewesen. Sie hatte sich darauf vorbereitet und sich eingeredet, dass sie es verstehen würde, falls Michael auch nur im Geringsten zögerte und falls es den geringsten Hinweis gäbe, dass er sein Leben jetzt nicht mehr mit ihr teilen wollte.


  »Das ist okay«, sagte er.


  Und das war es wirklich.


  Zwei Monate später waren sie verheiratet.


  


  Es war Abbys Idee, sich um die Adoption eines estnischen Kindes zu bemühen. Michael machte der Vorschlag überglücklich. Zunächst lief alles reibungslos. Sie kontaktierten eine Agentur in South Carolina, die einzige Agentur an der Ostküste, die Adoptionen aus dem Baltikum vermittelte. Dort erfuhren sie, dass verheiratete Paare und alleinstehende Männer und Frauen, die älter als fünfundzwanzig waren, Kinder aus Estland adoptieren konnten. Sie erfuhren auch, dass es zahlreiche wartende Kinder gab. Ehe einer Adoption zugestimmt wurde, musste das adoptionswillige Paar nach Estland reisen und sich mit dem Kind treffen. Für Abby war das in Ordnung und für Michael sowieso. Er sehnte sich schon lange danach, die Heimat seiner Eltern zu besuchen.


  Doch als das Ereignis immer näher rückte, erhielten sie eines Tages die schlechte Nachricht. Sie erfuhren, dass der gesamte Prozess von der Antragstellung bis zur Aufnahme des Kindes durch die Adoptiveltern im Durchschnitt sechs bis zwölf Monate dauerte. Wie ihnen außerdem mitgeteilt wurde, waren die wartenden Kinder in der Regel älter als fünf Jahre.


  Sie quälten sich mit der Entscheidung herum, doch am Ende waren sie sich einig, dass Kinder, die fünf Jahre alt oder älter waren, sicherlich liebende Eltern verdienten, aber sie wollten ein Baby.


  Die Sache schien hoffnungslos zu sein, bis Max Priest den Kontakt zwischen Michael und einem Anwalt herstellte, der wiederum einen anderen Anwalt kannte. Dieser konnte den Prozess beschleunigen und wusste, wie sie ein Kind adoptieren konnten, das noch keine sechs Monate alt war. Das hatte natürlich seinen Preis.


  Während die Ausreiseformalitäten in Tallinn geregelt wurden, wurde die medizinische Untersuchung in Helsinki durchgeführt, wo auch die Visa ausgefertigt wurden. Bewerber estnischer Abstammung wurden bevorzugt behandelt.


  Sechs Wochen nachdem sie den Antrag gestellt hatten, flogen Michael und Abby nach Columbia in South Carolina und fuhren dann eine Stunde mit dem Auto Richtung Westen zu einer kleinen Klinik in Springdale. Nachdem sie an diesem Nachmittag fast eine Ewigkeit in einem kleinen Wartezimmer gesessen hatten, betrat eine Krankenschwester mit zwei kleinen Bündeln den Raum. Die Mädchen waren zwei Monate alt und wahnsinnig süß.


  Michael erinnerte sich noch genau, als er sie zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Er erinnerte sich, wie alles andere wegdriftete und die Hintergrundgeräusche zu einer fernen Symphonie verschmolzen. In diesem Augenblick wusste er, dass all die grauenhaften Erlebnisse in seinem Leben der Vergangenheit angehörten, einem dunklen, entsetzlichen Auftakt zu diesem ersten Kapitel seiner Geschichte. Es war der glücklichste Tag seines Lebens.


  Sie nannten die Kinder Charlotte und Emily. Charlotte nach Abbys Vater Charles. Emily – und Michael hätte das unter Eid geleugnet –, weil er ein glühender Verehrer der britischen Schauspielerin Emily Watson war.


  Als er in ihre kleinen Gesichter und auf die winzigen Finger schaute, schwor er, dass ihnen niemals etwas Böses zustoßen würde. Er würde sein eigenes Leben geben, um sie zu beschützen.


  Michael hatte sich nach dem Mann erkundigt, dem er zehntausend Dollar bezahlt hatte, damit er die Adoption abwickelte. Alle, mit denen Michael sprach, waren sich einig, dass dieser Anwalt der kleinen Leute, der sich auf die Rechtsangelegenheiten von Personen mit russischer und osteuropäischer Abstammung spezialisiert hatte, diskret und vertrauensvoll war. Vor allem unterhielt er offenbar keine Verbindungen zu Kriminellen, die mit illegalen Adoptionen Geschäfte machten. Das dachten sie jedenfalls alle.


  Der Name des Mannes war Viktor Harkov.


  Und jetzt war dieser Mann tot.


  Max Priest erzählte ihm alles, was er wusste. Viktor Harkov war in seinem Büro gefoltert und ermordet worden, und offenbar hatte der Mörder auch eine Reihe von Akten gestohlen. Wenn das der Wahrheit entsprach, würden die Ermittler nach Motiven suchen und die Klientenlisten, die Legalität und Illegalität von Viktor Harkovs Geschäften, seine Akten und seine Vergangenheit unter die Lupe nehmen.


  Sie würden auf Charlotte und Emily stoßen.


  Wenn das passierte und die Ermittler entdeckten, dass die Adoptionspapiere ihrer kleinen Mädchen nicht hundertprozentig in Ordnung waren, dass Gelder geflossen und Dokumente gefälscht worden waren, könnte der Staat ihnen ihre Töchter wegnehmen. Dann wäre für sie das Leben zu Ende.


  Das durfte er nicht zulassen.


  


  Tommy meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Tommy, hier ist Michael.«


  »Hallo, Cugino.«


  »Kannst du reden?«


  Michael hörte, dass Tommy das Büro durchquerte und die Tür schloss. »Was gibt’s?«


  Michael wusste, dass es besser war, am Telefon nicht über alle Details zu sprechen. »Hast du von dem Mord im 114. Revier gehört? Der Anwalt?«


  »Ich hab was gehört«, sagte Tommy. »Aber nichts Genaues. Warum?«


  Michael fühlte sich, als hätte er gerade den ersten Scheitelpunkt der Cyclone-Achterbahn auf Coney Island erreicht, auf der er in seiner Jugend oft gefahren war. »Es war Viktor Harkov.«


  Tommy atmete tief ein und setzte sich an den Computer. Er kannte Harkov beruflich und hatte ihm mehrmals bei Prozessen gegenübergestanden. Er wusste auch, dass Michael mal mit dem Mann zu tun gehabt hatte. »Diese Scheißstadt«, murmelte Tommy. »Woher weißt du das? Es steht seit gerade mal zwei Minuten auf unserer Website.«


  Michael wollte Tommy am Telefon nichts von Max Priests Anruf sagen. »Wer hat den Fall übernommen?«


  »Paul Calderon«, erwiderte Tommy, nachdem er kurz auf die Tastatur getippt hatte.


  »Meinst du, er würde den Fall abgeben?«


  Tommy dachte kurz nach. »Bleib dran.«


  Paul Calderon – das war gut. Als die Staatsanwaltschaft gegen vier Uhr morgens informiert worden war, hatte vermutlich eine »G7« automatisch den Fall übernommen. Diese bestand aus dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt in Bereitschaft, seinem Assistenten und ihren Mitarbeitern. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt – in diesem Fall Paul Calderon – war ebenso geweckt worden wie sein Assistent, ein Staatsanwalt im ersten oder zweiten Dienstjahr. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt übernahm dann zwar die offizielle Leitung des Falls, aber es war sein Assistent, der die Details überprüfte. Er musste sicherstellen, dass das Ermittlungsverfahren korrekt eingeleitet wurde, dass ein hinreichender Verdacht bestand und die Informationen auf dem neuesten Stand waren. Es bestand immer die Sorge, dass sie nicht mehr aktuell sein könnten.


  Calderon hatte vor, in ein oder zwei Monaten in den Ruhestand zu gehen, und ein solcher Fall – die brutale Ermordung einer bekannten Person – kostete viel Zeit und Energie. Jetzt hoffte Michael, dass Calderon gerne darauf verzichtete, so viel Energie zu investieren, und dass Tommy ihm den Fall abschwatzen konnte.


  Michael wartete ungeduldig, bis Tommy nach einer Minute ans Telefon zurückkehrte. »Ich hab den Fall«, sagte er. »Der Boss muss das noch absegnen, aber Calderon war froh, die Sache los zu sein.«


  »Gibt es schon irgendwelche Durchsuchungsbeschlüsse?«


  »Einer ist in Arbeit. Er liegt bereits beim Richter.«


  »Ich möchte dabei sein.«


  Tommy schwieg kurz. »Hm, musst du nicht um zwei Uhr im Gericht sein?«


  »Ich erkläre dir alles, wenn wir uns sehen.«


  Tommy kannte Michael gut genug, um keine weiteren Fragen zu stellen. »Weißt du, wo das ist?«


  Michael würde es niemals vergessen. »Ja. Ecke Einunddreißigste und Newtown.«


  »Genau. Wir treffen uns vor Angelo’s.«


  »Danke«, sagte Michael und schaltete das Handy aus.


  Nachdem er noch eine Kopfschmerztablette genommen hatte, zog er eine Jeans, ein T-Shirt und einen Blouson mit dem QDA-Logo auf dem Rücken an. Er schrieb schnell etwas auf die weiße Tafel in der Küche und nahm fünfhundert Dollar aus dem Safe. Dann packte er einen Anzug, ein Hemd und die neue Krawatte ein, nahm die Aktentasche, stieg in seinen Wagen und fuhr zum Bahnhof.


  14. Kapitel


  


  Abby verbrachte den frühen Nachmittag mit anderen Frauen aus der Nachbarschaft beim Garagenverkauf und feilschte aus Spaß an der Freud um Gläser, Bilderrahmen, Puzzles und Geschirr.


  Sie hatte immer geglaubt, die Dinge, die beim Garagenverkauf verkauft wurden, seien nur wertloser Plunder, der immer wieder hin und her verkauft wurde. Doch manchmal fand man auch wahre Schätze bei diesem Nachbarschaftströdel in der Vorstadt, allerdings eher selten.


  Heute Morgen hatte sie drei große Kisten zu den Nachbarn geschleppt. Einen Großteil der Sachen hatte sie im Laufe der Jahre bei Garagenverkäufen oder auf Trödelmärkten gekauft. In einer Kiste waren Taschenbücher, vergilbte Massenexemplare, die sie seit dem College kaufte und wieder verkaufte. Colleen McCollough, Harold Robbins, Stephen King. Sie fand es schwer, sich von Büchern zu trennen, aber diesmal hatte sie es sich fest vorgenommen.


  Als sie um kurz nach eins mit Mindy Stillman plauderte, die unzählige Anekdoten über die Untreue ihres Exmannes zu erzählen wusste, winkte Abby Charlotte und Emily zu sich. Sie musste ihnen noch etwas zu essen machen, ehe sie die beiden zu ihrem Babysitter fuhr.


  Den schwarzen SUV, der um die Ecke bog, die lange Einfahrt hinauffuhr und hinter der Garage parkte, sah und hörte sie nicht.


  


  In der Ferne schreibt der Rauch brennender Strohdächer die Grabschrift des Dorfes an den Himmel. Er fühlt sich lebendig, verbunden mit der Geschichte durch das Blut unter seinen Stiefeln, und er ist vom Irrsinn der Schlacht noch immer wie elektrisiert. Er untersucht seinen Körper auf Wunden. Er ist unverletzt. Rings um ihn herum eine von Gefallenen übersäte Wiese.


  Er betritt den Bauernhof. Er kennt jeden Stein, jeden Balken, jede Fensterbank. All das ist schon seit langer Zeit in seinen Träumen lebendig.


  Die alte Frau schaut von ihrer Arbeit auf. Sie hat Koschtschei schon früher getroffen und kennt den Wahnsinn der Jahrhunderte in seinen Augen. Ihr Haus ist warm, erwärmt durch die brennenden Felder, das Feuer, das Grosny in die Knie gezwungen hat. In der Küche riecht es nach frischem Brot und Menschenfleisch. Die Sinne schämen sich ihrer Begierde.


  »Du«, sagt sie leise. Tränen treten ihr in die Augen. Sie führt das Messer an ihre Kehle. »Du.«


  


  Während Abby in der neuen Ausgabe des Architectural Digest blätterte, spielten die Kinder im Garten. In einer Stunde musste Abby sie zum Babysitter bringen, ehe sie in die Klinik fuhr, wo sie eine Zwölf-Stunden-Schicht erwartete. Sie hatte zwar vorgehabt vorzuschlafen, aber sie war jetzt schon müde. An den Tagen, an denen sie arbeitete und Michael im Gericht war, brauchten sie in der Regel für drei oder vier Stunden jemanden, der die Kinder betreute.


  Jedenfalls musste sie die Kinder noch baden, ehe sie aufbrachen. Seitdem Charlotte und Emily die Welt der Pflegeprodukte entdeckt hatten, wurde das Baden immer mehr zu einer wahren Tortur. Sie musste ihnen auch noch eine Kleinigkeit zu essen machen.


  Als sie die Erdnussbutter und die Marmelade aus dem Kühlschrank nahm, hörte sie, dass die Hintertür geöffnet und geschlossen wurde.


  »Ab in die Wanne, Kinder«, rief Abby.


  Als sie wie immer, wenn die Kinder zu ihrer Babysitterin gingen, Sandwiches schmierte, dachte Abby an ihre Schicht. Sie schnitt die Kruste von Emilys Sandwich ab. Charlotte aß die Kruste gerne. Traubenmarmelade für Emily, Erdbeermarmelade für Charlotte. Die durchgeschnittenen Sandwiches steckte sie in eine Tüte und lauschte.


  Waren die Mädchen ins Haus gekommen? Falls ja, waren sie verdächtig leise. Das konnte nur bedeuten, dass sie entweder müde waren oder etwas ausheckten.


  »Los jetzt, Kinder.«


  »Sie sind noch schöner, als ich Sie mir vorgestellt habe.«


  Abby ließ die Erdbeermarmelade fallen, als sie die Männerstimme hörte. Eine fremde Männerstimme. Sie wirbelte herum. Keine zwei Meter von ihr entfernt stand ein großer, breitschultriger Mann in einem langen Ledermantel. Er hatte ein markantes, zerfurchtes Gesicht und eine gezackte Narbe auf der linken Wange. Er bedrohte sie nicht mit einer Waffe. Stattdessen hielt er eine rote Rose in der rechten Hand.


  Allmählich dämmerte die Erkenntnis. In der Diele stand ein Fremder.


  Ein Fremder. In ihrem Haus.


  Die Mädchen.


  Abby öffnete den Mund, um zu schreien, doch es drang kein Laut über ihre Lippen. Es war, als besäße sie nicht mehr die Fähigkeit, Laute von sich zu geben. Sie rannte um den Mann herum und warf dabei einen Stuhl um. Irgendwo hinter ihr fiel noch ein Glas auf den Boden und zerbrach. Der Mann machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.


  »Kinder?«, schrie sie.


  Sie rannte ins Wohnzimmer. Dort waren sie nicht. Sie hatte die erste Panik noch nicht überwunden, als nacktes Entsetzen in ihr aufstieg.


  »Kinder?«


  Abby schaute ins Badezimmer und ins Gästezimmer im Erdgeschoss. Sie rannte zur Hintertür und öffnete die Glasschiebetür, die zur Veranda führte. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Im Garten hinter dem Haus sah sie einen anderen Mann am Gartentisch sitzen. Er war jünger und hatte ein hartes Gesicht. Charlotte und Emily standen am Rande des Grundstücks. Sie umarmten sich, und in ihren Augen spiegelte sich wahnsinnige Angst. Ein paar Sekunden später stellte der Mann sich dicht hinter Abby. Er berührte sie nicht und hob nicht die Stimme. Seine Stimme war beinahe beruhigend. Er hatte einen Akzent.


  »Dieser junge Mann gehört zu mir. Vertrauen Sie mir. Ihnen und Ihrer Familie wird nichts zustoßen, wenn Sie tun, was ich sage.«


  Vertrauen Sie mir. Es hörte sich unwirklich an wie ein Satz aus einem Film. Aber Abby wusste, dass es Realität war. Alles, was sie gestern Nacht befürchtet hatte, war nun eingetreten. Und die Tatsache, dass es helllichter Tag war, machte es nicht leichter.


  »Es ist wichtig, dass Sie genau das tun, was ich sage.«


  Abby drehte sich zu ihm um. Er war wieder ein Stück zurückgetreten und stand vor der Küchentür im Flur. In Abby stieg grenzenlose Wut auf.


  »Raus aus meinem Haus!«


  Der Mann bewegte sich nicht von der Stelle.


  Die Waffe, dachte Abby. Ihr Blick wanderte zur Treppe. Sie würde es niemals schaffen, an ihm vorbeizulaufen. Sie spähte auf die Arbeitsplatte in der Küche. Dort lag die Schere. Sie schimmerte im Licht der Nachmittagssonne und forderte sie auf, nach ihr zu greifen. Abby hatte das Gefühl, sie wäre hundert Meilen von ihr entfernt.


  »Sie müssen versuchen, ruhig zu bleiben«, sagte der Mann.


  »Wer zum Teufel sind Sie, verdammt!?«, schrie Abby in schrillem Ton.


  Der Mann zuckte kurz zusammen, doch dann entspannte er sich wieder. »Mein Name ist Aleksander Savisaar.« Er schloss die Schiebetür, schob den Riegel vor und drehte sich wieder zu Abby um. »Ehe wir unsere Unterhaltung fortsetzen, möchte ich, dass Sie mir einen Gefallen tun.«


  Der Mann sprach in einem ruhigen, aber so herrischen Ton, dass Abby ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Sie erwiderte nichts.


  »Erstens möchte ich, dass Sie sich beruhigen. Wie ich bereits sagte, wird Ihnen, Ihrem Mann und Ihrem wunderschönen Haus nichts zustoßen. Würden Sie sich bitte beruhigen?«


  Abby bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken. Sie starrte den Mann an. Seltsamerweise musste sie an den Tag denken, als ihr Bruder Wallace auf dem Spielplatz der Schule von einem Klettergerüst gefallen war. Sein Arm war gebrochen und lag unnatürlich verdreht unter seinem Kopf. Obwohl Abby damals erst fünf Jahre alt war, wusste sie, dass etwas Schlimmes passiert war. Doch der Anblick des Armes, der etwas tat, was er gar nicht konnte, lähmte sie. Wallace sah aus wie eine kaputte Puppe.


  Genauso fühlte sie sich jetzt auch. Der Gedanke an das, was hier vor sich ging, ließ sie erstarren. Dann fiel ihr wieder ein, dass dieser Mann, der nicht in dieses Haus und nicht in ihr Leben und nicht in ihre Welt gehörte, ihr eine Frage gestellt hatte.


  »Was?«, fragte sie, als sie in die Gegenwart zurückkehrte.


  »Würden Sie sich bitte beruhigen?«


  Beruhigen. Ja. Sie erinnerte sich, dass sie Wallace, diesem dicken, doofen, unbeholfenen Wallace, geholfen hatte, nach Hause zu gehen. Ihre Mutter rief dann einen Rettungswagen. Abby hatte die Sache in die Hand genommen. Das würde sie auch jetzt tun.


  »Ja.«


  Der Mann lächelte. »Gut. Zweitens möchte ich, dass Sie in den Garten gehen und den Mädchen sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchen. Sagen Sie ihnen, dass Kolya und ich – Kolya ist der junge Mann – Freunde der Familie sind und dass die Mädchen keine Angst vor uns zu haben brauchen. Würden Sie das tun?«


  Abby nickte.


  Aleks schaute aus dem Fenster und nickte dem Mann im Garten zu. Dann wandte er sich wieder Abby zu. »Auch Sie haben nichts zu befürchten, Abigail.«


  Der Klang ihres Namens versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ich weiß viele Dinge«, sagte er und reichte ihr die Rose. Abby sah, dass ein einziger Tautropfen auf einem der Blütenblätter schimmerte und dass ein Dorn abgebrochen war.


  Seltsam, dachte sie. Was für Dinge einem auffallen.


  »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.« Als Abby die Blume nicht nahm, legte er sie auf den Esszimmertisch und trat dann in den Schatten der Diele zurück. Als er sich umdrehte, sprang der Mantel auf. An seinem Gürtel hing ein langes Messer in einer Lederscheide.


  So etwas hatte Abby immer befürchtet, und jetzt passierte es tatsächlich. Genau in dieser Minute.


  »Wenn Sie alles tun, was ich sage«, fügte der Mann hinzu, der sich Aleksander Savisaar nannte, »wird Anna und Marya nichts geschehen.«


  15. Kapitel


  


  Die Anwaltskanzlei lag im ersten Stock eines verrußten Hauses in der Einunddreißigsten Straße, in der Nähe der Newtown Avenue. Auf einer Seite war ein russischer Supermarkt und auf der anderen das Büro eines Kautionsmaklers, das rund um die Uhr geöffnet hatte.


  An diesem Tag war unten auf dem Bürgersteig um zwei Parkscheinautomaten gelbes Flatterband gespannt. Der Bürgersteig war gesperrt, und das gefiel den Fußgängern auf der Einunddreißigsten Straße gar nicht. Flüche in den unterschiedlichsten Sprachen wurden laut, und vom Markt wehte der verlockende Duft von Borschtsch herüber.


  Michael war zur Station Ardsley-on-Hudson in Irvington gefahren und hatte dort den Zug der Metro North genommen. In der Grand Central Station stieg er aus, nahm die Linie 5 Richtung Norden bis zur Station Lexington/Neunundfünfzigste Straße und stieg dort in die Linie R nach Astoria um. Für New Yorker bestand das Leben aus einer Reihe von Zahlen und Buchstaben – die Buchstabensuppe des U-Bahn-Fahrens. Man hätte meinen können, die New Yorker verbrachten die Hälfte ihrer Zeit damit, über die besten Verbindungen und deren Alternativen zu ihren Zielorten zu diskutieren. Die andere Hälfte saßen sie in irgendwelchen Zügen und ärgerten sich, dass sie keine andere Verbindung genommen hatten. Heute legte Michael die Fahrt wie in Trance zurück. Beinahe hätte er seine Haltestelle verpasst.


  Als er den Ditmars Boulevard entlangging, hatte er das Gefühl, die Gebäude, die Menschen und der Bürgersteig hätten sich aufgelöst und wären durch ein einziges Bild ersetzt worden:


  Sein Vater reichte der alten Mrs Hartstein lächelnd einen Laib Brot. Die Dame war schon damals uralt – ihr Rouge eine brennende Sonne auf der papierweißen Haut.


  Geister der Vergangenheit, dachte Michael Roman. Er schaute nicht auf das Haus Nummer 64.


  In den Jahren nach der Ermordung seiner Eltern standen die Bäckerei und die Wohnung darüber leer. Ein paar Pächter mieteten das Ladenlokal, doch als sie erfuhren, was für ein Drama sich auf dem Ditmars Boulevard 64 abgespielt hatte, gaben sie schnell auf. Die Wohnung im ersten Stock wurde nie wieder vermietet.


  An ihrem ersten Hochzeitstag vor vier Jahren wurde die erste Hälfte von Abbys Treuhandvermögen fällig, und beim Abendessen an jenem Abend präsentierte sie Michael den Kaufvertrag für das Haus. Abbys Eltern waren anfangs nicht begeistert, dass ihre Tochter Michael heiratete. Als sie dann hörten, dass Abby den größten Teil des Schecks über 750 000 Dollar – einen zweiten würde sie zu ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag bekommen – dazu verwendete, ein hässliches Haus in einem ums Überleben kämpfenden Viertel von Astoria zu kaufen, traf sie beinahe der Schlag.


  Michael hatte keine Ahnung, wann und ob sie überhaupt jemals etwas mit der Immobilie anfangen würden. Im ersten Augenblick wusste er gar nicht, was er sagen sollte. Mit der Zeit erkannte er, dass er seinen Eltern dadurch irgendwie näher war, und dafür konnte er seiner Frau nicht genug danken. Das war das Schönste, was jemals jemand für ihn getan hatte.


  Bis zu diesem Tag hatte er das Haus nie wieder betreten.


  


  Tommy wartete vor Angelo’s auf ihn. Er hatte seine typische Anwaltsmiene aufgesetzt. »Hallo«, sagte er. »Hallo.«


  »Diese Scheißstadt.«


  »Diese Scheißstadt.«


  Tommy erzählte ihm, was er über den Fall wusste, doch das war nicht viel. Um vier Uhr morgens war die Polizei über den Notruf verständigt worden.


  Alle Notrufe für die gesamte Stadt New York gingen bei einer zentralen Stelle in Manhattan ein. Sobald feststand, wo genau der Notruf erfolgt war, wurde er an den zuständigen Polizeibezirk und das Revier vor Ort weitergeleitet. In Astoria war es das 114. Revier.


  Der Detective, der als Nächster »dran« war, übernahm den Fall. Es lief traditionell so, dass die Detectives der Reihe nach die neuen Fälle übernahmen. Michael war nie ein Freund dieses Systems gewesen, das bei der New Yorker Polizei tief verwurzelt war. Mitunter führte es nämlich dazu, dass die schwierigsten Fälle einem Detective mit der geringsten Vorstellungskraft und Initiative zugewiesen wurden. Bei den Detectives gab es drei Dienstgrade. Die Beförderung folgte einer anderen Tradition und hing davon ab, wie lange man einen Dienstgrad bereits hatte, von den Dienstjahren, von der Personalpolitik, von der Leistung und den freien Stellen. Ungerechtigkeit war leider allzu oft die Folge.


  Als Michael die große, beeindruckende Gestalt vor der Eingangstür stehen sah, die zu der Anwaltskanzlei führte, war das einerseits gut und andererseits schlecht. Die Tatsache, dass Desiree Powell – eine der besten Detectives des NYPD – die Ermittlungen im Fall des mysteriösen Todes von Viktor Harkov leitete, war gut für die Angehörigen, die Freunde und Bekannten des Verstorbenen, zu denen Michael Roman sicherlich gezählt werden konnte. Schlecht war es hingegen für alle, die etwas zu verbergen hatten, für alle, die auch nur im Entferntesten illegale Transaktionen mit dem Anwalt abgewickelt hatten, und zu diesem Kreis konnte Michael Roman ebenfalls gerechnet werden. Desiree Powell würde alles herausfinden, was es herauszufinden gab. Vorher würde sie keine Ruhe geben.


  Am Tatort tummelten sich Streifenbeamten, Detectives in Anzügen, Kriminaltechniker und Vorgesetzte. Es war nicht etwa so, dass Viktor Harkov ein berühmter Mann gewesen war oder dass dieser Fall länger als einen Tag Schlagzeilen machen würde. Harkov kannte aber viele Leute auf beiden Seiten des Gesetzes. Und wenn ein Rechtsanwalt getötet wurde, schlug das hohe Wellen. Das New York Police Department wollte den potentiellen Täterkreis so schnell wie möglich eingrenzen.


  Als Michael und Tommy die Straße überquerten und auf das Haus zugingen, in dem Viktor Harkovs Kanzlei untergebracht war, hob Powell den Blick von einem Bericht, in dem sie gerade gelesen hatte. Sie nickte Michael kurz zu. Michael winkte. Er wusste, dass er in den nächsten Minuten mit Powell sprechen würde. Alles, was er sagte, würde später im Polizeibericht stehen und von diesem Sog erfasst werden, der diesen Ort umgab, den das Böse heimgesucht und wo es wieder einmal seine unauslöschlichen Spuren hinterlassen hatte.


  16. Kapitel


  


  Desiree Powell war eine beeindruckende, freundliche Frau und eine legendäre Gesellschaftstänzerin, die viel Wert auf ihre Kleidung und Sprache legte. Sie war jamaikanischer Abstammung, geboren und aufgewachsen in einem kleinen Dorf in den Blue Mountains nördlich von Kingston.


  Mittlerweile war Powell seit vierundzwanzig Jahren Polizistin. In den ersten sieben Jahren ging sie in den Straßen des 103. Reviers in Uniform Streife. Sie patrouillierte in den Vierteln Hollis und South Jamaica in jenen harten Zeiten, als in Südost-Queens Crack auftauchte.


  Als weibliche Polizistin in den Zwanzigern setzten ihr alle zu – Verdächtige, Zeugen, Kollegen, Staatsanwälte, Richter, Kriminaltechniker, Vorgesetzte, und wenn es kein Mord war, oft sogar die Opfer selbst. Wenn man dann noch fast eins achtzig groß war, war es noch schwieriger. Mehr als einmal kam es zu Tätlichkeiten, und in all den Jahren hatte sie nichts von ihrer guten Form eingebüßt.


  Wenn heutzutage das Licht an guten Tagen günstig fiel und sie ihre fünfundvierzig Minuten auf dem Laufband absolviert hatte, konnte man sie glatt für zehn Jahre jünger halten als ihre sechsundvierzig Jahre. An anderen Tagen sah man sie ihr an, und sie fühlte sich auch so, wenn nicht gar noch älter. Wenn sie sich richtig aufbrezelte, drehten sich noch immer die Männer nach ihr um, aber manchmal war das Pfeifen die ganze Mühe nicht wert.


  Als Powell an der Ecke Newtown und Einunddreißigste stand und die Absperrung des Tatortes überwachte, wusste sie, dass es die goldene Dienstmarke war, die ihr Zutritt verschaffte, aber es war ihr Auftreten, das ihr Autorität verlieh.


  Was sie in dem blutbespritzten Büro gesehen hatte, war entsetzlich. Je schlimmer der Tatort aussah, desto hartnäckiger führte sie die Ermittlungen.


  Zwei Männer aus der Bezirksstaatsanwaltschaft näherten sich ihr. Michael Roman und Tommy Christiano. Powell hatte mit beiden schon zusammengearbeitet. Sie waren beide Staranwälte, und obwohl die Polizei und die Bezirksstaatsanwaltschaft auf derselben Seite standen, siegte das Ego mitunter über Recht und Gerechtigkeit.


  Und Detective Desiree Powell dachte, dass das Ego an diesem Tag auf jeden Fall schweigen sollte.


  17. Kapitel


  


  Powells Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Sie trug ein tadellos sitzendes, tailliertes, schwarzes Kostüm und eine lavendelblaue Bluse. An ihrem schlanken Hals hing eine schlichte Goldkette. Die Fingernägel, die sie vorsorglich kurz geschnitten hatte – eine absolute Notwendigkeit bei Außeneinsätzen –, glänzten in derselben Farbe wie die Bluse. Powell und Michael waren gleich groß.


  »Haben wir einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen, von dem ich nichts weiß?«, fragte Powell.


  In der Regel konnte eine beliebige Anzahl von Mitarbeitern der Polizeibehörde an den Tatort gerufen werden – Streifenbeamte, Detectives, ihre Vorgesetzten, Kriminaltechniker, Gerichtsmediziner. Vertreter der Bezirksstaatsanwaltschaft wurden normalerweise nur gerufen, wenn der Verdächtige am Tatort festgehalten wurde oder verhaftet worden war. Es gab jedoch eine Menge Ausnahmen von dieser Regel.


  »Nein«, sagte Tommy. »Ich kann einer Frau in einem Kostüm einfach nicht widerstehen.«


  »Wo ist Paul?«


  Sie fragte nach dem Staatsanwalt Paul Calderon, der den Fall ursprünglich übernehmen sollte. »Paul braucht mal etwas Zeit für sich«, erwiderte Tommy. »Sie haben Glück. Jetzt haben Sie mich.«


  »Einer Frau könnte Schlimmeres passieren.«


  »Ich habe zwei Exfrauen, die würden Ihnen widersprechen.«


  Powell lächelte und warf Michael einen Blick zu. »Und der Stone Man persönlich«, sagte sie. »Es ist eine Weile her.«


  Die beiden schüttelten sich die Hand. Sie hatten sich seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Das kam mitunter vor. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Michael.


  »Es ging mir schon besser.« Powell zeigte über die Schulter auf den Tatort. »Ziemlich üble Sache, was?«


  »Schlimm?«, fragte Tommy.


  »Schlimm.«


  »Was ist passiert?«


  Desiree Powell strich sich über das kurze Haar. Es lag perfekt. Sie legte großen Wert auf ihr Aussehen. Michael hatte sie noch nie in Jeans oder Joggingschuhen gesehen. »Bis jetzt wissen wir noch nicht viel. Sieht aber ganz so aus, als wäre er gefoltert worden. Verbrannt.«


  »Verbrannt?«


  Powell nickte. »Das ist aber nicht das Schlimmste.«


  Schlimmer als gefoltert, verbrannt und ermordet, dachte Michael. Was zum Teufel hatte sich da oben abgespielt? Und noch wichtiger war die Frage: Warum?


  »War es ein Raubüberfall?«, fragte Tommy.


  Powell zuckte mit den Schultern. »Es ist noch zu früh, diese Frage zu beantworten. Das Büro wurde nicht durchwühlt. In seiner Brieftasche war Geld. Nur eine Schublade des Aktenschrankes war geöffnet. Sie wurde nicht aufgebrochen.«


  Den Bruchteil einer Sekunde setzte Michaels Herzschlag aus. Doch die Tatsache, dass die Schublade in dem Aktenschrank geöffnet war, bedeutete nichts. Noch nicht.


  »Wer hat den Mord gemeldet?«, fragte Tommy.


  »Sein Sohn. Er ist auf dem Heimweg von der Arbeit bei seinem Vater vorbeigefahren. Er arbeitet nachts als Sicherheitsbeamter bei der New Yorker Metro. Als er seinen Vater telefonisch nicht erreichen konnte, machte er sich Sorgen.«


  »Kommt der Sohn als Täter in Frage?«


  Powell schüttelte den Kopf. »Sieht im Augenblick nicht so aus«, erwiderte sie. »Viktor Harkov hat wohl ein paar fragwürdige Transaktionen durchgeführt, glaube ich. Er kannte ein paar zwielichtige Gestalten und hat ein paar krumme Geschäfte abgewickelt. Manchmal rächt sich so was irgendwann, nä?«, fuhr sie in lockerem Ton fort.


  Michael hatte die Frau oft im Zeugenstand gesehen, und wenn es die Situation erforderte, sprach Powell wie eine Linguistikprofessorin. Auf der Straße drückte Desiree Powell sich mitunter weniger gewählt aus. Sie traf in jeder Situation den richtigen Ton.


  Als der Verkehrslärm, die anderen Geräusche von der Straße und das rege Treiben am Tatort zu laut wurden, verstummte das Gespräch einen Augenblick. Powell warf Michael einen Blick zu. »Und wie geht es Ihnen?«, fragte sie ihn.


  »Gut«, erwiderte er, obwohl er sich gar nicht gut fühlte.


  »Sie arbeiten beide an dem Fall«, sagte Powell.


  In dieser Feststellung lag eine indirekte Frage, die mehr an Michael als an Tommy gerichtet war. Sie hing in der Luft wie Rauch in einem dunklen Theater.


  »Ich kannte ihn«, sagte Michael.


  Powell nahm diese Information mit einem Nicken zur Kenntnis. Vermutlich wusste sie es. Wahrscheinlich wusste sie noch mehr über die Beziehung zwischen Michael und Harkov, doch aus Respekt vor Michaels Position vertiefte sie das Thema nicht. Jedenfalls im Augenblick. »Es tut mir leid, dass Sie einen Freund verloren haben.«


  Michael wollte sie korrigieren, denn Viktor Harkov war keineswegs sein Freund gewesen, doch er ließ es sein. Es war im Augenblick besser, wenn er nicht zu viel sagte.


  »Was haben Sie von dem Sohn erfahren?«, fragte Tommy.


  »Der Sohn hat gesagt, er habe seinen Vater gestern Abend zum letzten Mal gesehen. Er hat dem alten Mann Suppe vorbeigebracht. Ich glaube, er weiß mehr, als er sagt. Ich habe vor, ihn heute noch zu verhören.«


  »Das macht ihn nicht gerade sympathischer, nicht wahr?«, sagte Michael.


  Powell schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich glaube auch, er kennt ein paar Gründe, warum das hier passiert ist. Ich werde ihn zum Reden bringen. Wie sagt man doch in Kingston so schön: Je höher der Affe steigt, desto mehr gibt er preis, nicht wahr?«


  »Des?«


  Es war Desiree Powells Partner, Marco Fontova.


  »Entschuldigen Sie mich bitte kurz«, sagte sie und ging davon.


  Fontova war um die dreißig. Er trug gerne Nadelstreifenanzüge, die eine Nummer zu klein für ihn waren, und er legte für die Tageszeit zu viel Aftershave auf. Sein Haar war kurz und stachelig, eine Frisur, die besser zu einem Zwanzigjährigen gepasst hätte, aber er konnte sie tragen. Michael kannte ihn nicht gut, wusste jedoch, dass Marco Fontova seine Ausbildung beim New York Police Department nach dem 11. September gemacht hatte. Und das bedeutete für Leute, die es nicht besser wussten – vor allem in den Medien –, dass es ihm an Kompetenz mangelte.


  Michael hatte schon früh gelernt, dass Detectives, gute Detectives, das, was sie wussten, nicht an der Polizeiakademie oder aus Lehrbüchern oder von ihren Vorgesetzten lernten. Die Detectives wurden von älteren Cops geschult. Verhör- und Ermittlungstechniken wurden nach einem Brauch, der so alt war wie die Polizei selbst, von erfahrenen Detectives an junge Kollegen weitergegeben. Doch mit den Ereignissen des 11. Septembers änderte sich einiges. An diesem Tag und noch Wochen und Monate nach den Anschlägen stellte die Polizei ihre Arbeit in der Stadt New York quasi ein, und in gewissem Grad ruhten auch die kriminellen Aktivitäten. Alle verfügbaren Detectives wurden am Ground Zero zusammengezogen, um dort zu helfen.


  Die Folge war, dass viele Detectives, die ihre zwanzig Jahre bald voll hatten, so viele Überstunden angesammelt hatten, dass sie in diesem Jahr in den Ruhestand gingen. Daraus wiederum resultierte, dass die nächste Gruppe der Detectives keine routinierten Kollegen hatte, von denen sie lernen konnten. Und es gab Leute, die glaubten, viele Ermittler, die jetzt seit sieben oder acht Jahren dabei waren, seien dem Job nicht gewachsen.


  Desiree Powell gehörte nicht dazu. Sie hatte sich aus eigener Kraft hochgearbeitet, und das in einer Zeit, als Frauen, und vor allem schwarze Frauen, im Klub der Detectives mit den goldenen Dienstmarken nicht willkommen waren. Michael fiel kein anderer Detective ein, mit dem er lieber zusammengearbeitet hätte. Allerdings gehörte Powell gleichzeitig auch zu den Leuten, mit denen er auf gar keinen Fall aneinandergeraten wollte.


  


  Powell kehrte zu Michael und Tommy zurück. Sie spähte auf das Fenster im ersten Stock, und dann glitt ihr Blick zu Tommy. »Die Kriminaltechnik packt ihre Sachen bald zusammen. Dürfte nicht mehr lange dauern.«


  »Wir sind gleich gegenüber«, sagte Tommy und zeigte auf die Pizzeria.


  Powell steckte die Hände in die Taschen, drehte sich um und ging davon. In diesem Moment hielt ein Kleintransporter aus der Gerichtsmedizin vor dem Haus. Zwei müde Kriminaltechniker stiegen aus, liefen zum Heck und zogen gleichgültig die Bahre heraus. Sie bewegten sich wie in Zeitlupe, und das hatte einen guten Grund. Es war ein wunderschöner Frühlingstag, und Viktor Harkov würde ihnen nicht weglaufen.


  


  Sie standen vor dem Verkaufsschalter von Angelo’s. Tommy quälte sich mit einem Stück Pizza herum. Michael hatte keinen Hunger.


  Er erzählte Tommy die ganze Geschichte und ließ nichts aus. Sein Bericht begann bei dem ersten Anruf bei der Adoptionsagentur in South Carolina und endete, als er und Abby die Haustür aufschlossen und Charlotte und Emily mit nach Hause brachten – in ihr neues Zuhause, wo sie in Zukunft leben würden.


  Während Michael alles erzählte, beobachtete er Tommy. Er wusste, dass es ihn verletzen würde, denn normalerweise hatten sie kaum Geheimnisse voreinander. Aber Tommy hörte nur ungerührt zu, ohne sich ein Urteil zu bilden.


  Als cleverer Anwalt, der er war, dachte Tommy zuerst über alles nach, ehe er sich äußerte. »Du sagst, die Dokumente waren gefälscht?«


  »Nur das eine Dokument«, erwiderte Michael leise. »Der Adoptionsvermittler in Helsinki, derjenige, dessen Aufgabe es war, den gesamten Adoptionsprozess zu kontrollieren und zu genehmigen, verstehst du? Sein Assistent bekam fünftausend Dollar, um dessen Namen auf der Adoptionsgenehmigung zu fälschen. Der offizielle Adoptionsvermittler starb vor zwei Jahren. Wir glaubten immer, dass es unmöglich herauskommen könnte, wenn sie nicht gerade tief graben und viele Fragen stellen würden.«


  Tommy klappte das Pizzastück zusammen, biss hinein und wischte sich die Lippen ab. »In etwa einer Stunde beginnen sie mit den Nachforschungen. Das weißt du, nicht wahr?«


  Michael nickte. Wenn sein Name in einer von Viktor Harkovs Akten auftauchte, würden die Ermittler auf ihn stoßen.


  Tommy verschlang den Rest der Pizza, wickelte den Abfall ein und nahm die Limo-Dose in die Hand. Er inspizierte sorgfältig sein Hemd, die Krawatte und die Hose. Keine Fettflecken. Dann trank er einen Schluck. »Wie hat Harkov diese Dinge gehandhabt? Hat er separate Akten angelegt?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Michael. »Wir haben uns nur einmal in seinem Büro getroffen und dann ein zweites Mal in einem Restaurant in Midtown.«


  »Hast du offizielle Dokumente unterschrieben?«


  »Ja. Die üblichen Formulare. Alle Dokumente des Staates New York sind vollkommen legal.«


  Tommy warf einen Blick auf die andere Straßenseite und die wachsende Zahl Polizisten, ehe er sich wieder Michael zuwandte. »Wenn du da hochgehst, musst du das Protokoll unterschreiben. Das steht dann alles im Bericht.«


  »Ich weiß.« Michael versuchte, sich alle Folgen seiner Anwesenheit am Tatort vor Augen zu führen. Er konnte nicht klar denken. Alles, was zählte, war, dass seine Familie nicht in Gefahr geriet und nicht auseinandergerissen wurde.


  


  Als Powell aus dem Haus des Verbrechens kam, warf sie Tommy einen Blick zu und winkte ihn herüber.


  Tommy streifte das Jackett über, zog die Ärmel glatt und gab Michael die Autoschlüssel.


  »Mal sehen, was ich herausbekomme.«


  Michael schaute Tommy nach, als dieser die Straße überquerte, und warf schnell einen Blick auf die Uhr. In neunzig Minuten musste er im Gericht sein.


  


  Michael stand auf der Straße. Es war ein warmer Frühlingstag. Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne schien. Ein viel zu schöner Tag für Leichen. Ein viel zu schöner Tag für den Weltuntergang.


  Er erinnerte sich an das erste und einzige Mal, als er Viktor Harkov in seinem Büro aufgesucht hatte. Er hatte gewusst, was er tat, war falsch. Er hatte gewusst, dass es sich eines Tages rächen könnte, wenn er Schmiergeld bezahlte, um die Adoption voranzutreiben. Doch damals glaubte er, der Zweck heilige die Mittel und der Schwindel diene einer guten Sache.


  Als er jetzt dort stand und die Polizei beobachtete, die ihre Arbeit machte und der Wahrheit immer näher kam, fragte er sich, ob es das wert gewesen war. Und dann sah er seine wunderschönen Mädchen vor Augen, und die Antwort lautete Ja.


  Michael zog das Handy aus der Tasche und scrollte zu Abbys Handynummer. Sein Finger schwebte über dem Touchscreen. Er musste sie anrufen, aber er konnte ihr nichts davon sagen. Noch nicht. Vielleicht hatte der Mord auch nichts mit Viktor Harkovs Nebentätigkeit als Adoptionsvermittler zu tun. Vielleicht war es ein ganz normaler Raubmord oder eine Familienstreitigkeit oder ein Rassenkonflikt, die außer Kontrolle geraten waren. Vielleicht war Viktor Harkov in eine viel gefährlichere Sache hineingeraten, als nur die Adoptionsgesetze zu umgehen. Vielleicht brauchten sie sich gar keine Sorgen zu machen.


  Vielleicht aber doch.


  18. Kapitel


  


  Er stand ungefähr drei Meter von ihr entfernt in der Tür des Arbeitszimmers im Erdgeschoss. Obwohl sein Körper halb im Schatten lag, schien er den Türrahmen ganz auszufüllen.


  Abby beobachtete ihn. Sie überlegte, wie viel Bargeld sie zusammenbekommen könnte. Der Mann hatte noch nicht über Geld gesprochen, doch das würde noch kommen. Was sollte er sonst von ihr wollen? Dieser Mann, der sich Aleksander nannte, hatte vermutlich schon häufiger mit seinem Partner eine Familie in einem Vorort als Geiseln genommen, um Lösegeld zu erpressen. Sie hatte davon gelesen.


  Wie lange waren sie beobachtet worden? Wie viel Geld würde er verlangen? Warum waren sie ausgewählt worden? Sie waren nicht reich. Weit gefehlt. Man musste nur auf die Autos in den Einfahrten hier in der Straße schauen. Die Murrays hatten einen Lexus und einen BMW, die Rinaldis einen Porsche und einen Cayenne.


  Abby rechnete nach. Sie hatten knapp tausend Dollar im Haus. Sie hatte wenig Schmuck. Wertvolle Gemälde oder Skulpturen besaßen sie nicht. Wenn man den Wert aller elektronischen Geräte – Digitalkamera, Camcorder, Computer, Stereoanlage – addierte, kam nicht viel zusammen. Würde sich das negativ auf ihre Situation auswirken?


  Der erste Schock, einen Fremden in ihrem Haus stehen zu sehen, ließ allmählich nach. Stattdessen kroch langsam diese entsetzliche Angst in ihr hoch, die von einem Besitz ergreift, wenn Dinge vollkommen außer Kontrolle geraten.


  Reiß dich zusammen, Abby, dachte sie. Die Mädchen. Die Mädchen. Die ...


  ... Das Handy klingelte. Abby zuckte zusammen. Der Klingelton – ein alberner Song, den sie mit den Mädchen aus dem Internet heruntergeladen hatte – hörte sich jetzt verdammt komisch an, als wären sie alle in einem verlassenen Vergnügungspark.


  Das Handy lag auf der Arbeitsplatte in der Küche. Der Mann, der sich Aleksander nannte, nahm es in die Hand und schaute darauf. Er winkte Abby zu sich und zeigte ihr das Display.


  Es war Michael.


  In diesem Augenblick fiel Abby auf, dass der Mann Latexhandschuhe trug. Der Anblick versetzte ihr einen zusätzlichen Schock. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Auf jeden Fall nichts Gutes. Vielleicht ging es gar nicht um Kidnapping. Vielleicht ging es auch gar nicht um Geld.


  »Ich möchte, dass Sie mit ihm sprechen«, sagte der Mann. »Ich möchte, dass Sie sich ganz normal anhören. Ich möchte, dass Sie ihm das erzählen, was Sie ihm sonst auch an einem so schönen Tag erzählen. Er wird bald erfahren, welche Rolle ihm zukommt, aber jetzt noch nicht.« Aleks zeigte aus dem Fenster. Der Mann, den er Kolya nannte, stieß die Mädchen auf den Schaukeln an. »Verstehen Sie das?«


  »Ja.«


  »Schalten Sie bitte den Lautsprecher ein.«


  Abby nahm das Handy. Mit zitternden Händen klappte sie es auf und drückte auf die Lautsprechertaste. Sie bemühte sich, die Angst aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Hallo.«


  »Hallo.«


  »Was gibt’s?«, fragte Abby. »Bist du im Büro?«


  »Ja«, erwiderte Michael. »Ich werde noch eine Weile hier festsitzen. Die Auswahl der Geschworenen dauert länger, als ich dachte.«


  Wenn es etwas gab, was in der Ehe von Abby und Michael Roman perfekt funktionierte, dann waren es die allabendlichen Zusammenfassungen dessen, was sie am Tag erlebt hatten. Abby war sich ganz sicher, dass die Auswahl der Geschworenen im Colin-Harris-Fall – einem Fall, der Michael ungeheuer am Herzen lag – schon vor Tagen beendet worden war. Das sogenannte Voir-dire war abgeschlossen, und die Liste der Geschworenen stand fest. Und jetzt sagte ihr Ehemann, die Sache sei noch nicht erledigt.


  »Bist du im Büro?«, fragte Abby noch einmal.


  »Ja«, sagte Michael nach einem kurzen Zögern.


  Er log. Abby hörte die Geräusche im Hintergrund, laute Straßengeräusche. Er hielt sich im Freien auf.


  Warum log er?


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Abby. Sie warf Aleks einen Blick zu, als sie die Frage stellte. Er spürte sicher, dass sie versuchte, ihrem Mann etwas mitzuteilen. Der Fremde stand nun im Schatten der Diele und hörte dem Gespräch aufmerksam zu. Seine Augen konnte sie nicht sehen. Er war undurchschaubar. »Machst du dir Sorgen wegen des Prozesses?«


  »Ach, eigentlich nicht«, erwiderte Michael. »Es sind nur noch ein paar Details zu klären. Keine große Sache.«


  »Der Nachbarschaftströdel ist gut gelaufen.« Abby bemühte sich, einen lockeren Ton anzuschlagen. »Ich habe das Bild mit dem Stierkämpfer verkauft. Es ging für einen hohen einstelligen Betrag weg.«


  Das Bild mit dem Stierkämpfer war ein Running-Gag. Wenn es um Ölgemälde und Acrylbilder ging, hatte Michael einen sonderbaren Geschmack. Jedenfalls gefielen ihm auch Bilder wie A Bachelor’s Dog und New Year’s Eve in Dog Ville. Den Stierkämpfer hatte er zu Collegezeiten auf dem Flohmarkt gekauft. Seitdem sie verheiratet waren, stand er in der Garage. Abby weigerte sich, das Bild im Haus aufzuhängen. Bei fünf größeren Nachbarschaftströdeln in zwei verschiedenen Countys fand sich dafür nie ein Interessent.


  »Schatz?«, sagte Abby. »Das Bild?«


  Eine lange Pause. Abby fragte sich schon, ob die Verbindung unterbrochen worden war. »Tut mir leid. Ich ruf dich noch mal an«, sagte Michael dann.


  »Viel Glück.«


  Es folgte wieder eine kurze Pause. »Danke.«


  Da stimmte definitiv etwas nicht. Abby warf Aleks einen Blick zu. Er nickte. Sie sollte das Gespräch beenden.


  »Okay ... Ich liebe dich.« Abby konnte die Worte kaum aussprechen. Sie fragte sich, ob sie vielleicht gerade zum letzten Mal mit ihrem Mann sprach. »Und ich ...«


  Er hatte das Gespräch schon beendet.


  Abby legte auf. Auf dem Display erschien das Bild, das Abby als Wallpaper benutzte, ein Bild, auf dem sie und Michael mit den Zwillingen am Strand von Cape May auf einer Bank saßen. Charlotte und Emily trugen Schlapphüte aus Stroh. Die Sonne brannte, das Wasser war blau, und der Sand schimmerte golden. Der Anblick versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.


  Aleks hielt Abby die Hand hin, damit sie ihm das Handy gab. Sie warf es ihm zu. Er fing es auf und steckte es ein. »Ich schätze Ihre Diskretion. Ich bin sicher, Anna und Marya ebenfalls.«


  Anna und Marya. Er nannte diese Namen zum zweiten Mal.


  Abby setzte sich auf einen Hocker in der Frühstücksecke. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als sie sich in White Plains nach Hockern umgesehen und über die Farbe, das Material und die Beschichtung diskutiert hatten. Damals schien all das so wichtig zu sein und eine Bedeutung zu haben. Das schien eine Million Jahre her zu sein.


  »Was werden Sie mit uns machen?«, fragte sie.


  Der Mann schmunzelte über ihre Wortwahl. »Wir machen gar nichts. Wir warten.«


  Wie lange?, hätte Abby gerne gefragt. Auf wen? Auf was? Sie schwieg und starrte auf die Schublade in der Kücheninsel, in der die Messer lagen. Dem Mann, der sie hier gefangen hielt, entging ihr Blick nicht.


  Er schaute kurz aus dem Fenster und drehte sich dann wieder zu Abby um.


  »Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären und mich vorstellen würden.«


  Er durchquerte die Küche und blieb wenige Schritte von Abby entfernt stehen. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht in der hellen Nachmittagssonne, die durch das große Küchenfenster hereinschien. Sie sah die blassen Augen, die ausgeprägten Wangenknochen und den spitzen Haaransatz. Plötzlich überkam sie furchtbare Übelkeit. Dieses Gesicht kannte sie fast so gut wie ihr eigenes. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Vorstellen?«, fragte sie in krächzendem Ton.


  Aleks strich sich mit der Hand durchs Haar und über die Kleidung, als wäre er ein schüchterner viktorianischer Freier, der zum ersten Mal seine Verlobte trifft. »Ja«, sagte er. »Es wird Zeit, dass ich Anna und Marya kennenlerne.«


  »Warum benutzen Sie immer diese Namen?«, fragte Abby, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte. »Wer sind Anna und Marya?«


  Aleks spähte aus dem Fenster auf die Zwillinge, die durch den Garten liefen. Sein Profil war nun unverkennbar. Er drehte sich wieder zu Abby um.


  Und als er ihre Frage beantwortete, hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Sie sind meine Töchter.«


  19. Kapitel


  


  Michael saß auf dem Beifahrersitz von Tommys Lexus 5. Sein Herz raste, und seine Gedanken überschlugen sich.


  Abby hatte sich zerstreut angehört. Immer, wenn sie mit ihm über Belanglosigkeiten sprach, stimmte etwas nicht. Er hätte sie gerne gefragt, was los war, doch er musste das Gespräch schnell beenden. Wenn er noch länger mit ihr gesprochen hätte, hätte sie ihn durchschaut, und er wäre gezwungen gewesen, ihr alles über Viktor Harkov zu erzählen. Er hasste es, sie anzulügen. Er hatte sie nicht belogen. Michael hoffte inständig, dass sie es nicht in den Nachrichten hörte, ehe er es ihr sagen konnte. Vielleicht hatte er Glück, denn sie schaute sich selten die Nachrichten im Fernsehen an.


  Er wollte zuerst mehr Informationen haben, ehe er mit ihr über den Mord sprach. Und es gab nur eine Möglichkeit, an Informationen zu kommen.


  


  Tommy überquerte die Straße. Er öffnete die Fahrerseite, stieg aber nicht ein. Er sah mitgenommen aus und brauchte ein paar Minuten, bis er sich gefasst hatte. Tommy Christiano brauchte nie ein paar Minuten, um sich zu fassen. Vor allem nicht, wenn er mit Michael sprach.


  »Was ist los, Mann?«, fragte Michael. »Sprich mit mir.«


  Tommy hob den Blick. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


  Michael wollte sich das nicht ansehen, aber er hatte das Gefühl, keine andere Möglichkeit zu haben. »Ja. Komm, bringen wir es hinter uns.«


  


  Zuerst fiel ihm der Gestank auf. Es war nicht ganz so schlimm wie bei den bereits vermoderten Leichen, die er im Laufe seiner Dienstjahre schon gesehen hatte, aber es war schlimm genug. Viele der Kriminaltechniker, die in dem Büro hin und her liefen, trugen einen Mundschutz.


  Sie standen in der Diele und warteten, bis die ermittelnden Detectives sie hereinbaten. Es gab eine Zeit, als alle, die befugt waren, sich an einem Tatort aufzuhalten, jederzeit den Tatort betreten durften. Das war nicht mehr der Fall. Nachdem es zu viele Tatorte mit verfälschten Spuren gegeben hatte, die bei Prozessen nicht als Beweise zugelassen wurden, hatte sich das geändert.


  Michael hörte Gespräche in dem Büro. Er lauschte angestrengt und schnappte hier und da ein Wort auf: Telefon ... Strom ... gezackt ... Augenlid ... Blutspuren.


  Über gestohlene Akten oder Akten überhaupt hörte er nichts. Auch das Wort Adoption fiel nicht. Er schöpfte wieder ein wenig Hoffnung.


  Fünf Minuten später winkte Detective Powell sie herein.


  


  Als Michael sich vor fast fünf Jahren mit Viktor Harkov getroffen hatte, humpelte der Mann. Harkov, der schon damals seit vielen Jahren an Diabetes und zahlreichen anderen Krankheiten litt, machte einen sehr schwächlichen Eindruck. Er verfügte jedoch über einen scharfen Verstand. Michael hatte dem Mann niemals persönlich bei einem Prozess gegenübergestanden. Er kannte aber ein paar Staatsanwälte, die mit ihm zu tun gehabt hatten, und Tommy gehörte auch dazu. Sie stimmten alle darin überein, dass Viktor Harkov Kew Gardens nie unvorbereitet betrat. Er war viel cleverer, als er aussah. Das war alles Taktik.


  Jetzt sah Viktor Harkov kaum noch wie ein Mensch aus.


  Der Tote saß zusammengesackt auf dem Schreibtischstuhl und bot einen grässlichen Anblick. Er war leichenblass; alle Farbe war aus dem Gesicht gewichen. Sein Mund war geöffnet und entblößte vergilbte Zähne. Es sah aus, als würde er einen stummen Schrei des Entsetzens ausstoßen. Auf dem Zahnfleisch klebten getrocknetes Blut und Speichel. Dort, wo das linke Auge gesessen hatte, befand sich ein verbrannter Fleischklumpen mit einem roten Fleck in der Mitte. Aus einem Nasenloch sickerte Schleim.


  Als Michael sich auf die andere Seite von Harkovs Schreibtisch stellte und den Toten betrachtete, traute er seinen Augen nicht. Es sah so aus, als wäre Harkovs Hose zerrissen oder aufgeschnitten worden. Auch der Bereich rund um die Genitalien war verbrannt. Die Haut dort war schwarz und aufgerissen. Michael hatte oft gesehen, dass Mordopfern Demütigungen zugefügt wurden. Die Palette reichte von Opfern von Sexualstraftätern über Opfer von Bandenkriegen, die kaum noch identifiziert werden konnten, bis hin zur fast unmenschlichen Gewalt bei Mord aus Eifersucht. Und immer war es eine Demütigung, so wie diese Menschen im Tode gesehen wurden. Vielleicht war ein gewaltsamer Tod schon an sich eine letzte Demütigung, die das Opfer nicht rächen konnte. Michael hatte das immer als Teil seiner Arbeit als Staatsanwalt angesehen. Nicht unbedingt Rache zu üben – obwohl jeder, der auf der Seite des Staates stand und leugnete, dass Rache auch Teil seiner Motivation war, log –, sondern eher in einem Gerichtssaal aufzustehen und ein wenig Würde wiederherzustellen für diejenigen, die sich nicht erheben konnten.


  Eine so brutale Demütigung, wie sie Viktor Harkov angetan worden war, hatte Michael noch nie zuvor gesehen.


  Auf dem Schreibtisch stand ein altes avocadogrünes Telefon aus den Siebzigern mit Nikotinflecken. Unter dem Telefon ragten zwei lange Kabel hervor. Eines schlängelte sich über den Schreibtisch und war mit Harkovs großem Zeh verbunden. Das andere Kabel, an dessen Ende eine Krokodilklemme hing, lag auf Harkovs linkem Bein. Die Krokodilklemme war geschwärzt.


  Aber das war nicht das Schlimmste. Der Grund, warum der Schreibtisch voller dunklem, getrocknetem Blut war, war ein anderer. Dem, der den alten Mann gefoltert und ermordet hatte, hatte der Mord nicht ausgereicht.


  Er hatte dem Mann beide Hände abgehackt.


  Michael schaute von dem verstümmelten Leichnam auf und ließ seinen Blick über den Tatort schweifen. Zuerst wusste er selbst nicht genau, warum. Vielleicht, um sich eine Verschnaufpause von diesem Entsetzen zu gönnen. Vielleicht, um eine Rechtfertigung zu suchen, warum dieser Mann in seinem Büro so übel zugerichtet worden war. Plötzlich wurde ihm bewusst, was ihn dazu motivierte. Er suchte nach etwas, das ihm verriet, in welchem Maße er sich Sorgen machen musste. Im ersten Augenblick beschämte es ihn zutiefst, als er begriff, dass er die grausame Tat, die Viktor Harkov zugefügt worden war, ausblendete und nur an sich dachte. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb auf Desiree Powell haften. Michaels Herzschlag setzte aus.


  Powell beobachtete ihn.


  


  Sie standen in dem kleinen Vorraum. Michael schaute auf den Aktenschrank. Er bestand aus Stahl und hatte fünf Schubladen. Die unterste Schublade war ein Stück weit geöffnet. Ein Kriminaltechniker verteilte mit einem Pinsel Puder auf dem Aktenschrank, um die Fingerabdrücke zu sichern.


  »Haben Sie den Schrank so vorgefunden?«, fragte Michael. »Es war nur eine Schublade geöffnet?«


  Tommy nickte.


  Michael schaute unter den Schreibtisch. Dort stand ein alter Computer von Dell, wahrscheinlich ein Pentium II aus den Neunzigern. Auch er war mit dem schwarzen Puder bedeckt, um Fingerabdrücke zu sichern. Die Kriminaltechniker würden das ganze Computersystem mit ins Labor nehmen, um weitere Untersuchungen durchzuführen und die Daten auf der Festplatte zu sichten. Doch bei einem so grausamen Mord wie diesem wurden die Fingerabdrücke sofort vor Ort genommen, um sie so schnell wie möglich ins System eingeben zu können. Die alte Weisheit, dass die ersten achtundvierzig Stunden einer Mordermittlung die entscheidenden waren, war nicht nur eine Weisheit, sondern eine Tatsache.


  


  Wenn Michael zum Schauplatz eines Mordes fuhr, hielt er sich immer an der Seitenlinie und verfolgte voller Vertrauen und Respekt die Arbeit der Kriminalbeamten. Er beobachtete, wie sie sich vorsichtig dem Tatort näherten und auf alle Aspekte der Spurensicherung achteten – Fingerabdrücke, Haare und Fasern, Blutspuren, Dokumente. Nie zuvor hatte er den Wunsch verspürt, sich einzumischen und zu helfen. Jeder hatte seinen Job, und die Kriminaltechniker in Queens County gehörten zu den besten der Stadt. Doch als er jetzt zusah, wie die Spurensicherung im Schneckentempo mit der Arbeit begann, fühlte er sich hilflos, und seine Hoffnung schwand. Am liebsten hätte er die Aktenschränke durchwühlt, um zu sehen, welche Akten fehlten. Er hätte sich gerne die Disketten und CDs in Viktor Harkovs Schreibtisch angesehen und jede Erwähnung der Namen von Michael und Abby Roman gelöscht. Am liebsten hätte er mitten in dieses verstaubte, hässliche Büro ein Streichholz geworfen, damit alle wichtigen Unterlagen in der Kanzlei vernichtet wurden. All das hätte er gerne getan. Falls seine Beziehung zu Viktor Harkov nämlich bekannt werden würde, bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass ihnen Charlotte und Emily weggenommen wurden. Und das wäre das Ende seines Lebens.


  Im Augenblick konnte er nichts weiter tun, als an der Seitenlinie abzuwarten.


  Und alles zu beobachten.


  


  Nachdem der Leichnam fünfzehn Minuten später in die Gerichtsmedizin in South Queens gebracht worden war, standen Michael und Tommy neben Tommys Auto. Alle anderen Wagen in der Straße hatten einen Strafzettel. In Tommys Auto lag auf dem Armaturenbrett die Sonderparkgenehmigung der Bezirksstaatsanwaltschaft Queens County.


  Eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort.


  »Du musst los«, sagte Tommy schließlich. »Dein Prozess beginnt gleich.«


  Ehe Michael antworten konnte, klingelte Tommys Handy. Er trat zur Seite und meldete sich. Während Tommy telefonierte, schaute Michael die Straße hinunter zum Astoria Park. Er sah die Arbeiter, die das riesige Schwimmbecken in dem Park reinigten und Vorbereitungen für die Sommersaison trafen. Michael erinnerte sich an viele heiße Tage im Juli und August, als er als Kind in das klare blaue Wasser gesprungen war, ohne sich um irgendetwas zu sorgen.


  Tommy klappte das Handy zu. »Bis jetzt wissen wir noch nicht allzu viel«, sagte er. »Erstens haben sie auf dem Aktenschrank ein Dutzend Fingerabdrücke gesichert. Sie lassen sie jetzt durchlaufen. Zweitens sieht es so aus, als wären in dem Büro keine Sicherungskopien. Sie haben sich die Festplatte des Computers kurz angesehen und festgestellt, dass alles gelöscht wurde.«


  »Glaubst du, sie können die Daten wiederherstellen?«


  »Das haben sie schon häufiger geschafft.«


  »Dann hat der Mord also doch etwas mit Harkovs Job zu tun.«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Tommy. »Aber da ist noch etwas. Sie sind ziemlich sicher, dass der Täter aus dem Telefon und den Kabeln eine Art Foltergerät gebastelt hat.«


  »Aus dem Telefon?«


  »Ja. Ich hab gehört, die Kabel sollen so an das Telefon angeschlossen gewesen sein, dass Strom hindurchfloss, sobald das Telefon klingelte. Die Kriminaltechniker nehmen an, dass der Täter sie an den Genitalien und dem linken Auge des alten Mannes befestigt hatte.«


  »Mein Gott.«


  »So ein Scheißkerl. Sie haben die Anrufe von dem Telefon in Harkovs Büro überprüft und festgestellt, dass dort innerhalb von zehn Minuten sechzehn Mal von einem Wegwerfhandy aus angerufen wurde.«


  »O Gott.«


  »Offenbar wollte der Mörder irgendetwas von Harkov wissen, aber das arme Schwein gab es nicht so schnell preis.«


  »Und was ist mit seinen Händen?«


  »Der Gerichtsmediziner nimmt an, sie wurden nach Eintritt des Todes abgehackt. Unmittelbar danach.«


  »Und so hat der Sohn seinen Vater gefunden?«


  »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Tommy. »Wir haben erfahren, dass Viktor vor einem Jahr zu seinem Sohn gezogen ist«, fuhr er fort. »Sie standen sich wohl recht nahe.«


  »Hat Powell schon eine Aussage von ihm?«


  »Nur eine vorläufige. Ich habe noch etwas Interessantes erfahren. Joseph Harkov hat Powell erklärt, er würde nicht zulassen, dass die Polizei die Sachen des alten Mannes durchsucht.«


  Weil Viktor Harkov etwas zu verbergen hat, dachte Michael. Bei jedem Atemzug drehte sich ihm der Magen um.


  »Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist Powell nicht sehr glücklich darüber«, fügte Tommy hinzu.


  »Wurde das Ermittlungsverfahren offiziell eingeleitet? Wo ist der Beschluss?«


  »Calderon hat ihn heute Morgen auf den Weg gebracht. Er war schon in Arbeit, bevor du mich angerufen hast.«


  Michael wusste, wie so etwas ablief. Ein Ermittlungsbeschluss in einem Mordfall wurde normalerweise vorrangig erteilt, da die Zeit von größter Bedeutung war. Er konnte jeden Augenblick kommen, aber es konnte auch noch ein paar Stunden dauern.


  »Lebt sonst noch jemand in der Wohnung der Harkovs?«, fragte Michael.


  »Ich glaub nicht.«


  »Meinst du, der alte Mann könnte Unterlagen in seiner Wohnung aufbewahrt haben? Sicherungskopien zum Beispiel?«


  Tommy schwieg und schaute auf die Uhr. Er wusste, was in Michael vorging.


  »Komm, lass uns gehen.«


  20. Kapitel


  


  Aleks stand im ersten Stock auf dem Flur. An den Wänden hingen vergrößerte Fotos von Michael und Abigail Roman und ihren beiden Adoptivtöchtern. Auf einem Foto standen sie, von grasbewachsenen Dünen umgeben, irgendwo am Strand. Auf einem anderen Foto schauten sie alle auf die Linse hinunter, als stände der Fotograf in irgendeinem Loch. Auf einem Bild standen die Mädchen, als sie noch klein waren, zwischen Abigail und Michael vor einer Wand. Die Mädchen reichten den Erwachsenen gerade bis zu den Knien, und das Foto ging nur bis zur Taille der Eltern. Das sollte sicherlich ein Gag sein und die Größenverhältnisse demonstrieren. Jetzt waren die Mädchen viel größer. Wie viel Zeit war verstrichen, seitdem er in jener dunklen Nacht zu dem Bauernhof in Keskküla gefahren war?, fragte Aleks sich. Wie viel Zeit war verstrichen, seitdem die Hebamme zu ihm gekommen war und ihm gesagt hatte, dass bei Elena die Wehen eingesetzt hatten?


  Er stand in der Tür zu ihrem Zimmer. Die Wände waren zartrosa, die Fensterrahmen und die Tür weiß. Die Möbel in dem Raum – ein Nachtschrank zwischen den beiden Betten, eine kleine Kommode, zwei Schreibtische – waren ebenfalls weiß. Auf dem Bett sah er verschiedene Spielsachen und auf einem der Schreibtische einen zusammengefalteten Pullover. Wenn man bedachte, dass das Zimmer von vierjährigen Mädchen bewohnt wurde, war es erstaunlich gut aufgeräumt, ohne dass hier pedantische Ordnung herrschte.


  In der hinteren Ecke stand ein Tisch mit vier kleinen Stühlen, und auf dem Tisch befanden sich Gedecke für drei Personen.


  In dem Raum roch es nach Puder und Fruchtshampoo. An den Wänden hingen Poster und Zeichnungen. Auf den Postern war eine gewisse Dora aus einer Zeichentrickserie dargestellt. Auf den Bildern waren Herzchen zum Valentinstag, Kleeblätter und Ostereier gemalt.


  Aleks durchquerte das Kinderzimmer und öffnete eine Schublade in der Kommode. Dort lagen ordentlich zusammengefaltete, kleine T-Shirts und zusammengelegte Strümpfe in knallbunten Farben. In der zweiten Schublade lagen kleine Plastikportemonnaies, Nylonrucksäcke und zwei Paar weiße Handschuhe.


  Aleks griff in die Schublade, nahm die Handschuhe heraus und schloss die Augen. Er spürte ihre Anwesenheit in seinem Inneren und sah die Frauen ...


  ... eine Ewigkeit am Flussufer stehen, erstarrt in dieser unvergänglichen Schönheit, die weder Jugend noch Alter kannte ... zu ihren Füßen fließt das klare Wasser ... der endlose Kreislauf des Lebens. Er sitzt auf einem nahen Hügel, die Flöte in der Hand und von grenzenlosem Stolz erfüllt. Während alles ringsherum neu geboren wird und stirbt, Generationen innerhalb von Sekunden vorbeifliegen, bleiben sie dieselben. Über ihnen ein rotviolettes Licht am Himmel. Olga, niemals gesehen, immer präsent ...


  


  Das Schlafzimmer der Eltern im ersten Stock lag an der Vorderseite des Hauses. Die Einrichtung war geschmackvoll und sogar ein wenig luxuriös. Ein Himmelbett, eine Kommode mit einem LCD-Flachbildschirm, ein Heimtrainer in einer Ecke. Dieses Zimmer war nicht so ordentlich wie das der Mädchen. Man hatte den Eindruck, hier lebten Menschen, die immer in Eile waren.


  Aleks schaute in die Schubladen. Offenbar hatte Abigail die oberen drei Schubladen der Kommode in Beschlag genommen und Michael die unteren beiden.


  Im Schrank hingen Anzüge, Hemden, Röcke und Kleider auf Holzbügeln. In den Fächern lagen zahlreiche Schachteln mit zusammengefalteten Pullovern und Westen. Im obersten Fach stand ein Karton mit Fotos und Erinnerungsstücken. Aleks nahm ihn herunter und stellte ihn aufs Bett.


  Er blätterte in ein paar Fotoalben – Michaels und Abigails Hochzeit, ihre Flitterwochen, Weihnachten und Geburtstagspartys. Das zweite Fotoalbum enthielt nur Fotos der beiden Mädchen. Auf der ersten Seite war ein großes Foto von Anna und Marya in einem Kinderbett, das offenbar in einer Arztpraxis aufgenommen worden war. Sie waren höchstens ein paar Monate alt. Aleks versuchte, sich an diese Zeit seines Lebens zu erinnern, das erste Jahr, nachdem die Mädchen ihm gestohlen worden waren. Damals schwelte seine Wut immer unter der Oberfläche. Auf den anderen Bildern sah man die Mädchen am Strand, im Garten und auf ihren Dreirädern.


  Unten in dem Karton lag noch ein Album mit einer Sammlung von Zeitungsausschnitten. Ziemlich am Ende fand Aleks ein paar Zeitungsartikel über Michael. Der längste Artikel – tatsächlich ein Leitartikel – stammte aus dem Magazin New York und war vor fünf Jahren erschienen. Der Titel lautete:


  


  STAATSANWALT AUS QUEENS ENTKOMMT DEM TOD UND BRINGT SCHWERVERBRECHER HINTER SCHLOSS UND RIEGEL.


  


  Aleks blätterte zum Inhaltsverzeichnis, überflog es und wandte sich dann dem Artikel zu. Auf der linken Seite war noch ein Foto von Michael Roman, auf dem er sich in einer New Yorker Straße gegen einen Wagen lehnte. Aleks begann zu lesen. In der Einleitung stand das übliche Blabla, doch im fünften Abschnitt fand er etwas, was ihn faszinierte und womit er niemals gerechnet hätte.


  


  Mr Roman, 30, arbeitet seit fünf Jahren als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Queens County. Die Welt der Kriminalität ist dem in Astoria geborenen Juristen nicht unbekannt. Roman war erst neun Jahre alt, als seine Eltern, Peeter und Johanna, in ihrem Geschäft, einer Spezialitäten-Bäckerei namens Pikk-Street auf dem Ditmars Boulevard einem kaltblütigen Raubmord zum Opfer fielen.


  Nach dem Studium an der Juristischen Fakultät St. John’s begann Roman 1999 seine Arbeit bei der Staatsanwaltschaft Queens County und führte seitdem in zahlreichen im Fokus der Öffentlichkeit stehenden Fällen die Anklage.


  


  Aleks überflog den Rest der Seite.


  


  Die Ermittler glauben, die Autobombe war das Werk von Patrescus Brüdern, die hofften, dadurch einen Aufschub des Prozesses zu erreichen. Es ist unfassbar, dass Mr Roman bei dieser Explosion, die ein halbes Wohnhaus zerstört hat, nur einige kleinere Verletzungen davontrug.


  


  Aleks schaute auf das Foto, auf dem die Folgen der Autobombe zu sehen waren. Das Auto war vollkommen ausgebrannt und das Gebäude dahinter ein einziger Trümmerhaufen. Das erinnerte ihn an viele Straßen in Grosny. Es war wirklich erstaunlich, dass der Mann nicht getötet worden war. Ein Wunder.


  Und plötzlich begriff er, was das bedeutete. Der Mann, der in all den Jahren für Anna und Marya gesorgt hatte, der Mann, den seine Töchter Daddy nannten, war wie er. Michael Roman hatte dem Teufel ins Auge gesehen, ohne den geringsten Schaden davonzutragen.


  Michael Roman war ebenfalls unsterblich.


  21. Kapitel


  


  Abby sprach im Garten mit den Mädchen. Sie sah die Angst in ihren Augen und bemühte sich nach Kräften, sie zu beruhigen. Der junge Mann stand am Rande des Grundstücks und rauchte eine Zigarette. Der Mann, der sich Aleks nannte und behauptete, der leibliche Vater von Charlotte und Emily zu sein, war im Haus. Abby konnte ihn nicht sehen, doch sie spürte seine kalten Raubtieraugen auf sich ruhen.


  Die Mädchen sahen noch immer beunruhigt aus, aber es war nicht mehr so schlimm wie zuvor. »Es ist alles in Ordnung, Kinder. Ihr braucht wirklich keine Angst zu haben.« Abby hätte sich gewünscht, es wäre wahr. »Okay?«


  Die Mädchen nickten.


  »Fahren wir zu Brittany?«, fragte Emily.


  Brittany Salcer wohnte zwei Straßen entfernt und war die Babysitterin der Kinder. Sie passte auch auf die Zwillingssöhne ihrer Schwester auf, die gerade drei geworden waren. »Heute nicht, mein Schatz.«


  »Warum denn nicht?«


  »Die Jungen sind erkältet. Brittany möchte nicht, dass ihr euch ansteckt.«


  »Fährst du ins Krankenhaus?«


  Sie meinte die Hudson Medical Clinic, eine Erste-Hilfe-Station in der Dowling Street. Als sie aus der Stadt nach Eden Falls zogen, hatte Abby zunächst nicht vorgehabt, ihre Arbeit in der Notaufnahme des Downtown Hospital aufzugeben. Doch die Fahrtzeit – jeweils eine Stunde hin und eine zurück, ganz zu schweigen von den Kosten – brachte sie um. Die Arbeit in dieser kleinen Ambulanz stellte sie zwar vor weniger große Herausforderungen als das Downtown Hospital, doch sie hatte sich damit arrangiert. Mittlerweile war sie ganz zufrieden, auch wenn sie es als in der Notfallversorgung ausgebildete Krankenschwester hier meistens nur mit Halsentzündungen, Fleischwunden, Grippeimpfungen und aufgeschlagenen Knien zu tun hatte.


  »Nein«, sagte sie. »Heute nicht.«


  Plötzlich sah Abby eine Bewegung zu ihrer Linken. Der junge Mann hinten im Garten schien es ebenfalls zu bemerken. Ein leuchtendes Rot blitzte zwischen den Bäumen hinter dem Haus auf.


  Abby spähte in die Richtung. Zoe Meisner lief durch das Wäldchen unten am Bach. Ihr blonder Labrador Shasta folgte einer Fährte. Der Hund blieb stehen, schnüffelte in der Luft und schaute den Hügel hinauf. Hatte er die Witterung des jungen Mannes aufgenommen? Kolyas Witterung? Und dann rannte der Hund den Hügel hinauf, wirbelte Laub und Erde auf und sprang über Baumstämme. Zoe rief den Hund zurück, doch Shasta hörte nicht auf sie.


  Zoe entdeckte Abby und die Kinder und winkte. Sie trug einen scheußlichen Gartenkittel mit einem grellroten Blumenmuster und hatte ein Parfum aufgelegt, das noch scheußlicher war. Abby hob eine Hand, um zurückzuwinken, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Wenn sie Zoe begrüßte, würde die Frau es vielleicht als Aufforderung ansehen, den Hügel hinaufzusteigen, um ein Schwätzchen am Gartenzaun zu halten. Wenn Abby andererseits nicht winkte, könnte sie vielleicht auch hochkommen, um nachzusehen, was los war. Abby winkte.


  Ein paar Sekunden später lief Zoe den bewaldeten Hügel zum Haus der Romans hinauf.


  Shasta tollte schon mit den Mädchen herum.


  Der junge Mann, der hinten im Garten stand, warf die Zigarette weg und straffte die Schultern. Sein Blick glitt zwischen dem großen Hund und der Frau, die den Hügel hinaufstieg, hin und her. Er knöpfte die Jacke auf.


  Im Haus wurde eine Gardine ein Stück zur Seite geschoben.


  Nein, dachte Abby.


  Nein.


  22. Kapitel


  


  Joseph Harkovs Wohnung lag im zweiten Stock eines Hauses ohne Aufzug in der Einundzwanzigsten Avenue, in der Nähe der Steinway Street. Laut Polizeibericht arbeitete Joseph Harkov nachts als Sicherheitsbeamter in der Metrostation 46th Street/Broadway.


  Michael und Tommy standen auf der anderen Straßenseite in einem Supermarkt und beobachteten den Eingang. Michael hatte Joseph Harkov zwei Mal im Vorübergehen gesehen, aber das war ein paar Jahre her. Er war sich nicht sicher, ob er den Mann wiedererkennen würde, wenn er ihm begegnete.


  Es war kurz nach eins, als Joseph Harkov das Haus verließ. Michael erkannte ihn sofort. Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters und hatte bereits die gebeugte Haltung des alten Mannes, obwohl er vermutlich erst in den Vierzigern war. Er wartete etwa eine Viertelstunde an einer Bushaltestelle an der Ecke, während er sich immer wieder die Augen tupfte, und stieg dann in einen Bus.


  Michael und Tommy warteten fünf Minuten. Joseph Harkov kehrte nicht zurück. Sie überquerten die Straße und betraten das Haus.


  Im Eingangsbereich roch es nach Essen, Desinfektionsmitteln und Raumspray. Die beiden hörten, dass in mehreren Wohnungen die Fernseher liefen und die Leute sich offenbar Seifenopern ansahen.


  Tommy Christiano hatte sich die Fähigkeit, in Häuser einzubrechen, als Straßenkind in Brooklyn angeeignet. Diese Technik konnte er noch perfektionieren, als er im 84. Revier als Undercover-Polizist tätig war, ehe er an der City University of New York neben dem Job sein Jurastudium absolvierte.


  In Sekundenschnelle waren sie in der Wohnung.


  


  Viktor Harkovs Zimmer strahlte Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit aus. Man sah auf den ersten Blick, dass es ein älterer Mensch bewohnt hatte. Das Mobiliar bestand aus einer angeschlagenen Mahagonikommode und einem Einzelbett mit zerknitterten, schmutzigen Decken. Michael schaute auf die beiden gerahmten Fotos auf der Kommode, auf der auch ein Nagelknipser und ein paar ungestempelte Briefmarken lagen, die von Briefumschlägen ausgeschnitten worden waren. In dem Wandschrank hingen drei Anzüge in schlichtem Grau. Auf dem Boden stand ein Paar Schuhe, das kürzlich frisch besohlt worden war. Daneben lag ein Stapel zusammengefalteter Plastiktüten aus der Reinigung. Offenbar war Viktor Harkov sehr sparsam gewesen. Das war Michaels Mutter auch. Selbst eine Plastiktüte aus der Reinigung konnte man noch für irgendetwas gebrauchen.


  »Mickey.«


  Tommy Christiano war der Einzige, der ihn Mickey nannte, und der Einzige, dem Michael dieses Privileg gewährte. Auch sein bester Freund nannte ihn nur so, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging.


  Michael ging rüber ins Wohnzimmer. Tommy hatte die unterste Schublade in der Küchenzeile geöffnet. Dort lagen ein mit einem Gummiband zusammengehaltener Stapel Disketten und ein kleiner Stapel CDs oder DVDs.


  »Sieh mal.« Tommy hielt drei Disketten hoch, auf deren Etiketten Jahreszahlen standen. Auf dem Label der dritten Diskette stand TAYEMNYY 2005. »Irgendeine Ahnung, was das heißt?«


  »Ich glaube, das heißt ›privat‹ auf Russisch. Vielleicht ist es auch Ukrainisch.«


  »Private Dateien?«


  »Keine Ahnung.«


  Tommy warf einen Blick auf die Uhr. Michael ebenfalls. Sie waren schon über zehn Minuten in der Wohnung. Das Risiko, erwischt zu werden, stieg von Minute zu Minute.


  Tommy spähte auf den alten Computer in einer Ecke des Wohnzimmers. »Weißt du, wie man eine Diskette kopiert?«, fragte er.


  Michael hatte seit Jahren nicht mehr mit Disketten gearbeitet, doch er vertraute darauf, dass er sich wieder daran erinnerte, sobald er vor dem Computer saß. »Ja.«


  Tommy reichte ihm die Diskette von 2005 und eine Leerdiskette. Michael durchquerte das Wohnzimmer und setzte sich auf den alten Schreibtischstuhl vor dem Computer. Als er sich hinsetzte, wirbelte Staub hoch. Er schaltete den Monitor und den Gateway-Computer ein. Das Booten schien ewig zu dauern. Als die Seiten über den Monitor liefen, stellte Michael fest, dass er den DOSR-Prompt seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Während er wartete, trat Tommy ans Fenster und schaute auf die Einundzwanzigste Avenue hinunter. Er schob die Gardine ein kleines Stück zur Seite.


  Als auf dem Monitor endlich der Desktop erschien, schob Michael die Diskette in den Schlitz. Kurz darauf klickte er auf die Datei TAYEMNYY, die von MS-Excel geöffnet wurde. Michael überflog die Daten. Sein Herz klopfte laut. Es war eine Liste von Adoptionen aus dem Jahre 2005. Die Liste umfasste nur sechs Einträge. Michael wusste, dass Viktor Harkov Dutzende von Adoptionen pro Jahr abgewickelt hatte. Dies hier war eine gesonderte Liste. Eine private Liste. Es war eine Liste von Personen, die Kinder auf illegalem Weg adoptiert hatten. Michaels Blick wanderte über die Tabelle.


  Da. Jetzt sah er es. Michael und Abigail Roman. Es gab also einen Nachweis, der separat von den legalen Unterlagen abgespeichert worden war.


  »Mickey«, sagte Tommy.


  Michael hob den Blick. »Was ist?«


  »Powell hat gerade gegenüber vom Haus angehalten.«


  Michael schob die Leerdiskette in den Schlitz. Er hörte, dass die Diskette einrastete und sich das Laufwerk drehte. Bei jedem Klicken des Diskettenlaufwerks schlug ihm das Herz bis zum Hals.


  »Sie steigt aus«, sagte Tommy. »Sie läuft auf das Haus zu. Fontova begleitet sie.«


  Michael beobachtete den Fortschrittsbalken, der sich im Schneckentempo nach rechts bewegte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit.


  Tommy lief auf Zehenspitzen durch den Raum und lauschte an der Tür.


  »Komm, wir müssen abhauen«, flüsterte er.


  »Die Kopie ist noch nicht fertig.«


  »Dann nimm die Diskette mit«, forderte Tommy ihn auf. »Komm jetzt.«


  Michael schaute auf die anderen Disketten in der Schublade und fragte sich, welche Daten darauf gespeichert waren. Gab es eine Sicherungskopie der Diskette, die er gerade kopierte? Das war mehr als Einbruch, dachte er. Eine Kopie anzufertigen war eine Sache – niemand würde es jemals erfahren. Aber diese Diskette mitzunehmen, das war ein Verbrechen. Sie stahlen die persönlichen Daten des Opfers.


  Ihnen blieb keine Zeit für lange Diskussionen. Michael warf die Diskette aus und zog den Netzstecker des Computers heraus, worauf dieser mit einem lauten Surren ausging. Michael war sicher, dass das Geräusch noch im Treppenhaus zu hören war.


  Plötzlich klopfte es laut an der Tür.


  »New York Police Department«, sagte Fontova. »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«


  Michael und Tommy durchquerten das Wohnzimmer, liefen in das kleine Schlafzimmer und schauten auf die Gasse hinter dem Haus. Keine Polizisten. Jedenfalls sahen sie keine.


  Es klopfte wieder. Lauter. Die ganze Wohnung schien zu beben.


  »Polizei! Durchsuchungsbeschluss! Öffnen Sie die Tür!«


  Michael versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Die Farbe auf den Fensterrahmen klebte zusammen. Tommy zog sein Taschenmesser heraus und schickte sich an, die getrocknete Farbe abzukratzen, doch Michael hielt ihn davon ab. Wenn sie die Farbe abkratzten und das Fenster dann hinter sich schlossen, würde die Polizei sofort wissen, was passiert war. Auf der Fensterbank und auf dem Boden würden überall frische Farbpartikel liegen.


  Michael hörte, dass ein Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wurde.


  Die beiden Männer liefen vom Schlafzimmer ins Badezimmer. Dieses Fenster wurde regelmäßig geöffnet und geschlossen. Michael beugte sich vor und riss es auf. Das Fenster war schmal, doch es müsste ihnen gelingen, sich hindurchzuquetschen.


  Ein zweiter Schlüssel wurde in ein zweites Schlüsselloch gesteckt, als Tommy hinter Michael durch das Fenster kroch.


  »NYPD!«, hörte Michael, als er und Tommy die Feuertreppe hinunterstiegen. Sie mussten das Fenster hinter sich geöffnet lassen.


  Kurz darauf standen sie in der Gasse hinter dem Haus und eine Minute später auf der belebten Straße.


  Sie liefen um den Block herum zu Tommys Wagen.


  


  Gegen Viertel vor zwei kam Michael in Kew Gardens an. In fünfzehn Minuten musste er sich umgezogen haben und im Gerichtssaal stehen. Auf dem Anrufbeantworter waren zwanzig Anrufe. Er betrat sein Büro und verschloss die Tür.


  Zuerst musste er noch etwas erledigen.


  Michael setzte sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Er verfügte über kein eingebautes Diskettenlaufwerk, aber er hatte ein externes USB-Diskettenlaufwerk. Irgendwo. Da er es nicht oft benutzte, wusste er im ersten Moment nicht, wo es war. Nach ein paar Minuten fand Michael es hinter einem Karton mit alten Akten im Wandschrank.


  Es war 13.46 Uhr.


  Er schloss das Diskettenlaufwerk an und schob die Diskette hinein. Der Rechner bootete viel schneller als der in Viktor Harkovs Wohnung. Sekunden später schaute er auf die Tabelle. Es waren sechs Zeilen und acht Spalten. Wie erwartet lauteten die Überschriften: Vorname, Nachname, Adresse etc. Über der letzten Spalte stand ein A. Michael nahm an, dass es »Adoptivkind« bedeutete. Als sein Blick über diese Spalte wanderte, sah er, dass zwischen W und M unterschieden wurde. Zwei Einträge sprangen ihm ins Auge. Ein Eintrag für ein Paar in Putnam County und ein Eintrag für Michael und Abigail Roman. Bei beiden war in der letzten Spalte 2W eingetragen.


  Zwei Mädchen. Zwillinge.


  Ein weiteres Ehepaar hatte 2005 über Viktors Büro Zwillinge adoptiert. Michael klickte auf das Druckersymbol. Sekunden später hatte er einen Ausdruck der Datei.


  Um 13.49 Uhr klopfte es an seine Tür, und dann rüttelte jemand an der Klinke. Michael warf die Diskette aus und zog sie heraus. Er nahm sie in die andere Hand und riss die Schutzblende ab. Dann nahm er eine Schere vom Schreibtisch, zerschnitt die Diskette in drei Teile, um sie unwiderruflich zu zerstören, und warf sie in den Papierkorb. Es klopfte wieder.


  »Moment«, rief Michael.


  Er legte die Schere in die Schublade, schaltete den Computer aus, stand auf und öffnete die Tür.


  Es war Nicole Lanier, seine unermüdliche, stets überarbeitete Anwaltsgehilfin. Nicole war eine zierliche, schlanke Frau um die vierzig, die schon eine halbe Ewigkeit bei der Staatsanwaltschaft arbeitete. Ihre Bewegungen erinnerten an einen Vogel, aber sie hatte einen Beschützerinstinkt wie eine Bärenmutter. Wenn man keinen Termin hatte, kam man an Nicole Lanier nicht vorbei. Sie musterte Michael erstaunt, der noch immer Freizeitkleidung trug. »Okay. Warum war die Tür verschlossen?«


  »Soll ich mein Crack auf dem Flur rauchen?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Nicole. »Das machen wir doch alle.« Sie schaute auf die Uhr. »Hm, müssten Sie nicht schon im Gerichtssaal sein?«


  »Ich bin gleich so weit.« Michael zog den Blouson aus und entfernte die Schutzfolie der Reinigung, die über dem Anzug hing. »Bin spät dran.«


  »Soll ich drüben anrufen?«


  »Nein, das schaff ich noch.«


  »Sie sehen aber ganz schön geschafft aus.«


  »Sie sind heute wieder reizend zu mir.« Michael reichte Nicole die Aktentasche. »Wenn Sie das nur schnell für mich sortieren würden. Entwurf oben drauf. Ich zieh mich um, und in zwei Minuten bin ich startklar.«


  Nicole nahm die Aktentasche entgegen, bewegte sich aber nicht von der Stelle. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Nicole.«


  »Okay, okay, Boss.« Nicole umklammerte die Aktentasche, schickte sich aber noch immer nicht an, das Büro zu verlassen.


  »Wenn Sie jetzt nicht gehen, sehen Sie mich gleich nackt.«


  »Besser, als durchs Schlüsselloch zu gucken.«


  Michael schob sie hinaus. Nicole blinzelte ihm zu, drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und schloss die Tür.


  Michael atmete tief ein und schaute sich im Büro um. Alles war da, wo es sein sollte: der Schreibtisch, die Bücherschränke, der kleine Kühlschrank, die gerahmten Zeitungsartikel an der Wand und sogar das DIN-A4-Foto von ihm und Tommy am Ground Zero, das am 13. September 2001 aufgenommen worden war. Alles war so wie immer, doch plötzlich sah alles ganz anders aus, als wäre er ein Fremder in seinem Büro, das er so gut kannte. Es kam ihm fast so vor, als wären die behaglichen, abgenutzten Dinge, die sein Leben ausmachten, nun durch Duplikate ersetzt worden.


  Konzentriere dich, Michael.


  Ja, durch Viktor Harkovs Mord änderte sich alles. Ja, es war gut möglich, dass der Staat New York aufdeckte, dass bei der Adoption seiner Töchter nicht alles ganz legal zugegangen war, und dass der Staat Schritte einleitete, um ihm die Mädchen wegzunehmen. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass der Staat New York – und vor allem ein Mädchen namens Falynn Harris – sich heute auf ihn verlassen würde.


  Michael zog das T-Shirt, die Jeans und die Sneakers aus und die Anzughose und das weiße Hemd an. Anschließend band er die neue Krawatte von Abby, die sie ihm geschenkt hatte, um ihm Glück bei dem Prozess zu wünschen. Jetzt kam es ihm so vor, als wäre das alles Wochen her. In Windeseile zog Michael das Jackett an, strich sich das Haar glatt und warf einen Blick in den Spiegel. Besser ging es auf die Schnelle nicht. Er öffnete die Tür und griff nach seiner Aktentasche. Nicole schlug kurz ihre Faust gegen seine, um ihm ebenfalls Glück zu wünschen, und schon lief Michael den Gang hinunter. Er war bereits fünf Minuten zu spät.


  23. Kapitel


  


  Abby, die am Esszimmertisch saß, hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die Worte, die Aleks gesagt hatte, klangen noch in ihren Ohren.


  Sie sind meine Töchter.


  Sie hatte Zoe Meisner am Gartenzaun abgefangen und ihr erklärt, dass der junge Mann, der im Garten stand, gekommen sei, um ihnen ein Angebot für die Gestaltung des Gartens zu machen. Zoe hatte wissend gelächelt, denn in Eden Falls verbreitete es sich wie ein Lauffeuer, wenn sich tagsüber fremde Männer bei einer Frau aufhielten. Und die sensationslüsterne Zoe verschwand mit Sicherheit nur darum so schnell, weil sie Abby und Kolya aus der vermeintlichen Deckung des kleinen Gartenhäuschens am Rande des Meisner-Grundstücks beobachten wollte.


  Sie sind meine Töchter.


  Abby hätte so gerne geglaubt, dass alles nur ein böser Traum war, dass dieser Mann log und es nur darum ging, Geld von ihnen zu erpressen. Doch ein Blick in Aleks’ Gesicht sagte ihr, dass nichts davon zutraf. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Er sah aus wie die Mädchen.


  Aber warum tauchte er nach all den Jahren plötzlich auf? Was wollte er?


  Abby beobachtete die Mädchen, die Fangen spielten. Sie achteten darauf, dass keines von ihnen zu lange die Fängerin oder die Gejagte war. Abby fragte sich, wie es wohl wäre, so selbstlos zu sein. Sie liebte Michael von ganzem Herzen, musste aber zugeben, dass sie eine Spur Schadenfreude empfand, wenn sie ihn bei Spielen wie Backgammon oder Schach besiegte. Das war bei den Zwillingen nicht der Fall.


  Abby blickte zur Grundstücksgrenze und sah dort einen kleinen, glänzenden Gegenstand liegen. Als sie genauer hinschaute, erkannte sie eine rosarote Schleife. Dann kam eine Brise auf und wehte sie durch den Garten.


  Die Schleife liegt wohl noch von der Party da, dachte Abby. Jetzt kam es ihr so vor, als sei die Party eine Ewigkeit her. Jedenfalls hatte ihre Familie da noch in einer heilen Welt gelebt, und es gab an einem Ort namens Eden Falls, New York, keine Monster.


  


  Während Kolya sie vom Garten aus beobachtete, wandte Abby sich den Geräuschen im Haus zu. Sie hörte Schritte oben, leise Schritte. Aleks bewegte sich mit einer erstaunlichen Leichtfüßigkeit. Sie hörte, dass eine Schranktür geöffnet und geschlossen wurde. Abby überlegte, was er wohl finden würde. Viel war es nicht. Die meisten wichtigen Papiere – der Kaufvertrag des Hauses, Versicherungspolicen, Reisepässe – lagen in dem Aktenschrank im Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Auf dem Nachtschrank stand ein Schmuckkästchen, doch es barg keine großen Werte. Sie und Michael scherzten mitunter, dass man kein Schmuckkästchen brauchte, wenn es mehr kostete als der Schmuck.


  Aber die Waffe, die war oben in dem Zimmer. Normalerweise lag sie in dem mit Schaumstoff ausgeschlagenen Aluminiumkasten im obersten Fach des Schlafzimmerschrankes unter einem Karton mit Glückwunschkarten. Hatte sie ihn verschlossen? Natürlich hatte sie es getan. Sie schloss ihn immer ab.


  Plötzlich hatte Abby eine Idee. Die Alarmanlage. Die Paniktaste. Die Alarmanlage war gleich neben der Eingangstür. Sie brauchte nur das Wohnzimmer zu durchqueren und dann drei Schritte nach rechts zu gehen. Wenn es ihr gelänge, die Paniktaste zu drücken, ohne dass Aleks und Kolya es bemerkten, wäre die Polizei in wenigen Minuten da.


  War es die richtige Entscheidung? Würden die Männer ihr oder den Mädchen etwas antun, wenn die Polizei plötzlich vor der Tür stand? Wie würde Michael sich verhalten? Was würde Michael wollen, dass sie tat?


  Abby versuchte, all diese Fragen zu verdrängen, als sie langsam aufstand. Und ehe ihr ein Grund einfiel, es nicht zu tun, lief sie in die Diele.


  24. Kapitel


  


  Das Fenster, dachte Powell. Warum stand das Badezimmerfenster offen?


  Als Powell mitten in Joseph Harkovs heruntergekommener Wohnung stand, versuchte sie, sich Viktor Harkovs letzte Stunden vor Augen zu führen. Das war etwas, was sie sehr gut konnte. Powell verstand nicht immer alle Feinheiten der kriminaltechnischen Untersuchungen. Sie besaß jedoch das Talent zu erraten, welche Motive jemanden antrieben und wie das Opfer die letzten Stunden seines Lebens verbracht hatte.


  In all den Jahren bei der Polizei hatte sie vor zahlreichen Hindernissen gestanden, die sie alle mit der eisernen Entschlossenheit, erfolgreich zu sein und weiterzukommen, und mit dem unerschütterlichen Glauben an die Macht der Logik aus dem Weg geräumt hatte.


  Sie war in Kingston, Jamaika, aufgewachsen, ein schüchternes, ernstes Mädchen und eine von fünf Töchtern von Edward und Destiny Whitehall. Sie waren arm, litten aber niemals Hunger. Bis Destiny im Alter von einunddreißig Jahren an Krebs starb, wusch und flickte sie die Wäsche für die kleineren Hotels an der Bucht und sorgte dafür, dass die Kleidung ihrer Kinder immer sauber und gebügelt war.


  Desiree, ein schlaksiges Mädchen mit dünnen Armen und Beinen, war gerade fünfzehn Jahre alt, als sie Lucien Powell heiratete. Sie war erst vierzehn, als Lucien immer wieder schüchtern um ihre Hand anhielt, was ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen trieb. Berauscht von Desirees noch nicht voll erblühter Schönheit, folgte er ihr Tag für Tag in diskretem Abstand und schwärmte in den höchsten Tönen von ihr. Einmal schenkte er ihr einen Korb voller Lilien. Desiree hielt die Blumen, solange es ging, am Leben. Als sie schließlich verblüht waren, legte sie sie zwischen die Seiten eines abgegriffenen Buches, um sie zu pressen. Es war Die weiße Hexe von Rosehall von H. G. de Lisser – ihr Lieblingsbuch.


  Nach über sechs Monaten dieser schüchternen Annäherungsversuche brachte Lucien sie eines Tages nach Hause. Als sie auf der Veranda ihrer Eltern standen und Lucien Powell ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab, war es um Desiree geschehen. Sieben Monate später heirateten sie mit dem Segen ihrer Familien.


  Drei Tage vor Desirees sechzehntem Geburtstag wurde Lucien in einer kleinen Gasse in Kingston erschossen. Er wurde das Opfer einer Racheaktion der Polizei. Die »Tollwütigen« wurden sie genannt – eine brutale Sondereinheit der Polizei. Vier Kugeln wurden auf Lucien abgefeuert – eine in die Kehle, eine in den Bauch, eine in jede Schulter. Das Zeichen des Kreuzes.


  Lucien war ein hart arbeitender junger Mann – von Beruf Maurer –, der ab und zu ein paar krumme Dinger drehte. Seine letzten Worte sollen gewesen sein: »Sagt Des, dass ich die Kugeln nicht gehört habe.«


  Sechs Monate später zog Desirees Vater mit der Familie nach New York. Ihr Vater, der inzwischen ebenfalls verwitwet war, ließ sich mit ihnen in Jamaica in Queens nieder. Er wusste nicht, dass dieses Viertel nichts mit der karibischen Insel seiner Geburt zu tun hatte. Doch ihr Vater würde eines Tages erfahren, dass dieser Stadtteil seinen Namen um 1666 herum von den Briten erhalten hatte. Er leitete sich von Jameco ab, dem Wort für Biber in der Sprache der Algonkin-Indianer. In diesem bunt gemischten Viertel von Queens, das mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und nur etwa eine Meile vom JFK Airport entfernt war, lebten heutzutage viele Jamaikaner.


  In ihrem untröstlichen Kummer stürzte Desiree sich ins Studium, und nach gut drei Jahren hatte sie ihren Abschluss in Kriminalistik der City University of New York in der Tasche.


  Im Laufe der Jahre hatte sie viele Liebhaber, die sich immer nach ihrem Terminkalender und ihren Bedingungen richten mussten. Mit Mitte dreißig machte sie den Fehler, sich mit einem verheirateten Lieutenant aus Süd-Brooklyn einzulassen. In diesem Fall war die Einsamkeit so groß, dass sie ihren gesunden Menschenverstand ausschaltete. Aber das war schon eine Weile her. Nun hatte sie ihren Job, ihre beiden streunenden Katzen, Luther und Vandross, und ein halbes Glas Wild Turkey – nicht mehr, aber auch nicht weniger – jeden Abend, wenn sie sich vor dem Schlafengehen ihre Lieblingsserien ansah, die sie immer aufnahm. Doch am wichtigsten war ihr der Job.


  


  Die Eingangstür von Harkovs Wohnung war erst kürzlich mit einem Sicherheitsriegel versehen worden. Die Fenster waren alle geschlossen und mit Schlössern sowie vertikalen Stahlriegeln gesichert. Daher ließen sich die Schiebefenster nicht öffnen. Alle Türen und Fenster waren sicher verschlossen, bis auf eines. Das Badezimmerfenster.


  Warum?


  Powell wies die Kriminaltechniker an, das Badezimmerfenster, die Fensterbank und die Scheibe auf Fingerabdrücke zu untersuchen und besonderes Augenmerk auf das Schloss und den Stahlriegel zu legen. Als die beiden Kriminaltechniker ihrer Arbeit nachgingen und in Viktor Harkovs Wohnung nach Spuren suchten, befragte Marco Fontova die anderen Bewohner des Hauses. Desiree Powell untersuchte den Bereich rund um das Badezimmerfenster. Dort lagen kein zerbrochenes Glas und keine frischen Farbpartikel vom Fensterrahmen, was auf einen Einbruch hätte hinweisen können.


  Warum stand das Fenster dann weit offen? Vor dem Fenster hing kein Fliegengitter, und gleich dahinter war eine Feuertreppe. Jeder konnte problemlos hier einbrechen. In dieser Wohnung waren keine Wertgegenstände zu finden, aber trotzdem. In Queens vergaß niemand, die Fenster zu schließen.


  War jemand in der Wohnung gewesen und durchs Fenster verschwunden?


  Warum war der Netzstecker des Computers gezogen?


  Powell kehrte zu dem Schreibtisch im Wohnzimmer zurück. Sie legte eine Hand auf den Monitor und stellte fest, dass er noch warm war. Das bedeutete, dass ihn eben erst jemand ausgeschaltet hatte. Powell schaltete die Geräte ein und wartete darauf, dass der Computer hochfuhr. Während des Prozesses wurde der Nutzer informiert, dass der Rechner nicht vorschriftsmäßig heruntergefahren worden war. Falls Joseph Harkov panische Angst vor Feuer hatte oder meinte, ein paar Pennies Stromkosten sparen zu können, warum fuhr er den Computer dann nicht richtig herunter?, fragte Powell sich.


  Fontova kehrte zurück, streifte Latexhandschuhe über und begann ohne große Begeisterung, sich in Harkovs Zimmer umzusehen. »Erinnern Sie mich daran, niemals Jura zu studieren«, sagte er. »Das ist echt eine verlauste Scheißbude.«


  Fontova rollte mit den Augen, zog eine dünne Rolle Geldscheine aus der Hosentasche und reichte Powell einen der Scheine. Sie nahm ihn wortlos entgegen. Die beiden hatten eine Wette abgeschlossen, dass jeder, der während der Fastenzeit ein Schimpfwort benutzte oder fluchte, einen Dollar zahlen musste. Nach ungefähr einem Monat stand es etwa unentschieden.


  »Dieser Typ war ein Anwalt der kleinen Leute«, sagte Powell. »Und vermutlich kein guter. Es ist fast unmöglich, so wenig Geld zu verdienen.«


  Knurrend öffnete Fontova Schubladen und Schränke, hob Papiere hoch und leerte Hosen- und Jackentaschen. Er hatte es ebenso eilig wie Powell, diesen tristen Ort zu verlassen.


  Sie würden Harkovs alten Computer und alle Disketten, Dokumente und Papiere mitnehmen. Der Mord sah ganz nach einem Racheakt aus. Der Mörder musste einen tief sitzenden Hass angestaut haben, und so etwas passierte nicht über Nacht. Es musste hier irgendwo einen Hinweis geben. Und den würden sie finden.


  25. Kapitel


  


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Die beiden grünen Lichter auf der rechten Seite leuchteten nicht. Abby gab den dreistelligen Panikcode dennoch ein. Zwei Mal. Es passierte nichts. Sie schlug mit der Faust auf die Tastatur. Das Geräusch schien durch das ganze Haus zu hallen.


  Nichts. Keine blinkenden Lichter. Keine Reaktion.


  »Ich bin enttäuscht«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. Abby wirbelte herum. Aleks stand keine zwei Meter hinter ihr. Sie hatte nicht gehört, dass er die Treppe heruntergestiegen war.


  Aleks lief auf sie zu. Er öffnete seine Schultertasche und zog einen Strick und Klebeband heraus.


  »Unglücklicherweise«, fuhr Aleks fort, »laufen viele private Alarmanlagen in Amerika über die Telefonleitungen. Wenn die Telefonleitung durch einen starken Sturm oder aus einem anderen Grund unterbrochen ist, ist auch die Verbindung zum Sicherheitsunternehmen gestört.« Er hielt eine Schere hoch. Offenbar hatte er die Telefonleitung durchtrennt, ehe sie das Haus betreten hatten. »Ich habe gesagt, dass Ihnen und Ihrer Familie nichts passiert, wenn Sie genau das tun, was ich sage. Und ich wiederhole mich nur ungern.«


  Blitzschnell durchquerte er die Diele und hob Abby mit einer Leichtigkeit in die Luft, als würde sie nichts wiegen. Er trug sie durch die Diele, die Treppe hinunter in den Keller und setzte sie auf einen alten Klappstuhl aus Metall. Dieser Mann besaß furchterregende Kräfte.


  »Nein«, sagte Abby, ohne sich zu wehren. »Das ist nicht nötig. Es tut mir leid.«


  Im Handumdrehen hatte Aleks sie mit Armen und Beinen an den Stuhl gefesselt.


  Abby wehrte sich nicht. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Es gelang ihr nicht.


  


  Aleks beobachtete die Mädchen durch das Kellerfenster. Seine Miene war undurchdringlich, doch als Abby in seine hellblauen Augen sah, während er Charlotte und Abby auf der Schaukel beobachtete, erkannte sie die Sehnsucht darin.


  Der andere Mann – sein Freund und Komplize – war gegangen. Mit den Mädchen schien alles in Ordnung zu sein, doch sie warfen immer wieder einen Blick aufs Haus. Es waren intelligente, aufgeweckte Kinder, die viel cleverer waren als Gleichaltrige. Auch wenn Abby ihnen versichert hatte, die beiden fremden Männer namens Aleks und Kolya seien Freunde der Familie, wussten sie mit Sicherheit, dass etwas nicht stimmte.


  Sie sind meine Töchter.


  Bei diesem Gedanken drehte Abby sich der Magen um. Als sie auf das Profil des Mannes schaute, zweifelte sie nicht an der Wahrheit dieser Behauptung. Dieser Mann war Charlottes und Emilys leiblicher Vater. Sie wollte es nicht glauben, aber es entsprach zweifellos der Wahrheit.


  Abby wünschte sich, es wäre um etwas anderes gegangen. Sie wünschte sich, es hätte sich um einen Einbruch gehandelt und diese Männer hätten es auf Lösegeld, Schmuck oder Bargeld abgesehen. Diese Dinge verstand sie, und sie hätte sofort jede Forderung erfüllt, wenn sie ihre Familie dadurch vor Schaden hätte bewahren können.


  Doch eine Frage ging ihr nicht aus dem Kopf: Woher wusste dieser Mann, wo sie wohnten und wer sie waren? Wie hatte er sie gefunden?


  Abbys schlimmster Albtraum wurde schnell Wirklichkeit. Er war nicht hier, um seine Töchter zu sehen. Er war nicht nur hier, um einen Kontakt herzustellen oder eine Beziehung zu ihnen aufzubauen.


  Er war hier, um sie mitzunehmen.


  Als Aleks sich zu ihr hinunterbeugte, sah Abby etwas im Licht glitzern, das an einer Kette an seinem Hals hing. Es waren drei kleine Glasfläschchen. In einem von ihnen schien Blut zu sein, und es sah so aus, als würden in der dunkelroten Flüssigkeit winzige Fleischfetzen schweben. Abby spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als sie daran dachte, was das bedeuten konnte.


  »Wenn Sie noch ein einziges Mal meine Befehle missachten, töte ich Sie vor den Augen der Mädchen«, flüsterte Aleks ihr ins Ohr.


  Abby kämpfte gegen die Fesseln und das Klebeband an. Sie konnte sich nicht bewegen. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg Aleks die Treppe hinauf und schloss hinter sich die Tür.


  26. Kapitel


  


  In dem kunstvoll verzierten, festlichen Gerichtssaal im Erdgeschoss wurden häufig Prozesse geführt, die auf starkes Interesse der Öffentlichkeit und Medien stießen. Die vier Gerichtssäle im zweiten Stock waren reserviert für die eingeschworene Riege älterer, angesehener Richter, die die Räume als richterliche Statussymbole betrachteten. Der Gerichtssaal 109 hingegen, in dem mehr als einhundertfünfzig Zuschauer Platz fanden, wurde benutzt, wenn die Sicherheit es erforderte, viele Journalisten erwartet wurden oder kein anderer Gerichtssaal zur Verfügung stand.


  Zwei Richter führten den Vorsitz bei Mordprozessen in diesem Gerichtsbezirk. Zum einen war es Richterin Margaret Allingham. Sie war eine Hardlinerin, geboren und aufgewachsen im Süden der Bronx, die Tochter eines ehemaligen FBI-Agenten. Es kursierte das Gerücht, dass die eiserne Meg Allingham einen fünfzehn Zentimeter langen Totschläger unter ihrer Robe verstecke. Der andere war Richter Martin Gregg. Wenn man unvorbereitet in den Gerichtssaal kam oder mit den unglaublich komplexen Details eines Strafprozesses nicht vertraut war, war es besser, nicht auf Richter Martin Gregg zu treffen. Vor allem nicht bei gutem Wetter, wenn er lieber Golf gespielt hätte.


  Gott stehe jedem bei, der im Gerichtssaal 109 zu spät erschien.


  Heute kam Michael Roman zu spät, und es sah ganz so aus, als würde er sich noch mehr verspäten.


  


  Als Michael auf den Gerichtssaal zuging und sein Handy aus der Tasche zog, um es auszuschalten, piepte es. Er hatte eine SMS von Falynn Harris erhalten. Sie hatte sie ihm vor fünf Minuten geschickt und nur geschrieben:


  Ich kann es nicht. Tut mir leid.


  »Mein Gott!«, murmelte Michael. »Nein, nein, nein.«


  Er betrat den kleinen Vorraum, scrollte durch die Telefonliste seines Handys und wählte Falynns Handynummer. Es meldete sich die Mailbox. Dann rief er Falynns Pflegeeltern an. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Deena Trent, Falynns Pflegemutter.


  »Mrs Trent, hier ist Michael Roman. Könnte ich bitte mit Falynn sprechen?«


  Michael hörte, dass Deena tief einatmete. »Sie sind der Anwalt.«


  Das war keine Frage. »Ja«, erwiderte Michael. »Wenn ich bitte mit ...«


  »Sie ist weg.«


  Michael war ganz sicher, dass er sich verhört hatte. »Weg? Was soll das heißen – weg?«


  »Sie ist weg. Sie hat ihren Handkoffer mitgenommen und ist gegangen.«


  »Hat sie nichts gesagt?«


  »Sie hat nur einen Zettel geschrieben, auf dem steht, dass sie nie wieder zurückkommt.«


  »Wo ist sie hingegangen?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht hat sie Angst. Diese Typen, die für den Mord an ihrem Vater verantwortlich sind, vielleicht hat sie Angst vor ihnen.«


  Michael war sprachlos. »Ihr wird nichts zustoßen, Mrs Trent. Die Polizei könnte in zwei Minuten bei Ihnen sein. Sie müssen mir sagen, wo sie ist. Ihr wird nichts zustoßen.«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Wie sieht’s mit Freunden aus? Könnten Sie eine Freundin von ihr anrufen?«


  Deena Trent lachte freundlos. »Eine Freundin? Sie haben sie doch kennengelernt. Glauben Sie im Ernst, sie hat Freunde? Es ist jetzt das vierte Mal, dass sie weggelaufen ist, verstehen Sie?«


  »Mrs Trent, ich bin sicher, sie ist ...«


  »Ich will ganz ehrlich sein. Mit so etwas habe ich wirklich nicht gerechnet, als ich sie aufgenommen habe. Ich dachte, ich nehme eine Jugendliche zu mir, die ein neues Zuhause sucht. So etwas brauche ich nicht. Sie ist nicht mit uns verwandt. Und unter uns gesagt, ist es auch nicht gerade viel Geld, das wir dafür bekommen.«


  Was für eine reizende Frau, dachte Michael. Er nahm sich vor, sich zu erkundigen, ob sie überhaupt die notwendige Qualifikation besaß, um vom Staat als Pflegemutter eingesetzt zu werden. »Hören Sie«, begann er. Nach allem, was heute Nachmittag geschehen war, schwirrte ihm der Kopf. »Wenn Sie etwas von ihr hören ...«


  Die Frau hatte bereits aufgelegt. Michael starrte eine ganze Weile auf sein Handy. Er versuchte sich zu erinnern, wie sein Leben noch vor ein paar Stunden gewesen war, noch heute Morgen, ehe Max Priest angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass Viktor Harkov ermordet worden war.


  Jetzt fehlte seine einzige Zeugin.


  Versprechen Sie es?, hatte Falynn ihn gefragt.


  Ja, hatte er erwidert.


  Da musste er jetzt durch. Er würde sie finden und umstimmen. Michael konnte dem Gericht nicht sagen, dass der Staat nun keine Zeugin mehr hatte. Er hatte Angst, dass ohne Falynn die große Chance bestand, Ghegan könnte ungeschoren davonkommen. Keiner der Geschworenen durfte es erfahren.


  Vorerst.


  


  Als Michael an den Tisch des Anklägers trat, gab er sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Mr Roman«, sagte Richter Gregg. »Schön, Sie zu sehen. Probleme?«


  Michael trat hinter den Tisch und legte die Aktentasche ab. »Nein, Euer Ehren. Entschuldigen Sie die Verspätung.«


  Michael war noch nie zu spät gekommen, wenn Richter Gregg den Vorsitz führte. Er war überhaupt noch nie zu spät zu einer Verhandlung erschienen.


  »Ist die Staatsanwaltschaft bereit zu beginnen, Mr Roman?«


  Die Staatsanwaltschaft ist nicht bereit, hätte Michael gerne gesagt. Die Staatsanwaltschaft macht sich Sorgen. Nicht wegen dieses Falls, Euer Ehren, sondern wegen der Tatsache, dass der Staatsanwalt Michael Roman, der Verteidiger der Rechte der Bürger dieses gerechten Staates, der Fürsprecher der Unterdrückten und der Sprecher der stimmlosen Opfer, das Gesetz gebrochen hat. Jetzt ist ein Mann tot, und das könnte sich nun rächen. Und noch schlimmer ist, dass die Staatsanwaltschaft selbst bald den aufrechten Mr Roman, den Pfeiler des obengenannten Staates, verfolgen könnte. Hinzu kommt, dass die Hauptzeugin in dem aktuellen Fall soeben das Weite gesucht hat. Oh ja. Wir sind bestens für den Prozess gerüstet. Besser als je zuvor.


  »Ja, Euer Ehren.«


  Richter Gregg nickte dem Gerichtsdiener zu, worauf dieser die Tür öffnete, die zum Raum der Geschworenen führte. Die zwölf Geschworenen betraten nacheinander den Gerichtssaal, gefolgt von den vier Ersatzleuten.


  Michael warf John Feretti einen Blick zu. Er sah in dem maßgeschneiderten marineblauen Anzug mit Weste hervorragend aus. Die beiden Männer nickten sich zu. Dann spähte Michael zu Patrick Ghegan, dem Angeklagten, hinüber. Ghegan trug ein langärmeliges weißes Hemd. Michael fiel auf, dass die Falten in den Ärmeln noch eingebügelt waren. Ghegan war frisch rasiert, ordentlich gekämmt und hatte die Hände wie ein Musterknabe vor sich auf dem Tisch gefaltet. Er erwiderte Michaels Blick nicht.


  Als die Geschworenen Platz genommen hatten, ergriff Richter Gregg das Wort.


  »Guten Tag, meine Damen und Herren.«


  Gregg erteilte den Geschworenen Anweisungen, erinnerte sie an ihre wichtigsten Aufgaben, ihre Pflichten und das von ihnen erwartete Verhalten. Er belehrte sie, dass es ihnen nicht erlaubt war, Berichte oder Stellungnahmen über den Fall in Zeitungen zu lesen oder sich in anderen Medien, einschließlich Radio und Fernsehen, zu informieren. Nachdem Gregg den Geschworenen alle Anweisungen erteilt hatte, wandte er sich Michael zu.


  »Okay«, sagte Gregg. »Mr Roman, Sie haben das Wort.«


  »Danke, Euer Ehren.« Michael stand auf, durchquerte den Gerichtssaal und blieb vor den Geschworenen stehen. »Guten Tag, meine Damen und Herren.«


  Alle zwölf Geschworenen und die vier Ersatzleute murmelten eine Antwort.


  »Ich freue mich, Sie wieder begrüßen zu dürfen«, fügte Michael hinzu. Er nahm sich Zeit und ließ den Blick über die Frauen und Männer vor ihm gleiten. Dies war einer der wichtigsten Augenblicke in einem Prozess, vor allem in einem Mordprozess. Michael verglich ihn oft mit dem ersten Bild eines Films. Der erste Eindruck war hier wie auch dort entscheidend. Einen schwachen Auftakt konnte man in der Regel durch nichts mehr wettmachen. »In diesem Prozess geht es um zwei Männer. Patrick Sean Ghegan und Colin Francis Harris. Genauer gesagt geht es um das, was Patrick Ghegan Colin Harris am 24. April 2007 angetan hat.«


  Michael führte den Geschworenen die Details des Verbrechens noch einmal vor Augen, bis er zu dem Augenblick kam, als Patrick Ghegan die Waffe zog – einen großkalibrigen Colt –, sie auf Colin Harris’ Kopf richtete und abdrückte.


  Als Michael mit der Zusammenfassung begann, ging er auf das Flipchart links vom Zeugenstand zu. Auf dem Flipchart hing ein vergrößertes Foto von Colin und Falynn Harris, ein Bild, das ein paar Monate vor dem Mord aufgenommen worden war.


  Als er das große Bild auf der Schautafel umdrehte, spürte er, dass sich die Atmosphäre im Raum hinter ihm veränderte. Es war nur ein Gefühl und nichts, was er hätte benennen können.


  »Fick dich!«, brüllte jemand.


  Michael wirbelte herum. Alle Anwesenden starrten auf den Störenfried. Es war ein junger Mann mit hochrotem Kopf, der von einem Gerichtsbeamten gebändigt wurde. Michael wusste, dass es Patrick Ghegans jüngerer Bruder Liam war.


  »Schmort in der Hölle, ihr verdammten Wichser!«, schrie Liam. »Ihr alle!«


  Als die Geschworenen und die Zuschauer von ihren Plätzen aufsprangen, stürzten sich zwei weitere Beamte auf Liam, warfen ihn zu Boden und legten ihm Handschellen an. An der Tür drehte er sich um und schrie: »Und diese Schlampe? Diese kleine Schlampe? Sie ist mausetot.«


  Diese kleine Schlampe, dachte Michael. Er sprach über Falynn Harris. Michael schaute sich im Gerichtssaal um und musterte die Geschworenen. Sie waren ausnahmslos alle erschüttert. Sicher, sie waren alle New Yorker und an derartige Vorkommnisse gewöhnt. Doch in der Welt nach dem 11. September waren die Nerven immer angespannt, vor allem in öffentlichen Gebäuden. Michael fragte sich, ob es ihm gelingen würde, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fall zu lenken.


  In Filmen hätte der Richter jetzt mit dem Hammer auf den Tisch geschlagen und Ruhe im Gerichtssaal gefordert. Das hier war aber kein Film, und Martin Gregg war kein Schauspieler.


  »Ich hoffe, Sie haben sich alle wieder gefasst«, sagte Gregg.


  Allmählich erholten sich alle von dem Schock, nahmen wieder Platz und tuschelten nervös mit ihren Nachbarn. Ein oder zwei Minuten später hätte man meinen können, es wäre nichts geschehen. Dieser Eindruck war aber falsch.


  »Angesichts dieser kleinen außerplanmäßigen Broadway-Vorstellung«, fuhr Richter Gregg fort, »unterbrechen wir die Verhandlung für eine Stunde.«


  Gut, dachte Michael. Eine Pause war genau das, was er brauchte. Vielleicht konnte er die Aufmerksamkeit der Geschworenen anschließend wieder auf seine Ausführungen richten. Vielleicht gelang es ihm auch, Falynn aufzuspüren.


  


  Es war kurz vor drei, als Michael in sein Büro zurückkehrte. Normalerweise wurden Verhandlungen gegen halb fünf auf den nächsten Morgen vertagt, und Michael hoffte, dass er das Eröffnungsplädoyer heute noch beenden konnte. Wenn Liam Ghegan vorgehabt hatte, den Prozess zu stören und, vor allem, die Geschworenen aus dem Konzept zu bringen, dann war ihm das gelungen. Es würde nicht einfach sein, die Aufmerksamkeit der Geschworenen wieder auf den Fall zu lenken.


  Michael machte sich neue Notizen für das Plädoyer, als jemand sein Büro betrat. Es war Tommy.


  »Hast du gehört, was passiert ist?«, fragte Michael ihn.


  »Ja, ich hab’s gehört. Vielleicht erlernen die Ghegans ja in den nächsten Generationen noch den aufrechten Gang.«


  »Waren die Medien draußen?«


  »Klar. Sie haben Ghegan gefilmt, als er schreiend abgeführt wurde.«


  Michael dachte darüber nach. Das war nie gut, und in diesem Fall war es noch schlimmer. Wenn Falynn die Bilder sah, würde sie vielleicht für immer verschwinden. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Sicher.«


  Michael erzählte Tommy von Falynns SMS und seinem Gespräch mit Deena Trent. »Versuch herauszufinden, wo sie steckt.«


  Mit etwas Glück könnte Michael sein Eröffnungsplädoyer heute noch beenden. Feretti würde sein Plädoyer morgen früh halten, und wenn sie Falynn fanden und Michael ihr noch einmal gut zureden konnte, würde sie um elf Uhr im Zeugenstand sitzen.


  »Mach ich«, sagte Tommy.


  »Danke dir.«


  Als Tommy gegangen war, stand Michael auf, schloss die Tür und zog das Jackett aus. Er stellte fest, dass seine Schultermuskeln nach den Ereignissen des heutigen Tages vollkommen verspannt waren. Nachdem er ein paar Dehnübungen gemacht hatte, fühlte er sich gleich etwas besser.


  Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, lief in dem kleinen Büro auf und ab und versuchte, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Während eines Eröffnungsplädoyers war er erst ein einziges Mal unterbrochen worden, doch das war nur eine Übung im Jurastudium gewesen. Damals hatte er nicht gerade geglänzt, aber das war lange her. Ehe er ein Staranwalt geworden war.


  Ein paar Minuten später klingelte sein Handy. Michael schaute aufs Display. Es war eine unbekannte Nummer. Er musste das Gespräch annehmen. Es könnte Richter Greggs Sekretärin sein, die ihm sagen wollte, dass sich der Beginn der Verhandlung nach der Unterbrechung verzögerte. Das wäre dann die erste gute Nachricht an diesem Tag. Michael klappte das Handy auf.


  »Michael Roman.«


  »Mr Roman.«


  Das war eine Feststellung und keine Frage. Es war die Stimme eines Mannes mit ausländischem Akzent.


  »Wer sind Sie?«, fragte Michael.


  »Das werden Sie gleich erfahren. Doch zuerst müssen Sie mir versprechen, dass Sie ruhig bleiben, egal, was in den nächsten Minuten passiert.«


  Michael stand auf. Er hatte ein sonderbares Gefühl im Bauch, dieses Gefühl, das er immer hatte, wenn er in einer Verhandlung einen Zeugen befragte und dieser allmählich ins Wanken geriet. Doch in diesem Augenblick wusste er, dass es falsch war, aber er war sich nicht sicher, warum er es wusste.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Bevor ich etwas sage, müssen Sie mir versprechen, dass Sie mich zuerst ausreden lassen.«


  Michael versprach nichts. »Ich höre.«


  »Mein Name ist Aleksander«, begann der Mann. »Darf ich Sie Michael nennen?«


  Michael schwieg.


  »Okay. Keine Antwort ist auch eine Antwort«, fuhr der Mann fort. Er sprach unverkennbar mit dem estnischen Akzent, den Michael gut kannte.


  »Ich nehme an, Sie haben inzwischen von der tragischen Ermordung eines Mannes namens Harkov gehört. Er war Anwalt wie Sie.«


  Michael wurde übel. Dieser Mann rief ihn wegen Harkov an. War er ein Detective? Nein. Ein Polizist würde nicht sein Spiel mit ihm treiben. Ein Polizist würde mit Handschellen in der Hand in sein Büro marschieren. Vielleicht war er FBI-Beamter. Nein. FBI-Beamten hatten eine noch geringere Toleranzschwelle für Schwachsinn. »Ich hab’s gehört.«


  »Ich glaube, Sie haben einmal die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen. Ist das richtig?«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte, dass Sie meine Frage beantworten. Es ist in Ihrem eigenen Interesse.«


  Michael spürte Wut in sich aufsteigen. »Was wissen Sie denn über meine Interessen, verdammt? Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, oder ich lege auf.«


  »Oh«, sagte der Mann. »Ihr Temperament.«


  »Mein Temperament? Was zum Teufel soll das? Kennen wir uns?«


  Der Mann zögerte kurz. »Nein, wir kennen uns nicht, aber ich habe in den letzten Stunden viel über Sie erfahren.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben dem Tod ins Auge geblickt«, sagte der Mann. »Sie standen schon mit einem Bein im Grab und haben überlebt. Genau wie ich.«


  Der Mann fuhr fort, doch Michael hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, bis er sagte:


  »Ich bin in Ihrem Haus. Abigail und den Mädchen geht es gut, und wenn Sie sich an meine Anweisungen halten, wird es auch so bleiben.«


  Eine lähmende Kälte schoss Michael durch die Glieder, als hätte er plötzlich eine Narkose erhalten. Was soeben noch eine vage Möglichkeit gewesen war – dass dieser Mann über die Illegalität der Adoption seiner Kinder Bescheid wusste –, verwandelte sich jetzt in eine andere, noch schrecklichere Realität.


  Der Mann fuhr fort. »Verständigen Sie nicht die Polizei, verständigen Sie nicht das FBI, verständigen Sie niemanden. Sollten Sie das tun, wird das der Fehler sein, an dem bis zu Ihrem letzten Atemzug alle anderen Fehler gemessen werden. Haben Sie mich verstanden?«


  Michael lief wieder hin und her. »Ja.«


  »Okay. Hören Sie mir bitte gut zu. Ich möchte, dass Sie mich Aleks nennen. Mein vollständiger Name ist Aleksander Savisaar. Das kann ich Ihnen ruhig sagen, weil ich weiß, dass Sie die Polizei nicht einschalten werden.«


  Jetzt brach das Temperament des Staatsanwalts durch. Michael geriet in Rage. Ehe er es verhindern konnte, sagte er: »Woher wollen Sie wissen, was ich tun oder was ich nicht tun werde?«


  Der Mann zögerte kurz. »Ich weiß es.«


  Michael blieb stehen. Seine Muskeln waren vollkommen verspannt. Sein Bauchgefühl riet ihm, zur Polizei zu gehen. Dieses Gefühl stand im Einklang mit seiner Ausbildung, seiner Überzeugung, mit allen Fällen, in denen er jemals Anklage erhoben hatte, und mit allem, woran zu glauben er gelernt hatte. Wenn ein Freund oder ein Kollege in eine solche Situation geriete, würde er ihm diesen Rat geben.


  Aber jetzt ging es um sein Leben, seine Frau, seine Kinder.


  Michael nahm den Hörer des Telefons ab und wählte die Nummer seines privaten Festanschlusses. Das Haus in Eden Falls verfügte über zwei Nebenanschlüsse. Ein Telefon stand in der Küche und das andere im Schlafzimmer. Aus irgendeinem Grund teilte ihm eine Computerstimme mit, dass dieser Anschluss im Augenblick nicht erreichbar sei. Die Stimme der automatischen Ansage ging ihm durch Mark und Bein. Michael wählte Abbys Handynummer. Nach einer Sekunde hörte er es im Hintergrund klingeln. Es war unverkennbar Abbys Klingelton. Ihm gefror das Blut in den Adern. Der Mann war tatsächlich in seinem Haus.


  »Jetzt haben Sie den Beweis«, sagte Aleks.


  »Hören Sie«, begann Michael, der seine Wut kaum zügeln konnte. »Wenn meiner Familie irgendetwas zustößt, wird es keinen Ort auf Erden geben, an dem Sie sich verstecken können. Keinen. Haben Sie mich verstanden?«


  Einen kurzen Augenblick befürchtete Michael, der Mann hätte aufgelegt.


  »Es muss niemandem etwas zustoßen«, sagte Aleks. Die Ruhe des Mannes verstärkte Michaels Wut noch mehr und jagte ihm gleichzeitig kalte Schauer über den Rücken. »Aber das hängt ganz von Ihnen ab.«


  Michael schwieg. Es war schon vier Uhr vorbei. Sein Telefon müsste jeden Augenblick klingeln. Sie würden ihn suchen.


  »Ich schaue mir gerade Ihre Termine an«, sagte Aleks. »Sie müssten jetzt im Gerichtssaal sein. Gibt es Probleme?«


  »Nein.«


  »Gut. Ich sehe auch, dass Sie sich später noch mit einem Anstreicher in der Newark Street treffen wollen.«


  Kälte breitete sich in Michaels ganzem Körper aus. Er stellte fest, dass er minutenlang keinen einzigen Muskel bewegt hatte. Dieser Mann kannte sein ganzes Leben.


  »Sie verbringen den Rest des Tages so, als wäre nichts geschehen«, fuhr Aleks fort. »Sie nehmen alle Ihre Termine wahr. Sie verständigen niemanden und schicken niemanden zu Ihrem Haus. Sie rufen unter gar keinen Umständen hier an. Sie kommen nicht nach Hause.«


  »Ich will mit meiner Frau sprechen.«


  Der Mann reagierte nicht auf die Bitte. »Sie werden beobachtet, Michael Roman. Wenn Sie irgendetwas Ungewöhnliches tun oder wenn wir sehen, dass Sie mit einem Polizisten sprechen, werden Sie es bereuen.«


  Mein Gott, dachte Michael. Es hing alles miteinander zusammen. Der brutale Mord an Viktor Harkov, der Diebstahl der vertraulichen Akten. Und jetzt hielt ein Irrer seine Familie gefangen.


  Aber warum? Was wollte der Mann?


  »Wenn Sie Ihr Büro verlassen, treffen Sie einen Menschen, in dessen Hand das Schicksal Ihrer Frau und der kleinen Mädchen liegt. Sie werden nicht erfahren, wer er ist. Seien Sie vernünftig, Michael. Ich melde mich bald wieder.«


  »Verstehen Sie denn nicht? Wenn ich den Gerichtssaal betrete, stoße ich dort auf unzählige Polizisten, Detectives und Gerichtsbeamten. Ich kann nicht ...«


  »Sie sprechen mit niemandem.«


  Der Mann legte auf.


  Das, was Michael noch vor wenigen Augenblicken befürchtet hatte – die Möglichkeit, seine Töchter in einem langwierigen Rechtsstreit zu verlieren –, verlor plötzlich jegliche Bedeutung. Jetzt kämpfte er um ihr Leben.


  27. Kapitel


  


  Das Morddezernat von Queens war im ersten Stock des 112. Polizeireviers in Forest Hills untergebracht. Es war ein kastenförmiges, unscheinbares Gebäude mit mintgrünen Holzverkleidungen unter den Fenstern und einem Eingang aus schwarzem Marmor.


  Nur zwei der zwölf Detectives, die Vollzeit arbeiteten, waren Frauen, und das gefiel Desiree Powell gut. Sie hatte zwar viele Freundinnen bei der Polizei, aber die meisten machten in anderen Abteilungen Karriere – Sitte, Drogen, Kriminaltechnik. Powell faszinierte diese Arbeit. Das war schon immer so, sogar in ihrer Kindheit. Vor allem logisches Denken war wichtig, aber nicht nur das. Als Schülerin war sie in Algebra viel besser als in Geometrie. A führte immer zu B und dann zu C. Immer. Wenn es nicht so war, ging man von einem falschen A aus. Sie war nicht der Meinung, dass sie ein besonderes Talent besaß, Straftaten aufzuklären. Darüber verfügten nur wenige Ermittler. Powell glaubte, dass es etwas mit dem Instinkt zu tun hatte. Entweder verfügte man über eine gute Nase und ein gutes Bauchgefühl oder nicht.


  Kürzlich hatte sie in einem Fall in North Corona ermittelt. Das Opfer, ein neunundvierzigjähriger verheirateter Weißer mit drei Kindern, wurde mitten an einem schönen Sommertag mit eingeschlagenem Schädel auf seinem Hof aufgefunden. Es konnte keine Waffe sichergestellt werden, und es gab keine Zeugen und keine Verdächtigen. An der Rückseite des Hauses lehnte jedoch eine Leiter. Die Ehefrau sagte aus, dass ihr Ehemann ihr an dem Tag, als sie zur Arbeit gefahren sei, gesagt habe, er wolle ein paar Dachziegeln austauschen. Die Kriminaltechnik fand Blut auf dem Dach und ebenfalls in der Dachrinne, was sie zu dem Schluss führte, dass der Mann auf dem Dach und nicht auf dem Hof, wie sie zuerst glaubten, erschlagen worden war.


  Desiree Powell zerbrach sich den Kopf. Wer steigt eine Leiter hinauf, erschlägt einen Mann, sieht zu, wie der Mann hinunterstürzt, und steigt die Leiter dann wieder herunter? Warum sollte er das Risiko eingehen, dass die ganze Nachbarschaft ihn sieht? Wäre es nicht besser gewesen zu warten, bis der Mann wieder vom Dach gestiegen oder ins Haus zurückgekehrt war?


  Während der Befragung der Nachbarschaft war Powell gezwungen, die Gespräche drei Mal zu unterbrechen und zu warten, bis die Flugzeuge über ihre Köpfe hinweggeflogen waren. Der Ort lag genau in der Einflugschneise des Flughafens LaGuardia.


  Als die Ermittlungen ins Stocken gerieten, wandte Powell sich an eine Freundin bei der TSA, der Behörde für Sicherheit im Transportwesen. Diese rief ein paar Fluglinien an und erfuhr, dass an dem Tag, als der Mann starb, ein Transportflugzeug nach dem Start am LaGuardia Triebwerksprobleme gemeldet hatte. Powell fuhr zu dem Flugzeughangar und fand heraus, dass sich vom Triebwerksgehäuse ein großes Stück Metall gelöst hatte, das die Ermittler nicht gefunden hatten. Sie erfuhr ebenfalls, dass das Flugzeug genau über diese Gemeinde in North Corona geflogen war. Darauf rief Powell die Kriminaltechniker noch einmal an den Ort. Diesmal untersuchten sie den Schornstein und fanden in der Nähe des Abzugsrohres ein großes Stück Metall, an dem das getrocknete Blut des toten Mannes klebte.


  Flugzeug, Leiche, Schornstein.


  ABC.


  Manchmal wunderte Powell sich über sich selbst.


  


  Marco Fontova betrat das Büro und sank auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. In dem kleinen Raum standen neun Schreibtische, die unter den hohen Papierbergen beinahe versanken. Er schaute auf die weiße Tafel an der Wand mit den Dienstplänen, auf der auch stand, wer heute im Gericht war. Dann sah er nach, ob Post in seinem Fach lag.


  »Schöner Anzug übrigens«, sagte Powell. Das meinte sie zwar nicht ernst, aber ihr Kollege war furchtbar eitel, und sie wollte ihn bei Laune halten. »Neu?«


  Fontova lächelte und zeigte ihr das Innenfutter. Es war mit einem malvenfarbenen Paisleymuster bedruckt. »Gefällt er Ihnen?«


  Es war ein ganz besonders hässliches Modell. »Steht Ihnen sehr gut. Was haben wir?«


  Fontova hielt einen dicken Stapel Papiere und eine CD in einer durchsichtigen Plastikhülle in der Hand. »Wir haben Ausdrucke von einigen Dateien von Harkovs Computer und eine Kopie der Original-Dateien.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Möchten Sie den kleinen oder den großen Stapel?«


  »Ich will alles. Sie wissen, dass ich dieses Zeug liebe.«


  Fontova drückte ihr alles in die Hand.


  Powell schaute auf die Ausdrucke. Es war eine Liste von Harkovs Klienten. Die Daten stammten aus den letzten zehn Jahren und umfassten mindestens dreihundert Namen. Daneben standen kurze Notizen zu den Fällen, in denen Harkov diese Klienten vertreten hatte. Größtenteils handelte es sich um zivilrechtliche, aber auch um einige strafrechtliche Fälle.


  Stand irgendwo auf diesen Blättern der Name seines Mörders?


  Die Brutalität des Mordes ließ auf etwas anderes als einen Raubmord schließen. Hier ging es um Rache. Niemand nahm sich die Zeit, das zu tun, was Harkov angetan worden war, nur um ein paar Stunden totzuschlagen.


  Es gab nur wenige Gründe, einen Menschen zu foltern. Powell fielen tatsächlich nur zwei ein. Erstens: Der Hass auf das Opfer war so stark, das Bedürfnis nach Rache so ausgeprägt, dass nur ein langsamer, schmerzvoller Tod die Rache stillen konnte. Zweitens: Man wollte Informationen von dem Opfer, die das Opfer nicht bereit war preiszugeben. Mehr Gründe gab es nicht. Es sei denn, jemand hatte eine Vorliebe dafür, Menschen zu foltern, doch das war selbst in einer Stadt wie New York recht ungewöhnlich.


  Nach den Daten zu urteilen, war Viktor Harkov nur ein mittelmäßiger Verteidiger gewesen. Lediglich die Hälfte seiner Prozesse hatte er gewonnen. Einer seiner Klienten war zu einer fünfjährigen Haftstrafe in Dannemora verurteilt worden. Das war die längste Freiheitsstrafe, die in den Fällen, die er verloren hatte, verhängt worden war.


  War das Urteil so hart, dass jemand das Bedürfnis haben könnte, seine abgrundtiefen Rachegelüste nach der Entlassung zu stillen? Powell nahm an, dass es auf jeden Fall möglich war, je nachdem, um was für einen Menschen es sich handelte.


  Die erste Untersuchung des Tatortes und die Befragung der Nachbarn hatten keine Ergebnisse gebracht. Wieder einmal war ein Geist durch die belebten Straßen New Yorks geschwebt, hatte einen Mord begangen und war danach verschwunden.


  »Am besten, wir gehen alle Leute durch, deren Fälle er verloren hat«, schlug Powell vor. »Vielleicht meinte jemand, Harkov hätte bei seiner Verteidigung nicht genug Einsatz gezeigt, und hatte ihn darum auf dem Kieker.«


  »Sie meinen wie in Kap der Angst?«


  Powell starrte ihn an.


  »Kap der Angst? Der Film?«


  Der letzte Film, den Desiree Powell gesehen hatte, war Der weiße Hai. Seitdem war sie nicht mehr im Kino oder am Rockaway Beach gewesen. »Stimmt«, erwiderte sie. »Ganz genau. Wie in Kap der Angst.«


  Powell schaute auf die Tatortfotos. Dieser Typ war ein Monster. Ein wahres Schreckgespenst. Und jetzt lief er durch die Straßen ihrer Stadt und atmete ihre Luft. Das konnte und würde sie nicht hinnehmen.


  Jedenfalls nicht lange, dachte sie.


  Nicht lange.


  


  Als Michael in den Gerichtssaal zurückkehrte, erschien ihm alles surreal, wie eine außerirdische Landschaft, die mit sonderbaren Erscheinungen bevölkert war. Ja, die Richterbank stand da, wo sie immer stand. Auch die Tische der Verteidigung und der Anklage standen da, wo sie immer standen. Die Protokollführerin saß ebenfalls auf ihrem Platz. Der Laptop stand vor ihr auf einem kleinen Tisch, und ihre flinken Finger schwebten startbereit über der Tastatur.


  Michael hatte diesen Raum Hunderte Male betreten, über das Schicksal sowohl der Opfer als auch der Angeklagten entschieden und die steinigen Klippen von Recht und Gerechtigkeit mit Geschick, Präzision und einer großen Portion Glück umschifft. Doch niemals zuvor hatte er die Kontrolle verloren.


  Seien Sie vernünftig, Michael. Ich melde mich bald wieder.


  Michael zerbrach sich den Kopf und versuchte, die Stimme am Telefon einzuordnen, doch es gelang ihm nicht.


  Ich möchte, dass Sie mich Aleks nennen. Mein vollständiger Name ist Aleksander Savisaar. Das sage ich Ihnen, weil ich weiß, dass Sie die Polizei nicht einschalten werden.


  Auch an den Namen des Mannes erinnerte Michael sich nicht. War es jemand, gegen den er früher einmal die Anklage vertreten hatte? War es ein Verwandter einer Person, die er ins Gefängnis gebracht oder gegen die der Staat New York die Todesstrafe verhängt hatte? Ging es um Rache? Um Geld? War es jemand, der einen Groll gegen das Rechtssystem hegte und seine Wut jetzt an ihm ausließ?


  Alle, die in einer Bezirksstaatsanwaltschaft oder in irgendeiner Abteilung einer Polizeibehörde arbeiteten, mussten stets wachsam sein. Es lag in der Natur der Sache, in diesem Job Kriminelle einzusperren, und die wurden dann eines Tages wieder auf freien Fuß gesetzt und gaben die Verantwortung für ihr beschissenes Leben denjenigen, die sie eingesperrt hatten.


  Musste er sich Nachlässigkeit oder Versagen vorwerfen, weil er so etwas nicht hatte kommen sehen? Musste seine Familie jetzt dafür büßen?


  Trotz all dieser unbeantworteten Fragen stand für Michael eines fest. Der Mann, der ihn angerufen hatte, war für den brutalen Mord an Viktor Harkov verantwortlich.


  Michael warf einen Blick auf die Zuschauerreihen. Hinten im Gerichtssaal sah er zwei Detectives aus dem 114. Revier, die die ersten Ermittlungen im Mordfall von Colin Harris durchgeführt hatten. Es wäre so einfach gewesen, den Raum zu durchqueren, sich zu ihnen vorzubeugen und ihnen zu sagen, was passiert war.


  Seien Sie vernünftig, Michael. Ich melde mich bald wieder.


  Kurz darauf wurden die Geschworenen wieder in den Gerichtssaal geführt. Richter Gregg fasste zusammen, was er vor der Unterbrechung der Verhandlung gesagt hatte.


  Normalerweise hätte Michael in einem solchen Augenblick den Angeklagten beobachtet. Stattdessen schaute er in die Gesichter der Geschworenen, in die Gesichter der Zuschauer und in die Gesichter der Polizisten und Gerichtsbeamten, die überall im Gerichtssaal verteilt waren. Er warf sogar einen Blick auf die Protokollführerin.


  Beobachtete ihn einer von diesen Leuten?


  »Mr Roman«, sagte Richter Gregg. »Sie können fortfahren.«


  Michael Roman stand auf, trat vor den Tisch und begann zu sprechen. Er war sicher, dass er sich bei den Geschworenen für die Unterbrechung entschuldigte. Zweifellos fasste er auch kurz das zusammen, was er bereits gesagt hatte. Ohne Frage fuhr er dort fort, wo er aufgehört hatte.


  Allerdings hörte er nichts von alldem. Kein einziges Wort. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Menschen ringsherum. Gesichter, Augen, Hände, Körpersprache.


  Dort in der ersten Zuschauerreihe saß ein Mann um die fünfzig. Er hatte eine Narbe am Hals, die kurz geschorenen Haare eines Soldaten und dicke Arme.


  Michael sah eine Frau zwei Reihen hinter ihm. In den Vierzigern, zu stark geschminkt, zu viel Schmuck. Sie trug lange, künstliche, rot lackierte Fingernägel. An der linken Hand fehlte ein Fingernagel.


  Ganz hinten in den Zuschauerreihen saß ein stämmiger junger Mann in den Zwanzigern mit einem Ohrring im linken Ohr. Er schien Michaels Schritte durch den Gerichtssaal besonders aufmerksam zu verfolgen.


  Michael schaute in die Gesichter der Geschworenen. Er hatte ideale Geschworene – das hatten alle Anwälte, sowohl die Verteidiger als auch die Ankläger. Man wünschte sich immer Geschworene, die in der Lage waren, sich in den Fall hineinzudenken. Im Gegensatz zu dem, was die Öffentlichkeit gemeinhin glaubte, wünschten sich Anwälte keine Geschworenen, die unvoreingenommen waren und keine Vorurteile hatten. Ganz im Gegenteil. Man wünschte sich jemanden, der die richtigen Vorurteile hatte. Als Ankläger wünschte Michael sich den gewöhnlichen Mitarbeiter eines Energiekonzerns, den Busfahrer, den steuerzahlenden Bürger über vierzig. Er wünschte sich Personen, die alt genug waren, um von Verbrechen, Verbrechern und ihren Rechtfertigungen die Nase voll zu haben. Was er sich gar nicht wünschte, das war die dreiundzwanzigjährige Lehrerin einer Innenstadtschule, die felsenfest an Recht und Gerechtigkeit glaubte. Je weniger idealistisch ein Geschworener war, desto besser.


  Als Michael die Geschworenen musterte, versuchte er sich zu erinnern, worüber er im Auswahlverfahren mit ihnen gesprochen hatte. Viele Menschen wussten nicht, dass die scheinbar ungezwungenen Gespräche mit einem Ankläger oder Verteidiger ebenso aufschlussreich oder noch aufschlussreicher waren als die direkte Befragung. In der Regel fiel Michael während eines Prozesses all das wieder ein. Aber heute war alles anders, nicht wahr? Er erinnerte sich an nichts.


  Steckte einer der Geschworenen mit Aleks, dem Mann am Telefon, der seine Familie gekidnappt hatte, unter einer Decke? Einer der Ersatzleute? Einer der Zuschauer? Einer der Gerichtsbeamten?


  Wer beobachtete ihn?


  »Mr Roman?«


  Michael drehte sich um. Der Richter sprach mit ihm. Michael hatte keine Ahnung, was er sagte oder was er gesagt hatte. Er wusste auch nicht, wie lange er abwesend gewesen war. Er drehte sich um und warf einen flüchtigen Blick auf die Geschworenen. Sie starrten ihn alle nervös an und warteten auf sein nächstes Wort. Was war sein letztes Wort gewesen? Das war der Albtraum eines jeden Anwalts. Doch heute war das nichts im Vergleich zu Michael Romans wahrem Albtraum.


  »Euer Ehren?«


  Richter Gregg winkte ihn zu sich. Michael drehte sich zu dem Angeklagten um.


  Patrick Ghegan lächelte.


  28. Kapitel


  


  Im Geiste, in dem Reich der nahen wie fernen Zukunft, oftmals Jahrhunderte in der Zukunft, konnte er sich nicht selbst sehen. Jedenfalls nicht in dem Sinn, wie man sich in einem Spiegel oder einem Schaufenster sieht. Oder auch nur wie das schwache Traumbild seines Gesichts in einem stillen Gewässer, das dann sofort von einer Brise zerstört wird und vergeht.


  Nein, er als der Unsterbliche sah sich selbst eher im Reich eines Gottes. Er hatte keine körperliche Gegenwart, keine aus Fleisch, Blut und Sehnen bestehende Materie, keine Muskeln, keine Knochen. Dies waren organische, irdische Dinge. Er entstammte dem Äther.


  Es hieß, er sei, in ein weißes Altartuch gewickelt, auf dem Friedhof neben der verfallenden Lutherkirche im Südosten Estlands vor dreiunddreißig Jahren gefunden worden. Eines Wintermorgens soll ein grauer Wolf an die Tür des Priesters gekratzt und den Mann zu dem Baby auf dem Friedhof geführt haben. Der alte Priester lief zehn Kilometer weit, um das Baby in das russische Waisenheim in Treski zu bringen. Der Wolf soll Tag und Nacht vor den Toren des Waisenheims gesessen haben, tagelang, vielleicht sogar Wochen. Eines Tages brachte einer der russischen Arbeiter den Jungen, der wieder zu Kräften gekommen war, zum Tor. Es hieß, der Wolf habe ein Mal über das Gesicht des Jungen geleckt und sei dann im Wald verschwunden.


  An dem leuchtenden weißen Stoff soll ein Stück gelbe Pappe gehangen haben, eine Karte, auf der in der verschnörkelten Schrift eines jungen Mädchens ein einziges Wort stand. Aleksander.


  Als er als Kind wie ein Geist durch das von den Sowjets geführte Waisenhaus lief, galt er als widerspenstig und wurde daher ständig in andere Heime abgeschoben. Er lernte viele Dinge. Er lernte, Essen zu hamstern und sich seine Rationen einzuteilen. Er lernte zu lügen und zu stehlen. Er lernte zu kämpfen.


  Häufig fand man ihn in den kleinen Klassenräumen oder den spärlich ausgestatteten Bibliotheken, als er im Kerzenlicht in den Büchern älterer Kinder las. Dafür bekam er oft Schläge und wurde vom Abendessen ausgeschlossen, doch er lernte seine Lektion nie. Er wollte die Lektion nicht lernen. Denn in diesen abgegriffenen, ledergebundenen Büchern fand er die Welt außerhalb der Mauern des Waisenheims. Als er in den Büchern las, lernte er die Geschichte seines Landes und seines Volkes kennen und erfuhr von den von Dänen, Norwegern und Russen hart umkämpften estnischen Küsten. Er schaute auf die Fotos dieser Menschen und betrachtete dann sein eigenes Gesicht im Spiegel. Von wem stammte er ab? Welches Blut floss in seinen Adern? Er wusste es nicht. Im Alter von acht Jahren entschied er, dass es keine Rolle spielte. Er würde lernen, unbesiegbar zu sein und sich als Einzelkämpfer durchzuschlagen.


  Als er zehn Jahre alt war, zeigte ihm ein Musiklehrer, ein gewisser Herr Oskar, wie man Flöte spielte. Es war das allererste Mal, dass jemand freundlich zu ihm war. Er brachte Aleks die ersten Tonfolgen bei und gab ihm zwei Jahre lang jeden Sonntagnachmittag Unterricht. Aleks lernte nicht nur die estnischen Komponisten kennen – Eller, Oja, Pärt, Mägi –, sondern auch viele der russischen und deutschen Komponisten. Als Herr Oskar an einem schweren Schlaganfall starb, maß der Leiter des Waisenhauses der lädierten, alten Flöte keinen Wert bei. Aleks durfte sie behalten. Nie zuvor hatte ihm jemand etwas geschenkt.


  Mit achtzehn Jahren ging Aleks zur russischen Armee. Der über eins achtzig große und kräftig gebaute junge Mann wurde sofort nach Tschetschenien geschickt.


  Kurz nachdem er seine Grundausbildung absolviert hatte, rekrutierte ihn der FSK und bildete ihn in Verhörtechniken aus. Er führte die Verhöre meist nicht selbst durch, sondern war einfach nur anwesend wie ein Gespenst, das die Gefangenen nachts quälte und sie tagsüber verfolgte. Aleksander lernte, tief und fest zu schlafen, während die Schreie der Männer rings um ihn herum die Nacht durchdrangen.


  Nach sechs Monaten wurde er als fronttauglich eingestuft. Zuerst wurde er in die Grenzstadt Molkow geschickt, doch das erwies sich nur als Zwischenstation. Drei Wochen später wurde er in eine Stadt namens Grosny geschickt.


  Sie schickten ihn in die Hölle.


  


  Die Belagerung von Grosny begann Silvester 1994 und war für die russischen Streitkräfte ein Desaster. Zuerst sammelten sich die eintausend Mann des mächtigen 131. Maikop-Bataillons im Norden der Stadt und trafen kaum auf Widerstand. Es gelang ihnen, den Flughafen im Norden von Grosny mit geringen Verlusten einzunehmen.


  Doch das Blatt wendete sich schnell. Die schlecht ausgebildeten und dürftig ausgerüsteten russischen Soldaten waren auf das, was sie in der Stadt erwartete, nicht vorbereitet. Einige Befehlshaber waren erst neunzehn Jahre alt.


  Die Tschetschenen hingegen waren wild entschlossene Kämpfer. Größtenteils handelte es sich um gut ausgebildete und sehr erfahrene Schützen. Sie hatten das Schießen und den Umgang mit Waffen schon als Kinder erlernt. Nachdem sie fliehende und orientierungslose Soldaten erschossen hatten, kamen sie von den Bergen herunter und sammelten die Waffen der toten russischen Soldaten und deren spärliche Ausrüstung ein. Einigen gelang es, Maschinengewehre von Panzerfahrzeugen zu stehlen und sie auf die zum Tode verdammten Männer im Inneren zu richten.


  Im Laufe des Tages schlugen die tschetschenischen Separatisten zurück und setzten dabei alles ein, was sie besaßen: russische Panzerfäuste, die sie von Dächern abfeuerten; russische Granaten, die auf Panzer geworfen wurden, und sogar die tödlichen Kindjals, die hoch geschätzten, traditionellen kaukasischen Dolche. Die Anzahl der verstümmelten und enthaupteten russischen Soldaten in der ganzen Stadt legte Zeugnis davon ab, wie effektiv sie die vergleichsweise primitiven Waffen einsetzten. Es wurde geschätzt, dass die Russen in der Schlacht von Grosny mehr Panzer verloren als im Kampf um Berlin 1945.


  Im Laufe des Januars erlitten die russischen Streitkräfte noch größere Demütigungen und Niederlagen.


  


  In jeder schlecht vorbereiteten und stümperhaft geführten Schlacht gegen die klar unterschätzten tschetschenischen Separatisten fielen zahlreiche Russen. Rings um Aleks lagen tote oder sterbende russische Soldaten und tschetschenische Rebellen. Während das Blut seiner Kameraden und seiner Feinde in das Schlachtfeld sickerte und sich mit den jahrhundertealten Gebeinen darunter vermischte, war Aleks oftmals der Einzige, der noch stand.


  Bei drei schweren Feuergefechten in jenem Januar kam er mit ein paar Schrammen davon. Die Legende um seine Person breitete sich schnell aus. Der Este, der nicht getötet werden konnte.


  Dann kam der 15. Januar 1995. Einhundertzwanzig russische Soldaten hatten sich in den Sümpfen, den abseits gelegenen Gebäuden und den Silos südlich des Sunzha-Flusses versteckt. Den wenigen Informationen, die sie über ihre primitiven Funkgeräte aufschnappten, entnahmen sie, dass sich hundert Rebellen in dem Dorf verschanzt hatten. Ihr Befehl lautete zu warten, bis die Rebellen ihre Stellungen verließen. Drei Tage lang warteten sie mit knappen Rationen und noch weniger Schlaf, bis der Befehl zum Vorrücken erfolgte.


  Kurz vor Einbruch der Dämmerung begann Aleks’ zwanzig Mann starke Einheit ihren Marsch durch die vereisten Sümpfe. Einige stopften sich Zeitungspapier in die Stiefel, um die Füße zu wärmen. Sie kamen nicht weit.


  Zuerst wurden sie mit 40-mm-Granaten beschossen. Die Granaten schlugen in die Außengebäude und Silos ein und töteten alle, die dort Deckung gesucht hatten. Es regnete Blut. Der Beschuss dauerte über sechs Stunden. Der unaufhörliche Lärm der Explosionen war ohrenbetäubend.


  Als Stille eintrat, riskierte Aleks einen Blick. Der ganze Hügel war von Körperteilen übersät. Die Panzerfahrzeuge waren zerstört. Das Stöhnen war trotz des Dauerfeuers der Maschinengewehre am Fluss zu hören.


  Nichts regte sich.


  Dann kamen die Hubschrauber mit ihren Luft-Boden-Raketen.


  Insgesamt wurden einhundertneunzehn russische Soldaten getötet. Der größte Teil des Dorfes war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das Vieh wurde geschlachtet, und die Straßen waren rot vom Blut.


  Nur Aleks hatte überlebt.


  Als der Rauch sich auflöste und die Schreie verstummten, bereitete sich Aleks darauf vor, zu seinem Stützpunkt zurückzukehren. Er lief durch das verlassene Dorf, das nur noch aus geschwärzten Trümmern bestand. Der Geruch des Todes war ekelerregend. Am Ende der Hauptstraße war eine Anhöhe. Nicht weit entfernt stand ein Bauernhaus, das kaum beschädigt worden war.


  Als Aleks mit wachsamem Blick den Hügel hinaufstieg, spürte er etwas, das seit Jahren in ihm gewachsen war. Er reckte sich und warf den Riemen seines Gewehrs über die Schulter. Er fühlte sich stark. Die bleierne Müdigkeit und die Angst fielen von ihm ab.


  Er schaute durch die Tür in das Bauernhaus und sah eine tschetschenische Frau in den Siebzigern, die neben dem kleinen Küchentisch stand. Auf dem Tisch lag ein altes ledergebundenes Buch. Die Lehmwände waren durchlöchert, und der Boden war schmutzig.


  Es stand außer Frage, dass die Frau das Feuergefecht, die Granaten, die zerfetzten Körper und das viele Blut gesehen hatte. Sie hatte alles gesehen. Als es vorüber war, hatte sie keine Angst vor den tschetschenischen Rebellen oder den russischen Soldaten. Sie hatte keine Angst vor dem Krieg oder davor zu sterben. Sie war schon vielen Teufeln begegnet.


  Doch vor diesem Mann hatte sie Angst.


  Aleks stellte seine Waffe ab, und als er auf sie zuging, streckte er die Arme zur Seite. Er starb vor Hunger und wollte sich an den Tisch setzen. Als Aleks sich der Frau näherte, riss sie vor Schreck die Augen auf, doch er hatte nicht vor, ihr etwas anzutun.


  »Du«, sagte sie, und ihre Hände begannen zu zittern. »Du!«


  Aleks ging weiter. Als er den Duft des frischen Brotes roch, verkrampfte sich sein Magen.


  »Sie kennen mich?«, fragte er sie in holprigem Tschetschenisch.


  Die Frau nickte. Sie zeigte auf das abgegriffene Buch auf dem Tisch. Neben dem Buch lagen ein Laib schwarzes Brot und ein scharfes Tranchiermesser.


  »Koschtschei«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Koschtschei Bessmertny!«


  Aleks kannte diese Wörter nicht. Er bat die Alte, sie zu wiederholen. Sie tat es, worauf sie sich drei Mal bekreuzigte.


  Dann nahm sie blitzschnell das rasiermesserscharfe Messer vom Tisch, führte es an ihre Kehle und schnitt sich die Halsschlagader durch. Eine Blutfontäne schoss in die Höhe. Ihr Körper sackte auf den kalten Boden und zitterte im Todeskampf. Aleks schaute auf den Tisch. Der Laib Brot war von rotem Blut bespritzt.


  Aleks fiel über das von Blut durchtränkte Brot her und verschlang es gierig. Der Geschmack des Blutes der alten Frau erzeugte mit dem der Hefe und des Mehls eine berauschende Mischung, die seine Übelkeit erregte und ihn zugleich aufheiterte.


  Es war nicht das letzte Mal, dass er diesen Geschmack kostete.


  


  In dem trüben Licht las er in dem Buch mit den Volksmärchen. Er las die Geschichte von Koschtschei, dem Unsterblichen. In dem Buch standen viele Geschichten, doch die des unsterblichen Koschtschei, eines Mannes, der nicht sterben konnte, weil seine Seele außerhalb seines Körpers aufbewahrt wurde, und den Schwestern des Prinzen Ivan – Anna, Marya und Olga – berührte ihn am stärksten. Er weinte.


  


  Nach seiner Entlassung kehrte Aleks nach Estland zurück und nahm alle Gelegenheitsjobs an, die sich ihm boten. Er arbeitete als Zimmermann und Klempner in fünfzig Jahre alten, halb verfallenen russischen Häusern. Er arbeitete in den Schlachthöfen im Süden und in den Bergwerken in Zentralestland. Er machte alles, um über die Runden zu kommen. Dabei wusste er immer, dass er zu etwas anderem, etwas Höherem bestimmt war.


  Aleks freundete sich mit dem Bürgermeister der Stadt an, einem Mann, dem fast jedes Geschäft im Umkreis von fünfzig Kilometern gehörte.


  Dieser Mann nahm ihn mit, als er einen alten Russen seines Reichtums beraubte, den dieser im Hinterland von Estland angehäuft hatte. Aleks war niemandem gegenüber loyal und glaubte an keinen Gott. Er stellte keine Fragen und spürte, dass die Gewalt noch immer tief in ihm verwurzelt war. Es war ganz einfach.


  In den nächsten Jahren gab es vom Finnischen Meerbusen bis zur lettischen Grenze im Süden und manchmal noch darüber hinaus keinen Ladenbesitzer, keinen Geschäftsmann, keinen Bauern, keinen Politiker und keine große oder kleine Verbrecherbande, die Aleksander Savisaar kein Schutzgeld zahlten. Er arbeitete immer allein. Dank seiner Drohungen und des Vertrauens in seine Fähigkeit, auch jene, die an der Ernsthaftigkeit seiner Absichten zweifelten, mit grausamer Folter schnell zu überzeugen, musste er die Aktionen nie wiederholen.


  Als er siebenundzwanzig Jahre alt war, war sein Ruf überall bekannt. Er hatte Politiker, Polizisten und Gesetzgeber in der Hand. Er besaß Bankkonten und Grundbesitz in sechs Ländern. Ein Vermögen, wie er es sich niemals erträumt hätte.


  Es wurde Zeit, die Aufmerksamkeit auf sein Vermächtnis zu richten, aber trotz all seines Reichtums und seiner Macht wusste er nicht, wo und wie er beginnen sollte.


  Schließlich begann er auf einem Hügel in Kolossova inmitten hoch aufragender Kiefern mit dem Bau eines großen Nurdachhauses. In diesem abgelegenen, geschützten und ruhigen Winkel fällte er die Bäume, die er brauchte. Im Herbst hatte er das Holz verarbeitet und den Rohbau des Hauses fertiggestellt.


  Aleks kehrte in das längst verlassene Waisenheim in Treski zurück, in das er als Baby gebracht worden war. Er scheute keine Kosten, um das Heim von den Anwohnern Stein für Stein abreißen zu lassen. Nach seiner Rückkehr nach Kolossova stellte er Steinmetze ein, die rund um sein Haus eine Natursteinmauer errichteten.


  Aleks, der es eilig hatte, das Dach zu decken, bevor der erste Schnee im Winter fiel, arbeitete bis spät in die Nacht hinein. Eines Abends, als die Dämmerung hereinbrach, saß er im ersten Stock und schaute über das Tal, als es heftig zu schneien begann.


  Er war im Begriff, das Werkzeug zusammenzupacken, da glaubte er, eine Bewegung inmitten der Gruppe Blautannen im Westen zu sehen. Aleks hielt den Atem an und verharrte reglos, sodass er vollkommen mit der Umgebung verschmolz und unsichtbar wurde. Er strich über das Gewehr an seiner Seite und ließ den Blick über die Lichtung schweifen, doch dort bewegte sich nichts. Dort war aber etwas. Zwei leuchtende Perlen, die über dem Schnee zu schweben schienen. Aleks schaute genauer hin und erkannte allmählich eine Form, die rings um die funkelnden Kugeln zu wachsen schien. Die hohe Wölbung, die gespitzten Ohren, das blasse Rosa einer heraushängenden Zunge.


  Es war ein grauer Wolf.


  Nein, dachte er. Das konnte nicht sein. Der Wolf, der ihn auf dem Friedhof gefunden hatte, war jetzt voll ausgewachsen.


  Als der alte Wolf sich langsam auf die knorrigen Vorderbeine stellte und sich mit arthritischer Schwerfälligkeit bewegte, glaubte Aleks es. Der alte Wolf war gekommen, um ihn noch einmal zu sehen, ehe er starb.


  Aber was hatte diese Botschaft zu bedeuten?


  Als er ein paar Tage später sah, dass das junge Mädchen, die Hellseherin namens Elena Keskküla, genau an derselben Stelle stand und ihn beobachtete, war es für ihn wie eine Offenbarung.


  Im Laufe der nächsten Jahre sah er sie häufig, auch als ihre Familie nach Norden zog, und beobachtete die Menschen, die zu ihr auf den Bauernhof kamen und Geld, Lebensmittel oder Vieh mitbrachten, um sie für ihre Dienste zu entlohnen.


  In jenen Tagen stellte er sich oft vor, wie er auf einem Hügel saß, wie die Tage dahineilten, innerhalb von Sekunden der Frühling auf den Winter folgte und ein Jahrzehnt nach dem anderen begann. Er sah das Korn reifen und die Felder im Winter brachliegen. Er sah Städte im Wald entstehen, sah sie erblühen, wachsen, nach Ruhm streben, sah sie verfallen und in Schutt und Asche versinken. Er sah junge Bäume in den Himmel wachsen und dann Ackerland weichen. Er sah, wie Tiere gemästet wurden, Junge bekamen, sie säugten, und dann sah er Sekunden später, wie die Jungen diesen wundersamen Zyklus erneut begannen. Er sah, wie sich schwarze Wolken am Himmel ballten, das Meer tobte und sich wieder beruhigte, wie starke Beben die Erde erschütterten. Nadelwälder erstreckten sich von den Bergen bis hinunter in die Täler zu den Flüssen und Seen, die wiederum den Gärten und Feldern Leben spendeten.


  Während all dieser Ereignisse, durch ewige Kriege, Seuchen und Gier, Generationen von Gesetzlosigkeit und Habsucht hindurch, waren seine Töchter an seiner Seite. Marya, die Pragmatische, die Hüterin seiner Seele. Anna, die Künstlerin seines Herzens. Olga, niemals gesehen, aber immer gespürt – sein Anker.


  Er strich über die drei Glasfläschchen an seinem Hals. So oder so, gemeinsam würden sie ewig leben.


  


  Er beobachtete sie, als sie im Garten spielten und ihr seidiges blondes Haar in der Brise wehte. Sie hatten Elenas Aussehen, und eine Aura von Vernunft und Einsicht umgab sie.


  Er hockte sich auf den Boden. Sie kamen auf ihn zu, ohne die geringste Angst zu zeigen. Vielleicht sahen sie in seinen Augen ihre eigenen Augen. Vielleicht sahen sie in ihm ihr Schicksal. Sie waren so hübsch, dass sein Herz bei ihrem Anblick laut zu klopfen begann. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet. Und die ganze Zeit begleitete ihn die Angst, es würde niemals geschehen und seine Unsterblichkeit sei nur ein Märchen.


  Ohne ein Wort zu sagen, griff er in die Tasche, zog die beiden Marmoreier heraus und gab sie den Mädchen.


  Die Mädchen betrachteten die Eier aufmerksam und strichen mit den kleinen Fingern über die kunstvolle Gravur. Aleks hatte das Bild, das sie gemalt hatten, am Kühlschrank hängen sehen. Ihm war aufgefallen, dass ein Teil fehlte.


  Anna, die Emily genannt wurde, beugte sich dicht zu ihm vor und flüsterte: »Wir wussten, dass du groß bist.«


  29. Kapitel


  


  Auf dem weißen Lieferwagen, der vor dem Reihenhaus parkte, stand Edgar & Sohn – Maler und Anstreicher. Michael hielt hinter dem Wagen an und schaltete den Motor aus. Die ganze Situation war irreal. Dies war der letzte Ort, an dem er jetzt sein wollte, doch er durfte das Risiko nicht eingehen, seine Termine abzusagen. Zum fünfhundertsten Mal schaute er aufs Handy. Nichts.


  Als Richter Gregg ihn und John Feretti zu sich an die Richterbank gerufen hatte, hatte er in den Augen des Mannes so etwas wie Mitleid gesehen. Das war für einen Richter in einem Mordprozess ungewöhnlich. Er fragte beide Anwälte, ob sie die Verhandlung für heute abbrechen wollten. Das sei kein Problem, da es schon auf halb fünf zuging. Wie erwartet wollte John Feretti die Verhandlung fortsetzen. Sobald einer der Gegner spürte, dass der andere aus dem Konzept geriet, war ihm natürlich nicht daran gelegen, den Prozess zu unterbrechen.


  Michael nahm Richter Greggs Angebot an, und die Verhandlung wurde vertagt.


  Als die Geschworenen den Gerichtssaal verließen, schaute Michael jedem einzelnen Zuschauer in die Augen. Falls ein Kidnapper zwischen ihnen saß, erkannte er ihn nicht. Er sah nur Verwirrung und Misstrauen. Michael musste das Protokoll des heutigen Verhandlungstages lesen, um zu erfahren, was er genau gesagt hatte.


  Aufgrund seiner Erfahrung wusste Michael genau, dass sich ein Anwalt selten von einem schlechten Eröffnungsplädoyer erholte. Mit dem Eröffnungsplädoyer wurde das Fundament für den gesamten Prozess gelegt. Ein schlechter Auftakt bedeutete, dass man während des weiteren Verlaufs des Prozesses gezwungen war, das zu Beginn Versäumte nachzuholen.


  Doch all das war jetzt unwichtig.


  Es war Tommy nicht gelungen, Falynn aufzuspüren.


  Auf dem Weg zur Newark Street hatte Michael auf jeden Wagen geachtet, der neben ihm anhielt, auf jeden Taxifahrer und auf jedes Auto, die ihm mehr als zwei Straßen zu folgen schienen. Ihm fiel nichts Besonderes auf. Sein Handy klingelte nicht. Auch er rief niemanden an. Seitdem er das Büro verlassen hatte, schwebten seine Finger über der Kurzwahl, doch er hatte sie nicht gedrückt.


  Sie rufen unter gar keinen Umständen hier an.


  


  Der widerliche Gestank der Latexfarbe schlug ihm an der Tür entgegen. Als er ihm in die Nase stieg, wurde ihm kurz schwindelig. Michael überprüfte noch einmal sein Handy.


  Der Maler stand im ersten Stock auf dem Treppenabsatz und rauchte eine Zigarette. Er trug einen weißen Overall, eine Kappe und einen Latexhandschuh an der linken Hand. In der rechten Hand hielt er die Zigarette.


  Als er Michael sah, warf er die Zigarette aus dem Fenster. Das schlechte Gewissen, in einem Gebäude geraucht zu haben, war ihm anzusehen. In New York war so etwas heutzutage fast ein Schwerverbrechen. »Sind Sie Michael Roman?«, fragte der Anstreicher.


  Michael nickte. Der Anstreicher kontrollierte, ob auf seiner Hand noch feuchte Farbe klebte, doch sie war getrocknet. »Freut mich. Ich bin Bobby Rollins. Edgar ist mein Vater.«


  Sie schüttelten sich die Hand. Michael sah die Farbflecken auf den Händen und Armen des Mannes.


  »Das ist Preiselbeerrot.« Der junge Mann lachte. »Die Farbe dunkelt beim Trocknen nach.«


  »Gott sei Dank.« Michael spähte durch die Tür in das Büro im ersten Stock. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er musste diesen Mann so schnell wie möglich loswerden, damit er in Ruhe nachdenken konnte. »Wie läuft es so?«


  »Gut. Der Maurer hat die Wände erstklassig verputzt.«


  Michael trat einen Schritt zurück und zögerte kurz. »Hören Sie. Mir ist etwas dazwischengekommen. Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, ein anderes Mal wiederzukommen.«


  Der junge Mann starrte auf das Büro im ersten Stock, schaute Michael kurz an und sah dann auf die Uhr. Es schien ihm nicht zu gefallen, denn für das Feierabendbier war es noch zu früh. »Klar. Kein Problem. Ich muss nur schnell die Farbdosen verschließen und die Pinsel und die Rollen reinigen.«


  »Das ist nett«, sagte Michael. Seine Stimme klang hohl, als würde sie durch einen langen Tunnel an sein Ohr dringen.


  Bobby Rollins stieg die Treppe hinunter. »In zehn Minuten bin ich hier weg«, sagte er über die Schulter.


  Michael betrat das Büro, in dem bis jetzt nur ein Schreibtisch und ein paar Plastikstühle standen. Panische Angst quälte ihn, als er in dem Raum hin und her lief. Er musste irgendetwas tun, aber was?


  Er blickte auf das große Bücherregal an der Wand, auf die ledergebundenen Bände mit den Gesetzestexten und den Kommentaren. All das, was ihm immer als Lösung für alles erschienen war, die Dinge, an die er von ganzem Herzen glaubte, waren jetzt nur noch Papier und Tinte. In all diesen Büchern stand nichts, was ihm nun helfen konnte.


  Ehe er entscheiden konnte, was er jetzt tun würde, klingelte sein Handy. Michael zuckte zusammen, nahm das Handy in die Hand und schaute aufs Display.


  Unbekannte Nummer.


  Mit klopfendem Herzen klappte er das Handy auf und meldete sich. »Michael Roman.«


  »Wie lief die Verhandlung?«


  Das war der Mann, der seine Familie gefangen hielt. Der Mann namens Aleks.


  »Lassen Sie mich bitte mit meiner Frau sprechen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Sind Sie in dem neuen Büro? Das Büro, in dem die Rechtshilfe eingerichtet werden soll?«


  Das war eine Frage, dachte Michael. Vielleicht wurde er gar nicht beobachtet. Er schaute aus dem Fenster. Die ganze Newark Street war zugeparkt. In keinem Wagen schien jemand zu sitzen.


  »Hören Sie. Ich weiß nicht, was Sie wollen und um was es hier geht«, begann Michael, um irgendetwas zu sagen. Er wusste, dass er reden und versuchen musste, diesen Mann in ein Gespräch zu verwickeln. »Sie scheinen viel über mich zu wissen. Sie wissen, dass ich Staatsanwalt bin. Ich bin mit dem Polizeipräsidenten und vielen Leuten im Bürgermeisteramt befreundet. Wenn es nur um Geld geht, sagen Sie es mir. Wir finden bestimmt eine Lösung.«


  Michael hörte, dass der Mann tief Luft holte. »Es geht nicht um Geld.«


  Diese Worte waren irgendwie noch beunruhigender als das, was Michael erwartet hatte. »Und um was geht es dann?«


  »Das erfahren Sie bald«, sagte er nach einem Moment des Schweigens.


  Michael wurde wütend. »Das reicht mir nicht«, platzte es aus ihm heraus, ehe er es verhindern konnte.


  Wütend klappte er das Handy zu und bereute es sofort. Hastig klappte er es wieder auf, doch die Verbindung war abgebrochen. Er musste sich wahnsinnig zusammenreißen, um das Handy nicht an die Wand zu schmettern. Hektisch wanderte sein Blick durch das Büro, während er angestrengt nachdachte, wie er sich jetzt verhalten sollte. Das, was geschehen war, konnte er nicht rückgängig machen. Jede falsche Reaktion konnte zu einer Katastrophe führen und seiner Frau und seinen Töchtern das Leben kosten.


  Geh zur Polizei, Michael.


  Tu es!


  Er nahm seine Schlüssel und ging auf die Tür zu.


  Als er auf dem Treppenabsatz um die Ecke bog, sah er unten an der Treppe einen Schatten. Jemand blockierte ihm den Weg.


  Jetzt wurde ihm alles klar. Es hatte ihm die ganze Zeit keine Ruhe gelassen. Nick St. Cyr hatte Michael erzählt, dass Edgar Rollins & Sohn ein Ein-Mann-Betrieb war, denn Edgar Rollins’ Sohn war 2007 von einem Betrunkenen überfahren worden und bei dem Unfall ums Leben gekommen. Der alte Mann brachte es nicht übers Herz, den Namen seines Sohnes aus dem Firmennamen zu streichen. St. Cyr hatte den alten Mann bei dem Prozess gegen den Betrunkenen vertreten.


  Der Mann, der sich »Bobby Rollins« nannte, war gar kein Anstreicher. Jetzt stand er vor der Tür, die zur Straße führte. Den Maleroverall hatte er abgelegt, die Kappe abgenommen und den Latexhandschuh abgestreift.


  Er richtete eine Waffe auf Michaels Kopf.


  In der anderen Hand hielt er ein Handy, das er Michael reichte. Im ersten Augenblick war Michael wie erstarrt. Doch diese irrsinnige Situation zwang ihn, auf den Mann zuzugehen. Er nahm das Handy und presste es ans Ohr.


  »Sein Name ist Kolya«, sagte Aleks. »Er will Ihnen nichts antun, das wird er aber, wenn ich es ihm befehle. Sein Vater war Unteroffizier bei der russischen Armee, ein teuflischer Kerl. Ein richtiger Psychopath. Es besteht für mich kein Grund zu der Annahme, dass der Apfel weit vom Stamm gefallen ist. Verstehen Sie?«


  Michael warf Kolya schnell einen Blick zu. Der junge Mann ließ die Waffe ein Stück sinken und lehnte sich gegen den Türpfosten. Michael atmete tief ein. »Ja.«


  »Freut mich sehr, das zu hören. Sie brauchen sich übrigens keine Sorgen zu machen. Ihrer Frau und Ihren Adoptivtöchtern geht es gut. Das wird auch so bleiben, solange Sie tun, was ich sage.«


  Ihre Adoptivtöchter, dachte Michael.


  »Kann ich bitte mit meiner Frau sprechen?«


  »Nein.«


  Michael fragte sich, was mit dem richtigen Anstreicher passiert war. Als er sich die verschiedenen Möglichkeiten vor Augen führte, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er versuchte, sich zu beruhigen, und sagte sich, dass er jetzt nur eine einzige Aufgabe hatte: seine Familie zurückzubekommen.


  »Sind Sie bereit, mir zuzuhören?«, fragte Aleksander Savisaar.


  »Ja«, erwiderte Michael. »Was soll ich tun?«


  30. Kapitel


  


  Als Sondra Arsenault auf den Fernseher starrte, setzte ihr Herzschlag eine Sekunde aus. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts gegessen und das Haus nur ein Mal verlassen, um die Post hereinzuholen. Anschließend war sie zurück zur Veranda gelaufen, hatte die Tür zugeschlagen und abgeschlossen, als würden unsichtbare Dämonen sie jagen. Sie schlief nicht eine einzige Minute, trank schwarzen Kaffee, schluckte Vitamine, duschte heiß und fuhr auf dem Trimmrad. Ein Dutzend Mal maß sie ihren Blutdruck, und jedes Mal war er gestiegen. Sie reinigte den Kühlschrank. Zwei Mal.


  Als sie sich jetzt den Bericht in den Nachrichten ansah, wurde ihr klar, dass ihre Ängste nicht nur berechtigt gewesen waren, sondern dass sie sich noch viel größere Sorgen machen musste. Die Gefahr war groß, dass plötzlich nichts mehr so sein würde, wie es war.


  Um sechs Uhr betrat James das Haus. Seine Aktentasche war zum Bersten voll, und unter dem Arm hatte er einen Stapel Unterlagen. Er arbeitete erst seit Kurzem an der Franklin Middle School und unterrichtete nicht nur Englisch, sondern auch eine vierte Klasse in Staatsbürgerkunde. Obendrein trainierte er die Fußballmannschaft der Schule. In den vergangenen drei Monaten hatte der große, schlaksige Mann fünfzehn Pfund abgenommen. Er war erst einundfünfzig Jahre alt, hatte aber schon die leicht gebeugte Haltung eines älteren Herrn.


  James küsste Sondra, die über einen Kopf kleiner war als er, auf den Scheitel – ein Begrüßungsritual, das sich vor Jahren eingebürgert hatte. Er legte die Aktentasche und die Unterlagen auf den Esszimmertisch und ging in die Küche.


  Die Kinder verbrachten ein paar Tage bei Sondras Mutter in Mamaroneck, und in dem Haus herrschte eine ungewöhnliche Ruhe. Sondra fiel es noch stärker auf, weil ihr Herz laut klopfte. Sie hätte sogar schwören können, das Steigen und Fallen ihres Blutdrucks zu spüren.


  Wie immer, wenn James nach Hause kam, griff er in den Schrank über dem Herd und nahm eine Flasche Maker’s Mark heraus. Ein Drink, ehe er sich in den Raum zurückzog, der ihnen in ihrem kleinen Haus im Kolonialstil als Arbeitszimmer diente. Vor dem Essen wollte er noch eine Stunde Klassenarbeiten korrigieren und E-Mails beantworten. Falls sich heute in der Schule etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, würde er es seiner Frau in diesen zehn Minuten erzählen.


  Das war einer dieser Tage.


  »Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist«, begann James. »Ein Junge, den ich in Staatsbürgerkunde unterrichte, dieser große Viertklässler, der dachte, es sei eine gute Idee, zwei Chamäleons mit in die Schule zu bringen ...«


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  James, der sich gerade den Drink eingoss, verharrte mitten in der Bewegung und sackte in sich zusammen. Er sah die schlimmsten Szenarien vor Augen – eine Affäre, eine Krankheit, eine Scheidung, den Kindern war etwas zugestoßen. Sobald es Probleme gab, geriet James ins Schleudern. Er war ein guter Ehemann und ein großartiger Vater, aber ein Kämpfer war er nicht. Es war Sondra, die alle Konflikte löste, denen sie als Paar und als Familie gegenüberstanden. Es war Sondra, die den Gefahren und Missgeschicken ihres Lebens die Stirn bot.


  Das war einer der Gründe, warum sie James bisher nichts von dem, was geschehen war, erzählt hatte. Jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte James mit bebender Stimme. »Mit den Kindern, meine ich ... Geht es ihnen ...?«


  »Den Kindern geht es gut, James. Mir auch.«


  »Und deiner Mutter?«


  »Es geht ihr gut. Es geht uns allen gut.«


  Sondra ging zur Spüle und starrte auf die Kaffeemaschine. Sie konnte unmöglich noch eine Tasse Kaffee trinken. Ihre Nerven waren sowieso schon arg strapaziert, und das Koffein putschte sie wahnsinnig auf. Trotzdem kochte sie sich noch eine Tasse. Sie musste sich irgendwie beschäftigen.


  Seit vierundzwanzig Stunden dachte sie darüber nach, wie sie es ihrem Mann schonend beibringen sollte. Als sie nun erneut nach den richtigen Worten suchte, um ihm alles zu erzählen, wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit.


  Als einziges Kind laotischer Einwanderer und geliebte Tochter eines berühmten Mathematikers und einer forensischen Anthropologin war Sondra in der Welt der Akademiker und der angewandten Wissenschaft aufgewachsen. Herbst in New England, Sommer in North Carolina, und mindestens drei Geburtstage hatte sie in Washington D. C. gefeiert.


  James lernte sie auf einer Uni-Party am Smith College kennen. Er gehörte zu den jüngeren Dozenten, und sie strebte, nachdem sie ihren Bachelor bereits in der Tasche hatte, den Master in Sozialarbeit an. Zuerst erschien er ihr zu intellektuell und ein wenig zu passiv, doch nach dem dritten Date entdeckte sie seinen Charme und verliebte sich in diesen ruhigen jungen Mann aus Wooster, Ohio. Ein Jahr später heirateten sie. Sie hätten beide insgeheim zugegeben, dass während der ersten Verliebtheit und in ihrer Ehe nicht das Feuer großer Leidenschaft brannte. Auch die Tatsache, dass sie keine Kinder bekamen, rief Traurigkeit und Enttäuschung hervor. Dennoch arrangierten sie sich beide mit den Gegebenheiten und behaupteten, zufrieden zu sein.


  Und dann beschlossen sie nach achtzehn Ehejahren, die beiden kleinen Mädchen aus Usbekistan zu adoptieren. Als die Zwillinge in ihr Leben platzten, führte dieses Ereignis zu einer Bestätigung – vielleicht sogar zur eigentlichen Entdeckung – ihrer Liebe zueinander. Das Leben war schön.


  Bis zu diesem Augenblick.


  James ging langsam auf den Tisch in der Essecke zu, zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf sinken, als wäre er schwerelos. Er hatte noch keinen Schluck von seinem Bourbon getrunken.


  Sondra nahm gegenüber von ihrem Mann Platz. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie legte sie in den Schoß. »Gestern Nacht ist etwas passiert«, sagte sie.


  James starrte sie an. Aus irgendeinem Grund fiel Sondra auf, dass er am Morgen beim Rasieren am Hals ein paar Bartstoppeln übersehen hatte.


  Obwohl sie sich gut auf das Gespräch vorbereitet hatte, sprudelten die Worte jetzt einfach aus ihr heraus. Sie erzählte ihm, dass sie gerade dabei gewesen sei, die Wäsche zu sortieren und die Handtücher in den Wäscheschrank auf dem Treppenabsatz zu legen. In diesem Augenblick habe sie an ihren geplanten Ausflug nach Colonial Williamsburg gedacht und sich gefragt, ob es den Mädchen gefallen würde. Es waren aufgeweckte, wissbegierige Kinder. Wenn es um die Entscheidung ging, einen Ausflug ins Walt Disney World Resort zu machen oder einen historischen Ort zu besuchen, fiel ihnen die Wahl nicht schwer.


  Als sie die Tür zum Kinderzimmer öffnete, stockte ihr der Atem. Die Mädchen schliefen, das Nachtlicht war eingeschaltet, und alles stand da, wo es immer stand. Es war fast alles wie immer.


  »In ihrem Zimmer stand ein Mann«, sagte Sondra.


  James sah aus, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen geschlagen. »Mein Gott!«, murmelte er und stand auf, doch es sah so aus, als würden seine Füße ihn nicht tragen. Er sank wieder zurück auf den Stuhl und wurde kreidebleich. »Er hat doch nicht ...?«


  »Nein. Ich hab doch gesagt, den Mädchen geht es gut. Mir auch.«


  Sondra erzählte James, was der Mann gesagt hatte und dass er sich wie ein Nachtgespenst durchs Fenster davongestohlen habe. Gerade stand er noch da, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Und dann sprach sie mit James über das, was sie in den Nachrichten gehört hatte. Der russische Anwalt war tot. Ihr russischer Anwalt. In seinem Büro ermordet. Und es sah so aus, als wären Akten gestohlen worden.


  Sondra kam es so vor, als würde James eine Ewigkeit schweigen. In Wahrheit verging aber nur eine Minute, bis er sagte: »Oh nein!«


  »Ich muss die Polizei anrufen«, sagte Sondra. Diese fünf Wörter hatte sie den ganzen Tag einstudiert und über unzählige Varianten dieses Satzes nachgedacht. Nachdem sie ihn nun endlich gesagt hatte, war sie unglaublich erleichtert. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie gerade Englisch oder Laotisch gesprochen hatte.


  Als Sondra Savang Arsenault kurz darauf den Hörer abnahm, saß ihr Mann noch immer am Tisch und hatte seinen Drink nicht angerührt.


  Im Hintergrund blubberte die Kaffeemaschine.


  31. Kapitel


  


  Michael schätzte Kolya auf etwa dreiundzwanzig. Er war ein kleiner, stämmiger, kräftig gebauter Mann, der mit Sicherheit Krafttraining machte. Michael war fast einen Kopf größer als er, und sie hatten vermutlich dasselbe Gewicht, doch da endeten auch die Gemeinsamkeiten.


  Der Mann hatte eine Waffe.


  Sie fuhren auf dem Long Island Expressway Richtung Osten. Michael musste den Wagen steuern, und Kolya saß neben ihm.


  Michael dachte an Viktor Harkovs Leichnam. In den letzten zehn Jahren hatte er schon manches Massaker zu sehen bekommen. Er selbst hatte an jenem entsetzlichen Tag in der Pikk-Street-Bäckerei eigene Erfahrungen mit brutaler Gewalt machen müssen.


  Michael überlegte, welche Chance er wohl hätte, wenn er sich mit Kolya anlegen würde. Es war viele Jahre her, dass er sich mal hatte prügeln müssen. Da er als Angehöriger einer ethnischen Minderheit in Queens aufgewachsen war, kam so etwas damals jede Woche vor. Alle hatten ihre Ecken und ihre Straßen. Natürlich hatte es im Laufe der Jahre in und vor Gerichtssälen auch Auseinandersetzungen gegeben. Normalerweise passierte aber nicht mehr, als dass ihn jemand am Revers packte oder ihm einen leichten Schlag auf die Brust versetzte.


  Allerdings trieb er regelmäßig Sport. An guten Tagen schaffte er eine Stunde auf dem Heimtrainer, konnte anschließend eine halbe Stunde Hanteln stemmen und drei volle Runden auf den schweren Boxsack einprügeln. Er war fitter denn je, aber in keiner Weise gewalttätig. Würde er sich aus dieser Zwangslage befreien können? Michael wusste es nicht, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, seine körperliche Verfassung würde bald auf die Probe gestellt werden.


  Als sie durch Flushing Meadows, Queensboro und den Corono Park fuhren, dachte Michael an den Mann, der sich Aleksander Savisaar nannte. Warum wusste der Mann so viel über ihn? Würde er Abby und den Kindern wirklich etwas antun? Michael hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben.


  Vorerst musste er jedenfalls ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Ihm würde schon irgendetwas einfallen. Das Schicksal seiner Frau und seiner Töchter lag in seiner Hand.


  »Hören Sie, Sie sehen wie ein cleverer junger Mann aus«, begann Michael und bemühte sich, keine Angst zu zeigen. »Sie heißen Kolya? Ist das die Abkürzung von Nikolai?«


  Kolya erwiderte nichts. Michael fuhr fort.


  »Sie müssen wissen, dass Sie dafür den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen werden.«


  Kolya sagte noch immer kein Wort. So etwas hatte er bestimmt schon häufiger gehört. Es dauerte eine volle Minute, bis er ihm schließlich antwortete. »Was wissen Sie denn schon?«


  Was jetzt? Wie gerne hätte Michael den SUV gegen eine Leitplanke gefahren, die Waffe aus dem Gürtel des jungen Mannes gerissen und sie ihm an den Kopf gehalten. Doch er musste sich zunächst etwas anderes einfallen lassen. Er holte tief Luft.


  »Sie wissen, dass ich Staatsanwalt bin, nicht wahr?«


  Der Typ schnaubte verächtlich. Er hatte es also nicht gewusst.


  Noch bevor er das sagte, wusste Michael, dass es ein Fehler sein könnte. Wenn man einem Kriminellen sagte, dass man Staatsanwalt war, führte das zu einer Menge Assoziationen, die überwiegend schlecht waren. Falls er schon mal im Knast gesessen hatte – und Michael war sich da ziemlich sicher –, hatte er das einem Staatsanwalt zu verdanken. Im Laufe der Jahre hatte Michael zahlreiche Drohungen aus Gefängnissen erhalten.


  Kolya verzog das Gesicht. »Staatsanwalt.«


  »Ja.«


  »Ohne Scheiß? Und wo?«


  »In Queens.«


  Der Typ schnaubte wieder verächtlich. Vermutlich stammte er aus einem anderen Stadtbezirk. Michael tippte auf Brooklyn. Er musste dafür sorgen, dass das Gespräch nicht abriss. »Woher kommen Sie?«


  Kolya zündete sich eine Zigarette an. Ein paar lange Sekunden sah es so aus, als würde er nicht auf die Frage antworten. Doch dann blies er den Rauch aus und sagte: »Brooklyn.«


  »Wo da?«


  Wieder eine lange Pause. »Was ist? Soll ich Ihnen jetzt mein Herz ausschütten? Und Sie sagen mir dann, dass ich wirklich niemandem etwas antun will und dass sich meine Mutter für mich schämen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte?« Kolya schaute kurz aus dem Fenster und wandte sich dann wieder Michael zu. »Meine Mutter war eine Scheißnutte. Mein Alter war ein Sadist.«


  Michael musste unbedingt das Thema wechseln. »Es geht um meine Familie. Haben Sie Familie?«


  Kolya antwortete ihm nicht. Michael warf schnell einen Blick auf die linke Hand des jungen Mannes. Er trug keinen Ring.


  »Warum tun Sie das?«, fragte Michael.


  Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch braucht ein Hobby.«


  »Hören Sie. Ich könnte einiges an Geld auftreiben«, sagte Michael. Bei dem Gedanken, seine Familie gegen Lösegeld freizukaufen, drehte sich ihm der Magen um. »Viel Geld.«


  »Quatschen Sie keine Opern.«


  »Ich weiß nicht, was er Ihnen bezahlt. Jedenfalls ist es nicht genug.«


  Kolya schaute ihn an. Michael konnte seine Augen nicht sehen. Er sah nur sein eigenes Gesicht in der Sportsonnenbrille des jungen Mannes. »Was er mir bezahlt? Wie zum Teufel kommen Sie auf die Idee, dass das hier nicht meine Idee ist? Mein Plan?«


  Auf diese Idee war Michael noch nicht gekommen, und das aus gutem Grund. Es schien unmöglich. Er hatte sich von diesem Kerl ein sehr genaues Bild gemacht, und das war etwas, was er sehr gut konnte. Diese Fähigkeit hatte er sich in seinen ersten Jahren in der Bezirksstaatsanwaltschaft angeeignet, als er drei Dutzend Vernehmungen an einem einzigen Tag durchführen und sich in zehn Sekunden ein Bild von einem Angeklagten machen musste. Jedenfalls hatte der Typ Dreck unter den Fingernägeln und Schmiere und Motoröl auf der Kleidung. Er arbeitete in einer Werkstatt, und Michael hätte wetten können, dass es nicht sein eigener Wagenpark klassischer Sportwagen war, den er dort in Schuss hielt.


  »Sie haben recht«, begann Michael in der Hoffnung, Kolya zu beschwichtigen. »Ich wollte Ihnen nicht auf die Füße treten. Ich hoffe nur, die Sache zahlt sich für Sie aus.«


  Kolya öffnete das Fenster und warf die Zigarette hinaus. »Ihre Sorge rührt mich.« Er schloss das Fenster wieder. »Konzentrieren Sie sich jetzt aufs Fahren, und halten Sie die Schnauze, verdammt!«


  Er griff in die Hosentasche, worauf die Jacke nach hinten rutschte und der Griff der Automatikwaffe sichtbar wurde. Sie steckte auf der rechten Seite unter dem Hosenbund seiner Jeans. Es würde Michael nicht gelingen, sie ihm zu entreißen. Der Typ war vielleicht ein Krimineller, aber er war nicht dumm. Er brauchte die Waffe, um Michael in Schach zu halten.


  


  Zehn Minuten später fuhren sie in der Nähe der Pferderennbahn Belmont Park, im Osten von Hollis, von der Hempstead Avenue ab und auf den Parkplatz eines abgelegenen, privaten Motels namens Squires Inn.


  Das Motel war L-förmig gebaut und ziemlich heruntergekommen. Auf dem Dach fehlten Ziegel, und der Asphalt auf dem Parkplatz war aufgerissen. Vielleicht hatte das Motel früher einmal zu einer Kette gehört, aber jetzt verfiel es allmählich. Michael fuhr den Wagen auf den Parkplatz und schaltete den Motor aus. Kolya beugte sich zu ihm hinüber und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.


  »Steigen Sie nicht aus«, befahl Kolya ihm. »Machen Sie gar nichts. Wenn Sie sich bewegen, rufe ich ihn an, und dann ist die Kacke am Dampfen.«


  Kolya drehte sich um, nahm zwei große Lebensmitteltüten vom Rücksitz, stieg aus und lief den Weg hinunter. Vor dem Motelzimmer 118 blieb er stehen, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss das Zimmer auf. Michael wühlte in seinen Jackentaschen, obwohl Kolya ihn durchsucht und ihm die Haustürschlüssel, Wagenschlüssel, das Handy und die Brieftasche abgenommen hatte, ehe sie losgefahren waren. Nur die Uhr und den Ehering durfte er behalten. Michael beugte sich vor und versuchte, das Handschuhfach zu öffnen. Es war verschlossen. Sein Blick wanderte über die Rückbank, das Armaturenbrett und die Türfächer. Nichts. Er brauchte etwas, das er als Waffe benutzen und womit er die Oberhand gewinnen konnte, aber er fand nichts.


  Eine Minute später trat Kolya vor die Tür des Zimmers, schaute nach links und rechts und ließ seinen Blick über den fast leeren Parkplatz schweifen. Er bedeutete Michael auszusteigen. Michael stieg aus und lief auf das Motelzimmer zu. Kolya schloss die Tür.


  Die Einrichtung war typisch für ein Motel der untersten Preisklasse. Ein abgetretener, blaugrüner Teppichboden, Bettwäsche mit Blumenmuster, ein einfacher Schreibtisch, ein kleiner Fernseher auf einem Drehfuß. An der Decke über dem Bett war ein bräunlicher Kreis. Es musste kürzlich hereingeregnet haben. Das Wasser rauschte durch die Rohre in den Wänden. In dem Raum roch es nach Schimmel und Zigaretten.


  Kolya verschloss die Tür. Er zeigte auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich hin.«


  Michael zögerte kurz. Er war es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, und schon gar nicht von Typen, die er normalerweise zu lebenslanger Haft verurteilte. Die Tatsache, dass dieser Mann eine 9-mm-Waffe besaß und seine Familie in der Gewalt hatte, überzeugte ihn. Er setzte sich auf den Stuhl.


  Kolya schob die Gardine ein Stück zur Seite und spähte auf den Parkplatz. Dann zog er sein Handy heraus und gab eine Nummer ein. Nach einem kurzen Gespräch klappte er das Handy wieder zu, zog die Waffe unter dem Hosenbund hervor und richtete sie auf den Boden. »Kommen Sie her«, befahl er Michael.


  Michael stand auf und trat ans Fenster. Kolya zog die Gardine weiter auf und zeigte hinaus. »Sehen Sie den Wagen dort? Den Wagen, der unter dem Schild parkt?«


  Michael schaute aus dem Fenster. Unter dem Motelschild stand ein dunkelblauer, zehn Jahre alter Ford Contour. Er hatte getönte Scheiben, darum konnte er nicht hineinsehen. »Ja.«


  »Setzen Sie sich wieder hin.«


  Michael folgte dem Befehl.


  »Ich hau jetzt ab«, sagte Kolya. »Ich möchte, dass Sie mir aufmerksam zuhören. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Sie werden diesen Raum nicht verlassen. Sie rufen niemanden an. In dem Ford sitzt ein Mann, der für mich arbeitet. Wenn Sie die Tür dieses Zimmers auch nur einen Spalt öffnen, ruft er mich sofort an, und Ihre Familie ist tot. Ist das klar?«


  Die Worte erschütterten Michael bis ins Mark. »Ja.«


  »Ich rufe Sie jede halbe Stunde auf diesem Apparat hier an. Wenn Sie sich nicht nach dem zweiten Klingeln melden, ist Ihre Familie tot.« Kolya zeigte auf die Wand. »Die Frau, die hier an der Rezeption arbeitet, ist meine Cousine. Vor ihr steht eine Telefonanlage. Wenn Sie telefonieren, sieht sie es sofort. Selbst wenn Sie nur den Hörer abheben, ohne dass das Telefon klingelt, sieht sie es. Wenn Sie irgendetwas dieser Art tun, lösche ich Ihre Familie aus. Haben Sie mich verstanden?«


  Michael wurde übel, als die Angst sich in seinem Inneren ausbreitete. Die Möglichkeit, dass er Abby und die Mädchen niemals wiedersah, war real. »Ja.«


  »Gut.«


  Kolya zeigte auf die beiden großen Lebensmitteltüten, die er mitgebracht hatte. »Da ist was zu essen drin. Sie werden eine Weile hierbleiben. Achten Sie auf eine gesunde Ernährung, Herr Staatsanwalt.«


  Kolya lachte über seinen Scherz und starrte Michael eine ganze Weile an, um seine Autorität zu beweisen. Michael hatte im Laufe der Jahre unzählige Männer wie Kolya kennengelernt. Er konnte und wollte den Blick nicht abwenden. Er würde es nicht tun.


  Schließlich wandte Kolya den Blick ab. Er durchquerte den Raum, sah sich noch einmal um, öffnete die Tür und ging hinaus. Michael trat ans Fenster und spähte durch die Gardine. Kolya lief auf den blauen Ford zu. Der Fahrer rollte das Fenster herunter. Kolya zeigte auf das Motelzimmer und auf seine Uhr. Ein paar Sekunden später stieg er in seinen Wagen, fuhr vom Parkplatz herunter und fädelte sich in den Verkehr auf der Hempstead Avenue ein.


  Michael lief im Zimmer auf und ab.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich hilfloser gefühlt.


  32. Kapitel


  


  Aleks wühlte in dem Raum, den Michael und Abigail Roman als Arbeitszimmer benutzten, in dem kleinen Aktenschrank mit den beiden Schubladen. Er überflog die Geschichte ihres Lebens und prägte sich die Eckdaten und Ereignisse ein. Er erfuhr viele Dinge. Er erfuhr, dass sie ein eigenes Haus besaßen und es bar bezahlt hatten. Sie besaßen ebenfalls ein Haus mit einem Ladenlokal auf dem Ditmars Boulevard. Aleks betrachtete die Bilder des mit Brettern vernagelten Gebäudes. Er erinnerte sich, dass dieses Haus in dem Zeitungsbericht, den er über Michael gelesen hatte, erwähnt worden war. Dort waren Michaels Eltern getötet worden. Die Pikk-Street-Bäckerei. In einem Umschlag lagen zwei Schlüssel.


  Heiratsurkunde, wichtige Dokumente, Steuerbescheide, Grundstücksurkunden – die Eckpfeiler des modernen amerikanischen Lebens. Schließlich fand er die Dokumente, die er suchte. Die Adoptionsurkunden der Mädchen, Dokumente, die als Geburtsurkunden dienen würden.


  Aleks setzte sich vor den Computer und begab sich auf die Suche nach einer bestimmten Behörde. Kurz darauf hörte er, dass eine Wagentür zugeschlagen wurde. Er spähte aus dem Fenster.


  Kolya war zurück.


  


  Sie standen in der Küche. Aleks roch, dass Kolya Marihuana geraucht hatte. Er beschloss, vorerst nichts zu sagen.


  »Probleme?«, fragte er stattdessen.


  »Nein.«


  »Hast du den Führerschein?«


  Kolya griff in die Tasche, zog einen Umschlag heraus und reichte ihn Aleks.


  Aleks öffnete den Umschlag und zog den laminierten Führerschein heraus. Er hielt ihn ins Licht und betrachtete das schimmernde Hologramm. Es war gute Arbeit. Zufrieden steckte er den Führerschein in seine Brieftasche.


  »Wo hast du ihn hingebracht?«


  Kolya nannte ihm den Namen und die Adresse des Motels sowie die Zimmernummer und die Telefonnummer. Dank seines ausgezeichneten Gedächtnisses brauchte Aleks sich nichts aufzuschreiben.


  Er schaute auf die Uhr. »In circa einer Stunde komme ich zurück. Wenn ich wieder da bin, fährst du zu dem Motel und sorgst dafür, dass Michael Roman das Zimmer nicht verlässt. Ist das klar?«


  Kolya verzog das Gesicht. »Das ist nicht besonders kompliziert.«


  Aleks starrte dem jungen Mann ein paar Sekunden in die Augen, bis Kolya den Blick abwandte.


  »Du wirst dich eine Weile dort aufhalten müssen«, fügte Aleks hinzu. »Du musst ihn bewachen, bis ich das Land verlassen habe.«


  »Das Geld ist okay, Bruder. Keine Sorge.«


  Bruder, dachte Aleks. Je eher er diesen Ort verließ, desto besser. »Gut.«


  »Was soll ich dann mit ihm machen?«, fragte Kolya.


  Aleks spähte auf den Griff der Pistole, die unter Kolyas Hosenbund steckte. Kolya sah den Blick. Keiner der beiden Männer sagte ein Wort.


  


  Aleks betrachtete die Fotos der Mädchen. Er hatte sie vor der weißen Küchenwand, einem neutralen Hintergrund, fotografiert. Er nahm eine Schere aus der Schublade und schnitt die Passfotos aus. Für ihre Reisepässe brauchte er zwei Fotos von Anna und zwei von Marya.


  


  Die Mädchen saßen auf der Couch und schauten sich einen Zeichentrickfilm mit sprechenden Fischen an.


  Aleks hockte sich vor die Couch. »Wir gehen zur Post«, sagte er. »Habt ihr Lust?«


  »Kommt Mama mit?«, fragte Marya.


  »Nein. Sie muss arbeiten.«


  »Im Krankenhaus?«


  »Ja, im Krankenhaus. Aber auf dem Rückweg können wir uns etwas zu essen kaufen. Habt ihr Hunger?«


  Anna und Marya sahen zuerst ein wenig ängstlich aus, doch dann nickten sie beide.


  »Was möchtet ihr essen?«


  »McNuggets«, antworteten die Mädchen, nachdem sie einen schuldbewussten Blick gewechselt hatten.


  Abby starrte auf die Tür am Ende der Treppe und wartete. Wie jede Mutter hatte sie immer Angst um ihre Töchter gehabt. Ein Fremder in einem Auto, eine tödliche Kinderkrankheit. Sie hatte sich auch vor den rechtlichen Konsequenzen der nicht ganz legalen Adoption gefürchtet und sogar einstudiert, was sie sagen würde, wenn sie jemals vor einem Richter oder bei einer Behörde aussagen müsste. Das inständige Flehen einer verzweifelten Mutter um ihr Kind.


  Aber mit so etwas hätte sie niemals gerechnet.


  Ein paar Minuten später stieg Aleks die Treppe hinunter. Abby hatte längst aufgehört, sich gegen die Fesseln zu wehren. Sie spürte ihre Glieder nicht mehr.


  »Brauchen Sie etwas?«, fragte er.


  Abby Roman starrte ihn an.


  »Ich muss etwas erledigen. Es dauert nicht lange. Ich nehme die Kinder mit.« Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Kante der Werkbank. Abby fiel auf, dass er sein Haar gegelt hatte. Was hatte er vor?


  »Kolya bleibt hier. Sie werden tun, was er sagt.«


  Abby sah auch den großen Briefumschlag in seiner Hand, auf dessen Vorderseite sie ihre Handschrift erkannte. Es war der Umschlag, in dem die Adoptionspapiere von Charlotte und Emily lagen.


  Das Blut gefror ihr in den Adern. »Das können Sie nicht machen.«


  »Anna und Marya wurden mitten in der Nacht aus dem Bett ihrer Mutter gestohlen. Sie gehören mir.«


  Abby musste ihn fragen. Vielleicht könnte sie der Antwort irgendetwas entnehmen, was sie wissen musste. »Warum nennen Sie die Kinder Anna und Marya?«


  Aleks betrachtete sie eine Weile. »Möchten Sie die Antwort auf diese Frage wirklich hören?«


  Abby war sich nicht sicher. Auf jeden Fall war es gut, wenn er weiterredete. Und wenn er ihr eine Gelegenheit bot, irgendwie einzuhaken, würde sie die ergreifen. Sie bemühte sich, keine Angst zu zeigen. »Ja.«


  Aleks wandte den Blick kurz von ihr ab.


  »Es ist die Geschichte eines Prinzen und seiner drei Schwestern ...«


  


  In den folgenden fünf Minuten erzählte Aleks ihr die Geschichte. Was Abby befürchtet hatte – dass sie es zwar mit einem gefährlichen, aber geistig gesunden Menschen zu tun hatte –, stimmte nicht. Dieser Mann war verrückt. Er glaubte, Koschtschei zu sein. Er glaubte, dass er gemeinsam mit seinen Töchtern unsterblich sein würde. Er glaubte, seine Töchter trügen seine Seele in sich.


  Besonders die Tatsache, dass die Mädchen es wussten, nahm Abby den Atem und jagte ihr wahnsinnige Angst ein. Sie hatten sich die Bilder genau dieser Geschichte in der Bücherei angesehen.


  Nachdem Aleks ihr die Geschichte erzählt hatte, stand er auf und musterte sie eine Weile. Vielleicht wartete er auf eine Reaktion. Abby war zunächst sprachlos.


  »Es wird Ihnen niemals gelingen, das Land mit ihnen zu verlassen«, sagte sie dann. »Man wird Sie schnappen.«


  »Wenn ich sie nicht haben kann, nehme ich ihre Essenz mit«, erwiderte Aleks.


  »Was soll das heißen?«


  Aleks strich über die Glasfläschchen an seinem Hals, ehe er die Treppe wieder hinaufstieg.


  Mein Gott, dachte Abby. Ein Glasfläschchen war mit Blut gefüllt. Die beiden anderen waren leer. Wenn es sein musste, würde er die Mädchen töten.


  Der Gedanke, Charlotte und Emily niemals wiederzusehen, brach Abby das Herz.


  33. Kapitel


  


  Desiree Powell war hungrig. Das Gericht, das in der Küche schmorte, ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Es duftete nach Schweinebraten mit Rosmarin und Knoblauch – drei Dinge, die sie besonders liebte. Sie hatte vergessen, zu Mittag zu essen. Das passierte oft in dem Chaos der ersten vierundzwanzig Stunden einer Mordermittlung.


  Aufgrund zahlreicher Baustellen hatte sie auf der Fahrt nach Putnam County ständig im Stau gestanden. Fontova hatte auf dem Beifahrersitz geschlafen, eine Fähigkeit, die sich Powell wohl nie aneignen würde. Ohne einen kleinen Schlaftrunk und eine Schlaftablette konnte sie nachts kaum in ihrem eigenen Bett schlafen.


  Doch jetzt hing eine Frage in der Luft.


  Powell starrte die Frau an, klopfte mit dem Kugelschreiber auf ihren Notizblock und wartete auf eine Antwort. Ihre Miene war undurchdringlich.


  Im Laufe ihres Berufslebens hatte Powell es schon häufig mit Sozialarbeitern und Verhaltenstherapeuten zu tun gehabt. Sie wusste, wie diese Leute dachten. Sie wusste, dass Sondra Arsenault sich in ihrem Beruf größtenteils damit beschäftigte, die Motive der Menschen zu erforschen, ihre Absichten zu ergründen und ihre Ziele zu erraten. So etwas konnte sie vermutlich gut. Dies war eine ganz neue Situation für Sondra Arsenault. Normalerweise stellten Sozialarbeiter die Fragen. Heute war das Powells Job.


  Sondra hatte die Polizeiwache vor Ort angerufen, woraufhin zwei Polizisten zu ihr geschickt wurden. Die beiden Polizisten nahmen ihre Aussage über den Mann, der in ihr Haus eingebrochen war, zu Protokoll. Als sie den beiden Polizisten erzählte, dass es eine Beziehung zwischen dem Einbruch in ihr Haus und dem Mord an dem New Yorker Anwalt Viktor Harkov geben könnte, packten sie ihre Sachen schnell zusammen. Sie verabschiedeten sich und sagten, dass sich bald jemand bei ihnen melden würde.


  Powell wiederholte ihre Frage. »Sie und Ihre Töchter waren also die Einzigen, die sich in diesem Haus aufhielten?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben nichts gehört? Weder dass eine Glasscheibe zerbrach, noch dass eine Tür eingetreten wurde?«


  Die beiden Polizisten hatten bereits alle Türen und Fenster untersucht und ins Protokoll geschrieben, dass nichts auf einen Einbruch hinwies. Es konnte dennoch nicht schaden, sich noch einmal Gewissheit zu verschaffen.


  »Nein.«


  »Sie betraten das Zimmer Ihrer Töchter, und dann stand er da.«


  »Ja.«


  »Was hat der Mann gemacht?«


  »Er stand nur da, am Fußende der Betten«, sagte Sondra. »Er ... er hat sie angeschaut.«


  »Sie angeschaut?«


  »Ja, er hat die schlafenden Kinder angeschaut.«


  Powell machte sich eine Notiz. »Brannte Licht im Kinderzimmer?«


  »Nein. Nur ein Nachtlicht.«


  »Ich weiß, dass Sie meinen Kollegen schon eine Beschreibung des Mannes gegeben haben, aber ich muss Sie bitten, noch einmal alles zu wiederholen. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie damit belästigen muss. Es ist reine Routine.«


  Sondra zögerte nicht. »Er war ein großer Weißer mit breiten Schultern. Er hatte kurz geschnittenes blondes Haar. Er trug einen schwarzen Ledermantel, eine dunkle Jeans, ein weißes Hemd und eine schwarze Weste. Er hatte eine kleine Narbe unter dem linken Wangenknochen, einen Drei-Tage-Bart, hellblaue Augen. Er war Anfang dreißig.«


  Powell starrte Sondra an, ohne eine Miene zu verziehen. »Das ist eine bemerkenswert präzise Beschreibung.«


  Sondra schwieg.


  »Und das alles haben Sie gesehen, obwohl nur das Nachtlicht brannte?«


  »Nein«, erwiderte Sondra. »Als ich das Zimmer betreten habe, hat er das Licht eingeschaltet.«


  Powell machte sich Notizen und stellte die nächste Frage, deren Antwort sie bereits kannte. »Darf ich fragen, ob Sie berufstätig sind?«


  »Ja, ich bin Sozialarbeiterin. Es gehört zu meinem Job, Menschen zu beobachten.«


  Powell nickte. »Hier in Putnam County?«


  »Ja. Nicht nur Menschen in der Stadt brauchen Unterstützung.«


  Die ist aber ziemlich überzeugt von ihrem Job, dachte Powell, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Sie sagten, er habe mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt: ›Das sind nicht Anna und Marya. Ich habe mich geirrt. Wenn ich Sie erschreckt habe, tut es mir furchtbar leid. Sie sind nicht in Gefahr.‹«


  Sondra sprach den Namen wie Maria aus. Powell warf kurz einen Blick auf das Foto der Zwillinge auf dem Kaminsims. »Ihre Töchter heißen Lisa und Katherine?«


  »Ja.«


  »Wer sind Anna und Marya?«


  Sondra sagte, sie wisse es nicht. An ihrem Gesichtsausdruck und der Art, wie sie einen Finger um den anderen schlang, erkannte Powell, dass sie tief im Inneren, wo die Angst sich einnistete, zu glauben schien, es bald zu erfahren.


  »Und dann ist er aus dem Fenster gestiegen, und Sie haben ihn nie wieder gesehen.«


  »Das ist richtig.«


  »Haben Sie beobachtet, in welche Richtung er gegangen ist? Haben Sie gesehen, ob er in einen Wagen gestiegen ist?«


  »Nein«, sagte Sondra. »Habe ich nicht.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe das Fenster geschlossen, die Rollos heruntergelassen und das Licht ausgeschaltet. Dann habe ich meine Töchter in die Arme genommen.«


  »Natürlich.« Powell machte sich wieder eine Notiz, schwieg einen kurzen Augenblick und wandte sich nun James zu. »Darf ich fragen, wo Sie waren, als das passiert ist, Sir?«


  James räusperte sich. Es hörte sich an, als wollte er Zeit schinden. Powell kannte alle Verzögerungstaktiken – Räuspern, sich am Unterschenkel kratzen, die Bitte nach Wiederholung einer einfachen Frage.


  »Ich war in der Schule, an der ich unterrichte. Die Franklin Middle School auf der Sussex Avenue.«


  Powell blätterte ein paar Seiten zurück. »Sie waren um neun Uhr abends noch in der Schule?«


  »Wir hatten Elternsprechtag, und ich habe mitgeholfen aufzuräumen.«


  Powell schrieb alles auf. Sie würde in der Schule anrufen, um die Richtigkeit von James’ Aussage zu überprüfen, und die Zeitangabe mit dem Mord an Viktor Harkov abgleichen.


  »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


  »Ich glaube, es war kurz vor zehn.«


  »Sie brauchen eine Stunde von der Schule bis nach Hause?«


  »Nein. Wir haben unterwegs noch einen Kaffee getrunken.«


  »Wir?«


  James nannte Powell die Namen zweier Kollegen.


  »Und Ihre Frau hat Ihnen nichts von dem Vorfall erzählt, als Sie nach Hause kamen?«


  »Nein.«


  »Erinnert Sie die Beschreibung Ihrer Frau an jemanden?«


  »Nein.«


  Powell wandte sich wieder Sondra zu. »Haben Sie das Kinderzimmer seit dem Vorfall geputzt, Mrs Arsenault?«


  »Nein.« Sondra sah ein wenig verlegen aus, als würde dieses Eingeständnis beweisen, dass sie eine schlechte Hausfrau war.


  »Meine Kollegen von der Kriminaltechnik stehen auf Abruf bereit«, sagte Powell. »Sind Sie einverstanden, wenn sie in dem Raum nach DNA-Spuren und Fingerabdrücken suchen?«


  »Ja«, sagte Sondra.


  Powell zog das Handy aus der Tasche, wählte die Nummer der Wettervorhersage und lauschte. Es würde mindestens zwei Stunden dauern, bis ihre Kriminaltechniker hier wären, aber das brauchten die Arsenaults nicht zu wissen. Als die Wettervorhersage begann, sagte sie ein paar belanglose, offiziell klingende Sätze. Anschließend schaltete Powell das Handy aus und trank einen Schluck Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war. Nachdem sie die Tasse wieder auf den Tisch gestellt hatte, beugte sie sich auf dem Stuhl nach vorn, um Vertrauen herzustellen, und fuhr fort.


  »Ich halte Sie beide für vernünftige, intelligente Menschen. Darum werden Sie auch wissen, dass ich Ihnen noch eine Frage stellen muss.«


  Jetzt kommt’s, stand auf Sondras Gesicht geschrieben.


  »Ein Mann bricht in Ihr Haus ein«, fuhr Powell fort. »Offenbar hat er nichts gestohlen und niemandem Schaden zugefügt. Er scheint geglaubt zu haben, Ihre Töchter seien kleine Mädchen namens Anna und Marya. Ist das so weit richtig?«


  Sondra nickte.


  »Warum, glauben Sie, hat das irgendetwas mit dem Mord an einem Anwalt in Queens zu tun?«


  Sondra nahm sich Zeit für die Antwort. »Im Zeitungsbericht stand, dass dieser Anwalt Adoptionen ausländischer Kinder vermittelt hat.«


  »Ja«, sagte Powell. »Das hat er.«


  »Und dieser Mann, der Einbrecher, sprach mit einem Akzent. Osteuropäisch, russisch, vielleicht baltisch.«


  Powell tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Mrs Arsenault, ich bitte Sie, in New York leben viele Russen. Viele Menschen aus Rumänien, aus Polen und Litauen. Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht sofort einen Zusammenhang erkenne.«


  Sondra versuchte, Powells Blick standzuhalten, doch es gelang ihr nicht. »Wir ... wir kannten Mr Harkov.«


  Powells Herzschlag beschleunigte sich. »Sie meinen als Anwalt?«


  »Ja.«


  »War er für Sie und Ihren Mann als Anwalt tätig?«


  Sondra nahm James’ Hand in ihre. »Das könnte man so sagen.«


  »Was würden Sie denn sagen, Mrs Arsenault?«


  Sondra stiegen Tränen in die Augen. »Ja. Er war für uns tätig.«


  »Als uns das Polizeirevier hier vor Ort angerufen hat, haben wir Mr Harkovs Akten der letzten zwölf Jahre durchgesehen. Ihr Name tauchte nirgendwo auf.«


  Powell fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Wie haben Sie Mr Harkov kennengelernt?«


  Sondra erzählte ihr alles. Drei Mal hatten sie versucht, ein Kind zu adoptieren, und immer wieder waren sie abgelehnt worden. Bei einem Medizinerkongress in Manhattan lernte Sondra eine Frau kennen, die ihr von Harkov erzählte. Sie erinnerte sich, dass Harkov gesagt hatte, er könne gewisse Dinge umgehen, denn angesichts ihres Alters und ihres Wunsches, ein Baby und kein fünfjähriges Kind zu adoptieren, hatten sie sonst kaum eine Chance. Allerdings gegen ein entsprechendes Honorar.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Mr Harkov sich bei der Abwicklung der Adoption von Lisa und Katherine nicht an die Gesetze gehalten hat?«


  Zuerst sah es so aus, als würde Sondra Arsenault weit ausholen, um alles zu erklären, doch dann sagte sie nur vier Wörter.


  »Ja, das hat er.«


  Powell musterte die Frau. Das war der Durchbruch, auf den sie gewartet hatte. Sie spähte zu Fontova hinüber, der schweigend auf einem dänischen Esszimmerstuhl in einem modernen, schlichten Design saß. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Keine Fragen.


  Powell stand auf und trat ans Fenster. A hatte gerade zu B geführt. Sie war auf der richtigen Spur. Bei C endeten ihre Ermittlungen. Wenn sie C hatte, hatte sie ihren Mörder.


  Es war gut möglich, dass der Mann, der Viktor Harkov auf brutale Weise ermordet hatte, in dieses Haus eingebrochen war. Vielleicht gelang es ihnen, einen Fingerabdruck sicherzustellen. Vielleicht eine Wimper oder einen Tropfen Speichel. Vielleicht hatte ein Nachbar ihn gesehen. Sie würden alle befragen.


  Aber wer waren Anna und Marya? War noch ein anderes Paar in Gefahr?


  Und wenn, warum? Warum suchte ein Killer zwei kleine Mädchen?


  Vorerst hatte Powell noch eine Frage.


  »Mrs Arsenault, diese Frau, die Sie auf dem Medizinerkongress kennengelernt haben, wie hieß sie?«


  Sondra Arsenault schaute auf ihre Hände. »Ihren Nachnamen weiß ich nicht, aber ich erinnere mich, dass sie Krankenschwester war. Krankenschwester für Ersthilfe. Ihr Vorname war Abby.«


  34. Kapitel


  


  Michael presste ein Ohr an die Wand des Motelzimmers und lauschte. Nebenan hörte er eine gedämpfte Stimme.


  Er nahm die Fernbedienung vom Tisch, schaltete den Fernseher ein und stellte den Ton leise. Während Michael das Ohr an die Wand presste, zappte er durch die Sender. Es war Kabelfernsehen ohne Pay-TV, und daher war er bald wieder bei dem Sender, mit dem er begonnen hatte. Die Stimme nebenan stimmte mit keinem der TV-Sender überein. Entweder stammte die Stimme aus einer Radio-Talkshow, oder ein Motelgast telefonierte.


  Michael schaltete den Fernseher aus, presste noch einmal das Ohr an die Wand und konzentrierte sich. Es hörte sich so an, als würde der Mann telefonieren und jemandem zustimmen. Ein Ja-Sager, der mit seinem Chef sprach. Oder mit seiner Frau.


  Nach etwa fünf Minuten trat Stille ein. Michael hörte Wasser durch die Rohre fließen, aber er war sich nicht sicher, ob das Rauschen aus dem Zimmer nebenan drang. Kurz darauf wurde der Fernseher eingeschaltet. Er hörte ein paar Werbespots und dann die unverkennbare Erkennungsmelodie einer Gameshow. Nach ein paar Minuten wurde der Fernseher wieder ausgeschaltet.


  Als eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, trat Michael schnell ans Fenster und spähte über einen Spalt der Jalousie. Ein Mann mittleren Alters in einem zerknitterten grauen Anzug verließ das Motelzimmer nebenan und ging auf einen roten Saturn zu. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, suchte den richtigen Schlüssel, schloss die Tür auf und setzte sich in den Wagen. Michael sah, dass der Mann eine Straßenkarte aufklappte und eine ganze Weile auf die Karte starrte. Dann setzte er den Wagen zurück, fuhr vom Parkplatz herunter auf die Zufahrtsstraße und steuerte auf die Hauptstraße zu.


  Michael spähte zu dem Motelschild hinüber. Der blaue Ford mit den getönten Scheiben stand noch immer an derselben Stelle.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, durchquerte Michael das Zimmer, presste ein Ohr an die Wand und lauschte ein paar Minuten. Er hörte keine Geräusche. Er klopfte. Keine Reaktion. Er klopfte lauter. Stille. Er klopfte ein drittes Mal an die Wand, und dieses Mal so laut, dass der billige gerahmte Druck über dem Bett in seinem Zimmer krachend auf den Boden fiel.


  Michael lauschte wieder. Nebenan war niemand mehr, es sei denn, dort schlief jemand wie ein Toter.


  Als Michael mit den Händen über die Wand strich, fühlte es sich so an, als wäre unter der billigen Tapete eine Ständerwand mit einer vielleicht 1,5 cm dicken Gipskartonplatte. Auf dem Boden war eine Kunststofffußleiste und an der Decke kein Kranzprofil. Er fragte sich, ob ...


  Das Telefon klingelte. Michael bekam einen mächtigen Schreck. Er rannte quer durchs Zimmer, fiel über den Schreibtischstuhl und hob den Hörer ab, ehe das Telefon ein zweites Mal klingelte.


  »Ja.«


  »Kontrollanruf, Herr Staatsanwalt.«


  Es war Kolya. Michael besaß genug Erfahrung, um zu wissen, dass Kolya der Komplize war, der Handlanger. Auch wenn er behauptet hatte, der Drahtzieher dieser Operation zu sein. »Ich bin hier.«


  »Clever.«


  »Ich muss mit meiner Frau sprechen.«


  »Das wird nicht passieren, Boss.«


  Boss. Gefängnis.


  »Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.«


  Keine Antwort. Michael lauschte angestrengt. Er hörte keine Geräusche im Hintergrund und wusste daher nicht, von wo aus Kolya anrief.


  »Sie ist eine sehr hübsche Frau«, sagte Kolya nach einem Moment des Schweigens.


  Michael wurde übel. Er hatte nicht darüber nachgedacht, dass alles noch viel schlimmer kommen könnte. Das wurde ihm jetzt schlagartig bewusst. Er kämpfte gegen seine Wut an, doch er verlor den Kampf.


  »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie sie anrühren ...!«


  »In dreißig Minuten«, sagte Kolya und legte auf.


  Es kostete Michael ungeheure Willenskraft, den Hörer nicht an die Wand zu schmettern. Ein kaputtes Telefon half ihm in dieser Situation auch nicht weiter. Er atmete mehrmals tief durch und legte den Hörer dann langsam auf die Gabel.


  Sofort darauf stellte er den Timer an seiner Uhr ein und beobachtete, wie die Anzeige von 30:00 auf 29:59 sprang. Viel Zeit hatte er nicht, um zu tun, was er tun musste.


  Auf der Suche nach einem scharfen Gegenstand schaute Michael sich im Zimmer um. Er öffnete die Schubladen im Schrank. In einer lag eine vergilbte Kassenquittung für eine Dreierpackung Stützstrümpfe für Männer von Macy’s. Aus der anderen stieg ihm nur ein leichter Duft aus einem Lavendelsäckchen entgegen.


  Die beiden Nachtschränkchen waren leer, in den Wandschränken hingen nur zwei Drahtbügel. Michael nahm sie von der Stange und ging ins Badezimmer.


  Er versuchte, den Spiegel von der Wand zu hebeln, doch er ließ sich keinen Millimeter bewegen.


  Kurz entschlossen wickelte Michael sich die Jacke um den Arm, drehte den Kopf weg und rammte den Ellbogen mit voller Wucht in den Spiegel. Es geschah nichts. Er suchte festen Stand und versuchte es noch einmal. Diesmal zerbrach der Spiegel. Jetzt wickelte er sich ein Handtuch um die Hand und zog die größte Scherbe heraus.


  


  An der Wand zum Nebenzimmer befanden sich in einem Abstand von circa zwei Metern zwei Steckdosen. Während der Highschoolzeit hatte Michael drei Mal in den Sommerferien bei einer Wohnbaugesellschaft gearbeitet, der drei Mietshäuser in Queens gehörten. Dort hatte er einiges gelernt, unter anderem auch, Ständerwände in frisch renovierten Wohnungen einzubauen. Normalerweise waren die Pfosten in der Wand in einem Abstand von vierzig Zentimetern angebracht. Wenn ein Bauunternehmer sparen wollte, setzte er sie mitunter auch sechzig Zentimeter voneinander entfernt. In den meisten Mietshäusern verliefen Wasserleitungen durch den Keller und durch die Bodenplatten zum Waschbecken, zur Badewanne und Toilette. Nur die elektrischen Leitungen wurden in den Ständerwänden verlegt.


  Michael stand vor einer der beiden Steckdosen und klopfte mit dem mittleren Handknöchel der rechten Hand an die Wand. Steckdosen waren immer an der einen oder der anderen Seite an einem senkrechten Pfosten befestigt. Unmittelbar über der Steckdose klang es massiv. Als er ein paar Zentimeter weiter links klopfte, klang es hohl. Als er es etwa vierzig Zentimeter daneben versuchte, klang es wieder massiv. Dann klopfte er zwanzig Zentimeter weiter rechts mit dem Handrücken an die Wand. Hohl.


  Das Badezimmer lag auf der anderen Seite des Raumes, und daher war es unwahrscheinlich, dass auf dieser Seite Sanitäranlagen standen oder Wasserleitungen verliefen.


  Michael schaute auf die Uhr. Auf der Anzeige stand 12:50.


  Er nahm die Spiegelscherbe und begann, die Platte aufzuschneiden. Da er die spitze Scherbe nicht richtig festhalten konnte, ging es nur langsam voran. Nach etwa fünf Minuten hatte Michael die Gipskartonplatte endlich durchgeschnitten und trat die Wand mit drei kräftigen Tritten ein. Das entstandene Loch war so groß, dass er hindurchkriechen konnte.


  Auf der Anzeige seiner Uhr stand 3:50.


  Er trat ans Fenster und spähte wieder durch einen Spalt der Jalousien. Der blaue Ford hatte sich nicht bewegt, und der rote Saturn war nicht zurückgekehrt. Michael stellte sich vor das Loch in der Wand und schaute hindurch. Das Zimmer sah genauso aus wie seins, nur dass auf dem Bett ein geöffneter Handkoffer mit Rollen lag.


  Er richtete sich auf, drehte sich um, nahm vorsichtig das Telefon in die Hand und passte höllisch auf, dass der Hörer nicht von der Gabel rutschte. Die Schnur reichte gerade bis zu dem Loch.


  Michael trat noch einmal gegen die Gipskartonplatte und quetschte sich durch die Lücke. Er lief zum Schrank und öffnete die Tür. Im Schrank hingen ein schwarzer Regenmantel, eine braune Golfhose und ein weißes Poloshirt. In dem Fach über der Kleiderstange lagen eine Tweedkappe und eine Sonnenbrille.


  Ehe Michael die Sachen von den Bügeln nehmen konnte, klingelte das Telefon. Sein Telefon. Er rannte durch das Zimmer und griff durch das Loch in der Wand. Mit knapper Not schaffte er es, sich zu melden, ehe es ein drittes Mal klingelte.


  »Ja.«


  Stille. Er hatte sich zu spät gemeldet.


  »Hallo!«, rief Michael. »Ich bin hier. Ich bin hier!«


  »Das war aber knapp, Herr Staatsanwalt«, sagte Kolya. »Wo waren Sie?«


  »Ich war auf Toilette. Es tut mir leid.«


  Es folgte eine lange Pause. »Es wird Ihnen noch richtig leidtun, wissen Sie das?«


  »Ich weiß. Ich hab nicht ...«


  »Beim nächsten Mal lasse ich es nur ein Mal klingeln, Herr Staatsanwalt. Ein einziges Mal. Verarschen Sie mich nicht.«


  Freizeichen.


  Michael griff durch das Loch in der Wand und legte den Hörer auf. Anschließend stellte er wieder den Timer an seiner Uhr ein. Diesmal auf achtundzwanzig Minuten. In Windeseile nahm er die Golfhose und den Regenmantel aus dem Schrank und zog sich um. Die Sachen waren zwei Nummern zu groß für ihn, aber zur Not würde es gehen. Nachdem er die Tweedkappe und die Sonnenbrille aufgesetzt hatte, betrachtete er sich im Spiegel. Er ähnelte in keiner Weise dem Mann, den Kolya zu diesem Motel gebracht hatte und den er in Zimmer 118 gefangen hielt.


  Als Michael das Zimmer verließ, achtete er darauf, die Tür nicht zu verriegeln. Er hatte keine Ahnung, was er nun tun würde. Jedenfalls musste er in sechsundzwanzig Minuten und sechs Sekunden in dieses Zimmer zurückgekehrt sein.


  35. Kapitel


  


  Kolya stieg die Treppe hinunter. Er klappte das Handy zu und grinste selbstgefällig. In der anderen Hand hielt er ein Sandwich. Abby roch die Salami schon von Weitem. Sie bekam einen Brechreiz.


  Kolya stöberte im Keller herum, strich über die Sofakissen und schaute in die Schubladen des alten Geschirrschranks. Dann schaltete er den kleinen Fernseher ein, zappte durch die Kanäle und schaltete ihn wieder aus. Er kam Abby vor wie ein potentieller Hauskäufer, der sich alles genau ansah und überprüfte, ob alles funktionierte. Allerdings kauften Typen wie Kolya keine Häuser.


  Er lehnte sich gegen die Waschmaschine, musterte Abby und biss noch einmal ins Sandwich. Abby hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Blicken nackt ausziehen.


  »Ihr Mann hat was von Geld gesagt«, meinte er schließlich.


  Die Wörter klangen sonderbar. Geld, nach alldem? »Wie bitte?«


  Kolya nahm zwei Kristallkerzenständer in die Hand, die Abby vorgehabt hatte zu polieren, und schaute auf die Unterseiten. Er sah aus wie ein Gorilla in einem Kristallwarengeschäft. »Er hat gesagt, er könnte einiges an Geld auftreiben. Wissen Sie was darüber?«


  »Nein.«


  Kolya schaute sich noch einmal im Keller um. »Ich meine, das ist wirklich ein schönes Haus. Könnte ich mir nicht leisten. Sie sehen aber nicht reich aus. Haben Sie einen Safe hier im Haus?«


  Abby dachte an den Safe im Arbeitszimmer. Dort bewahrten sie nie mehr als rund zweitausend Dollar auf. Bargeld für Notfälle. Abby konnte sich nicht vorstellen, dass das Geld ausreichte, um diesen Albtraum zu beenden. Sie musste es dennoch versuchen.


  »Ja.«


  »Sagen Sie bloß! Und wie viel Geld ist in dem Safe?«


  »Ich ... ich weiß es nicht genau. Vielleicht zweitausend Dollar.«


  Kolya verzog das Gesicht, als wäre es unter seiner Würde, sich mit zweitausend Dollar abspeisen zu lassen. Andererseits lehnte er das Geld auch nicht ab. Er drehte sich zu der Pinnwand neben der Werkbank um. Dort hingen Kalender, Glückwunschkarten, Familienfotos. Kolya nahm ein Bild von Charlotte und Emily von letztem Halloween herunter und schaute es sich an.


  »Sie haben die kleinen Mädchen also adoptiert, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Er betrachtete das Bild eine Weile und hängte es dann wieder hin. »Können Sie keine Kinder bekommen?«


  Abby blieb ihm die Antwort schuldig.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Kolya sie. »Ich will jetzt nicht unhöflich sein. Ich weiß, dass man eine Frau nicht nach ihrem Alter fragen soll. Es würde mich einfach interessieren.«


  »Ich bin einunddreißig.«


  »Ach? Einunddreißig? Danach sehen Sie aber nicht aus.«


  Fast hätte Abby sich für das Kompliment bedankt, doch dann begriff sie sofort, mit wem sie redete und wozu das alles führen konnte. Sie schwieg.


  »Wissen Sie, die meisten Frauen in Ihrem Alter haben zwei oder drei Kinder. Ich meine, Kinder, die sie selbst bekommen haben. Ihre Figur ist dann total im Arsch. Schwangerschaftsstreifen und schlaffe Titten. Eine Frau in Ihrem Alter mit einer guten Figur und ohne Schwangerschaftsstreifen. Sie werden mir vielleicht nicht glauben, aber das ist genau mein Ding.«


  Er lächelte wieder, und Abby wurde speiübel. Kolya durchquerte den Keller, schaute aus dem Fenster, kehrte zu ihr zurück und zog ein Taschenmesser heraus. Abby zappelte wild auf dem Stuhl herum, um sich von ihm zu entfernen, und kippte dabei beinahe um. Er legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Entspannen Sie sich«, sagte er und schnitt die Fesseln durch.


  Abby rieb sich die Handgelenke. Der Strick hatte tiefe rote Striemen hinterlassen. Nach ein paar Sekunden spürte sie ihre Arme wieder.


  »Danke.«


  Kolya setzte sich auf einen Barhocker. »Was soll ich sagen? Ich hasse es, eine hübsche Frau leiden zu sehen. Diesbezüglich bin ich sensibel.«


  Abby starrte ihn an. Eine hübsche Frau.


  »Ziehen Sie sich aus.«


  Abby stockte der Atem. Sie fühlte sich, als hätte Kolya ihr einen Faustschlag in den Magen verpasst. »Was?«


  »Ich glaube, Sie haben mich schon richtig verstanden.«


  Abby schlang die Arme um den Oberkörper, als würde sie plötzlich frieren. Sie schaute durch das hohe Kellerfenster und sah ein Stück der Einfahrt. »Er kommt bestimmt gleich zurück.«


  »Er?«


  »Ja. Aleks.«


  »Aleks? Ach, habt ihr euch angefreundet?« Kolya lachte. »Keine Sorge. So lange dauert es nicht.«


  Abby überlegte, ob sie zur Treppe laufen sollte. Sie rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Ist es das, worum es hier geht?«


  »Scheiße. Mir ja. Ich bin nur ein kleiner Angestellter. Sie wissen, wie das ist. Man nimmt, was man kriegt. Sie wissen, wovon ich rede, nicht wahr?« Er schob seine Jacke ein Stück nach hinten. Abby starrte auf den Griff der großen Pistole im Hosenbund. »Übrigens hab ich den Typen gerade erst kennengelernt. Ein echter Dinosaurier. Total von vorgestern. Ich hasse diese Scheiße! Erinnert mich an meinen Alten, der so blöd war, einem Kolumbianer zu vertrauen.«


  Abby starrte wieder auf die Treppe, während sie angestrengt nachdachte. »Sie müssen das nicht tun.«


  Kolya beschäftigte sich einen Augenblick damit, ein paar Gläser mit Nägeln und Schrauben auf dem Metallregal neben ihm hin und her zu schieben. »Sind Sie berufstätig?«


  »Ja.«


  »Was machen Sie denn?«


  Abby hatte absolut keine Lust, noch mehr über ihr Leben preiszugeben. Aber wenn sie das Gespräch mit ihm in die Länge zog, würde es vielleicht nicht mehr lange dauern, bis Aleks zurückkehrte. »Ich bin Krankenschwester.«


  »Krankenschwester! Oh! Volltreffer!«, sagte er wie ein Kind, das sich freute. »Dann tragen Sie doch auch diese weißen Schwesternkittel, oder?«


  Viele Männer fanden die weißen Kittel sexy, doch die trug heutzutage kaum noch jemand. Abby trug bei der Arbeit meistens eine hellgrüne Hose mit passendem Schlupfkasack. Aber sie würde alles sagen und tun, um aus diesem Keller herauszukommen. »Ja.«


  Kolya griff sich zwischen die Beine. Abby hätte sich fast übergeben.


  »Und Sie sagen, Sie haben Ihre weißen Schwesternkittel hier zu Hause?«


  Nein, hatte sie nicht. Ihre drei Hosen und Kasacks waren in der Wäscherei. Sie hätte sie auf dem Weg zum Krankenhaus noch abholen müssen. Abby schaute auf die Uhr auf der Werkbank. Ihre Schicht begann gleich. Wenn sie nicht zur Arbeit erschien, würden ihre Kollegen bei ihr anrufen. »Ja.«


  »Und wo?«


  »Oben«, sagte Abby und errötete. Sie war sicher, dass er ihr die Lüge ansah, doch sie musste Zeit gewinnen.


  Kolya schaute auf die Uhr. »Dann gehen wir hoch.«


  


  Sie stiegen die Treppe hinauf, durchquerten die Küche und betraten die Diele. Kolya zeigte auf die Treppe. Abby zögerte, ehe sie die Stufen hinaufstieg. Sie hatte keine andere Wahl.


  Kolya lächelte. »Du hast so etwas doch schon mal gemacht, oder? Böses Mädchen.«


  Als sie die Treppe hinaufgingen, spürte Abby seinen Blick auf ihrem Körper. Sie war überzeugt, dass ihre Beine versagt hätten, wenn sie nicht regelmäßig Pilates-Übungen machen würde.


  »Verdammt, Mädchen. An dir ist zwar nicht viel dran, aber du hast wenigstens einen schönen Arsch.«


  Gott, hilf mir, ins Schlafzimmer zu kommen.


  »Die meisten Frauen, die so schlank sind wie du, haben gar keine Hüften. Du weißt, was ich meine, nicht wahr? Die sehen aus wie Jungen.«


  Hilf mir, irgendwie an den Schrank zu kommen.


  Sie betraten das Schlafzimmer. Kolya bedeutete Abby, sich aufs Bett zu setzen. Er öffnete die Schranktür und wühlte zwischen den Anzügen, Röcken, Pullovern und Hosen herum. »Verdammt, hier hängen keine Schwesternkittel.«


  Abby stand auf und wich bis zur Wand zurück. »Ach ja, ich hatte es ganz vergessen. Sie sind in der Wäscherei.«


  »Wo sind die Abholscheine?«


  Abby zeigte auf ein kleines Körbchen auf der Kommode, in der Parkzettel, Quittungen und Abholscheine lagen. Kolya fischte den Abholschein der Wäscherei heraus, warf einen Blick darauf und legte ihn wieder zurück. Anschließend wühlte er in der Kommode und warf Unterwäsche, Socken und Jogginghosen heraus. In der dritten Schublade von unten lagen ordentlich zusammengefaltete Mieder und Bodys. Kolya nahm ein paar heraus und betrachtete sie. Schließlich fischte er einen knallroten Slip heraus, den Abby seit Jahren nicht getragen hatte und der Michael besonders gut gefiel. Seltsamerweise versuchte Abby sich zu erinnern, wann sie den Slip zum letzten Mal getragen hatte, um ihrem Mann eine Freude zu machen.


  »Nicht schlecht.« Kolya warf den Slip quer durch den Raum. »Zieh den an.«


  Abby spähte auf den Schrank. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Vorgestern hatte sie die Waffe nicht in den Waffenkoffer zurückgelegt. Sie lag unter ihren Pullovern im unteren Fach, keine zwei Schritte von ihr entfernt.


  »Ich hab noch etwas Besseres«, sagte Abby.


  »Ach ja?«


  Abby bewegte sich nicht und zog die Augenbrauen zusammen, als wollte sie um Erlaubnis bitten. Kolya schien das zu gefallen. »Ja«, sagte sie. »Ein neues Cocktailkleid. Kurz. Passende Schuhe mit hohen Absätzen dazu.«


  »Toll. Zeig mal.«


  Abby drehte sich langsam um und ging auf den Schrank zu.


  Sie schob die Tür auf und griff in den Schrank.


  36. Kapitel


  


  Das Postamt in Millerville war in einem hübschen, freistehenden Gebäude mit einem Mansardendach, doppelverglasten Fenstern und zwei Schornsteinen untergebracht. Der Gehweg wurde von Treibholzpfählen begrenzt, die mit einer weißen Kette verbunden waren. Auf dem gepflegten Rasen stand eine Kanone, die wahrscheinlich aus dem Unabhängigkeitskrieg stammte. Zwei hohe Nadelbäume säumten den Haupteingang.


  Aleks hatte noch drei andere Postämter ausfindig gemacht, die nicht so weit von Eden Falls entfernt waren, aber er wollte das Risiko nicht eingehen, dass jemand die Mädchen erkannte. Auch sein neuer Name und seine neue Identität hätten Bekannte der Familie stutzen lassen. Den Angaben seines Führerscheins zufolge war er nun ein fünfunddreißig Jahre alter New Yorker namens Michael Roman. Mit den beiden Mädchen an der Hand betrat er das Postamt. Wie oft hatte er sich solche Szenen ausgemalt? Wie oft hatte er sich vorgestellt, mit Anna und Marya irgendwohin zu gehen?


  Acht oder neun Leute standen in der Schlange, und fünf oder sechs holten Post aus ihren Postfächern. Einige betrachteten Sondermarken in einer Vitrine, und andere standen vor den Ständern mit den Schreibwaren.


  Aleks schaute an die Decke, an der drei Überwachungskameras hingen.


  Sie stellten sich ans Ende der Schlange, die sich langsam vorwärtsbewegte. Die Mädchen waren sehr gut erzogen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte eine Schwarze in den Vierzigern mit silbernem Lidschatten schließlich. Aleks trat mit Anna und Marya an den Schalter. »Guten Tag. Ich hätte gerne einen Antrag für einen Reisepass.«


  »Für Sie?«


  »Nein, für meine Töchter.«


  Die Frau beugte sich über den Schalter und winkte den Mädchen zu. »Hallo.«


  »Hallo«, erwiderten die Mädchen.


  »Bei Zwillingen hat man alles im Doppelpack: das Kichern, das Grinsen und die Sorgen.«


  Anna und Marya kicherten.


  »Wie alt seid ihr?«, fragte die Frau.


  Die Mädchen hielten beide vier Finger hoch.


  »Vier Jahre. Du meine Güte!«, sagte sie lächelnd. Dann lehnte sie sich zurück und wandte sich wieder Aleks zu. »Meine Schwester hat auch Zwillinge. Sie sind aber schon erwachsen.«


  Ein Mann, der hinter Aleks stand und der Nächste in der Schlange war, räusperte sich, um vermutlich anzudeuten, dass Aleks ihm mit seinem Smalltalk die Zeit stahl. Aleks wandte sich dem Mann zu und starrte ihn an, bis dieser den Blick abwandte. Dann drehte Aleks sich wieder um. Die Frau hinter dem Schalter rollte mit den Augen und lächelte.


  »Ich muss die Anträge holen«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.«


  Die Frau verschwand in einem Büro hinter der Schalterhalle und kehrte mit zwei Anträgen zurück. »Haben Sie Fotos der beiden Mädchen mitgebracht?«


  Aleks reichte ihr den Briefumschlag. »Ja, ich hab sie hier.«


  Die Frau öffnete den Umschlag und nahm die Fotos heraus. »Die sind aber auch süß.«


  »Danke«, erwiderte Aleks.


  »Sie kommen ganz nach Ihnen.«


  »Sie schmeicheln mir.«


  Die Frau lachte. »Okay. Zunächst einmal brauche ich irgendetwas, womit Sie sich ausweisen können.«


  Aleks zog die Brieftasche heraus und reichte der Frau den frisch gedruckten Führerschein mit seinem Foto und Michael Romans Namen.


  Das war der erste Test. Aleks beobachtete die Augen der Frau, als sie das gefälschte Dokument überprüfte. Sie reichte ihm den Führerschein zurück. Die erste Hürde war genommen.


  »Dann müssen Sie diese Anträge ausfüllen und sie beide hier unten unterschreiben.« Sie reichte Aleks zwei Anträge für die Ausstellung eines Reisepasses für Minderjährige unter sechzehn Jahren.


  »Beide?«, fragte Aleks.


  »Ja«, sagte die Frau. Sie schaute sich in dem vollen Postamt um. »Ist die Mutter der Mädchen auch hier?«


  »Nein. Sie muss heute arbeiten.«


  »Ach, schade. Da Sie alles so gut vorbereitet haben, dachte ich, Sie wüssten es.«


  »Was wüsste ich?«


  »Dass Ihre Frau anwesend sein muss.«


  »Wir müssen beide gemeinsam hierherkommen?«


  »Ja, leider ist es so. Entweder Sie kommen beide, oder sie muss das Formular DS-3053 ausfüllen.«


  »Was ist das?«


  »Das ist eine Einwilligungserklärung. Sie muss ausgefüllt, unterschrieben und von einem Notar beglaubigt werden. Möchten Sie ein Formular mitnehmen?«


  »Ja. Das wäre sehr hilfreich.«


  Die amerikanische Bürokratie, dachte Aleks. Sie war mindestens genauso nervtötend wie die sowjetische. Jetzt wusste er, dass sich alles geändert hatte. Es würde ihm nicht gelingen, das Land gemeinsam mit den Mädchen auf legalem Weg zu verlassen. Aleks wusste auch, dass die Mädchen keine Reisepässe brauchten, um die Grenze nach Kanada zu passieren. Dazu brauchten sie nur ihre beiden Adoptionsurkunden, und die hatte er bereits. Die kanadische Grenze war nicht allzu weit entfernt.


  Die Frau kehrte mit dem Formular zurück und reichte es Aleks.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte er.


  »Gut.« Die Frau warf den beiden Mädchen noch einen lächelnden Blick zu. »Wohin soll die Reise denn gehen?«


  Aleks erstarrte, als er die Frage hörte. »Wie bitte?«


  »Ihre Reise. Wohin reisen Sie?«


  »Wir fliegen nach Norwegen«, sagte Aleks. »Wir haben Verwandte dort.«


  »Wie schön.«


  »Waren Sie schon mal in Norwegen?«


  Die Frau hob den Blick zu ihm. »Nein, noch nie. Ich bin nur ein einziges Mal ins Ausland gefahren, und das war in meinen Flitterwochen. Wir sind nach Puerto Rico geflogen. Aber das ist schon eine Weile her.« Sie blinzelte ihm zu. »Damals war ich noch viel jünger.«


  »Waren wir das nicht alle?« Die Frau lächelte. Aleks schaute auf ihr Namensschild. Bettina.


  Er reichte ihr die Hand. »Sie waren sehr freundlich und hilfsbereit, Bettina.«


  »Gern geschehen, Mr Roman.«


  Aleks nahm die Mädchen an die Hand, und als er die Überwachungskamera über der Tür sah, senkte er den Kopf. Sie verließen das Postamt und liefen zum Parkplatz. Aleks setzte die Mädchen auf die Rückbank, schnallte sie an und stieg in den Wagen.


  »Alles klar?«


  Die Mädchen nickten.


  Als Aleks den Motor startete, kam ihm eine Idee.


  Er würde Abby mitnehmen. Solange er ihren Ehemann in seiner Gewalt hatte und sie sah, dass es den Mädchen gut ging, würde sie keine Schwierigkeiten machen. Gemeinsam mit ihr würde es viel einfacher sein, die Grenze zu passieren.


  Kanada, dachte er. Sobald sie die Grenze passiert hatten, würde er der Frau die Kehle durchschneiden und die Leiche vergraben. Er würde mit den Mädchen untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Jedenfalls wäre er seinem Schicksal dann schon einen Schritt näher gerückt.


  Heute Nacht würden sie aufbrechen.


  


  


  


  DRITTER TEIL


  


  37. Kapitel


  


  Abby stand am Fußende des Bettes. Das Kleid lag auf dem Bett, und daneben stand ein Paar hochhackige schwarze Schuhe. Kolya saß auf der anderen Seite des Raumes neben dem Fenster auf einem Stuhl und schaute auf die Straße. Immer wieder schob er die Gardine zur Seite.


  Abby drehte sich zu Kolya um und hielt sich das schwarze Kleid vor den Körper. Vera Wang. Sie hatte es erst einmal getragen.


  »Ah, super, das ist es«, sagte Kolya. »Zieh es an.«


  Als Abby den Schuhkarton aus dem Schrank genommen hatte, hatte sie die.25er in den Karton gelegt. Jetzt stand der Karton auf dem Bett.


  Abby drehte sich um und zog ihre Jogginghose und das Fleece-Sweatshirt aus. Sie war froh, dass sie einen BH trug.


  »Nicht so schüchtern«, sagte Kolya.


  Abby beobachtete Kolya im Spiegel der Frisierkommode. Er schob die Gardine zum zehnten Mal zur Seite und spähte auf die Einfahrt. Er hatte tatsächlich Angst vor Aleks’ Rückkehr.


  »Für meine Töchter würde ich alles tun, verstehen Sie?«, sagte Abby.


  »Ja? Alles?«


  Abby zog das Kleid über den Kopf und schob den Schuhkarton näher an den Rand des Bettes. »Alles.«


  »Ich hätte da schon ein paar Ideen.«


  Abby trat einen Schritt zurück und schob ihr Haar zur Seite. »Sie müssen den Reißverschluss zumachen.«


  Kolya lachte. »Warum? Du ziehst das Kleid doch gleich wieder aus.«


  Abby schob den Deckel des Schuhkartons ein Stück zur Seite, nahm ihn aber nicht ganz ab. »Bitte. Wenn schon, denn schon.«


  Kolya stellte sich hinter sie und strich mit den Händen über ihre Hüften. Abbys Abscheu hätte nicht größer sein können.


  »Verdammt, du siehst wirklich klasse aus. Das ist noch besser als der Schwesternkittel«, sagte er und machte den Reißverschluss zu. Abby zog die hochhackigen Schuhe an.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, nahm sie einen kleinen Parfumzerstäuber in die Hand und sprühte sich zwei Mal ein. Sie stellte den Zerstäuber zurück auf die Kommode und schlang einen Arm um seinen Nacken. »Ich mag es nicht grob, okay?«


  »Kein Problem. Ich erfülle dir jeden Wunsch.«


  Abby spähte auf Kolyas Hosenbund und wich zurück. »Ich glaube nicht, dass ich mich entspannen kann, wenn Sie die Waffe tragen. Waffen machen mir Angst.«


  »Vergiss es.«


  Abby strich sich mit der Hand durchs Haar. »Was könnte ich denn schon tun, Kolya? Aleks hat meine Kinder. Du hast mich. Ich werde keine Dummheiten machen.« Sie strich mit dem Finger über seine Lippen. »Wenn ich nett zu dir bin, bist du vielleicht auch nett zu mir. Vielleicht finden wir eine Lösung.« Abby trat dicht an ihn heran. Sie sah, wie seine Nasenlöcher sich weiteten, als Kolya den Duft ihres Parfums einatmete. »Du hast selbst gesagt, dass du Aleks gerade erst kennengelernt hast. Eigentlich hast du ihm gegenüber doch keine Verpflichtungen. Vielleicht könntest du mir helfen.«


  Kolya musterte sie. Er kaufte ihr dieses ganze Geschwätz nicht ab, doch jetzt waren andere Mechanismen in Gang gesetzt worden. Er spähte noch einmal aus dem Fenster und drehte sich dann wieder zu Abby um. »Wenn du irgendetwas versuchst, werde ich verdammt sauer.«


  »Ich weiß«, sagte Abby. »Keine Sorge.«


  Kolya zog die Pistole unter dem Hosenbund hervor und nahm das Magazin heraus. Er sicherte die Waffe, zog den Schlitten zurück und schaute in die Kammer. Als er sich überzeugt hatte, dass sie leer war, steckte er das Magazin in die Hosentasche und legte die Pistole auf die Kommode. Er drehte sich wieder zu Abby um, strich mit den Händen über ihre Hüften und presste sie an sich. Abby spürte seine Erektion. »Das ist kein volles Magazin in meiner Hosentasche, Lady. Ich freue mich nur, dich zu sehen.« Er lachte über seinen Scherz.


  Abby beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. Als sie vor Kolya zurückwich und den verträumten Schimmer in seinen Augen sah, wusste Abby Roman, dass sie ihn jetzt da hatte, wo sie ihn haben wollte. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den linken Fuß, holte mit dem rechten Knie Schwung und rammte es Kolya mit voller Wucht in die Leiste.


  Kolya stöhnte vor Schmerzen, blies seinen stinkenden Atem aus und krümmte sich. Abby trat zurück, nahm Kolyas Waffe von der Kommode und warf sie in die Diele. Während Kolya seine schmerzenden Hoden umklammerte, drehte Abby sich um und verpasste ihm mit dem rechten Fuß einen kräftigen Tritt mitten ins Gesicht. Da sie seit Jahren regelmäßig Pilates machte, hatte sie muskulöse, kräftige Beine. Und als sie Kolya die Spitze ihres hochhackigen Schuhs in den Kiefer rammte, hörte sie, dass ein Knochen brach. Blut spritzte aufs Betttuch. Kolya brach auf dem Boden zusammen.


  Abby wirbelte herum, stieß den Deckel des Schuhkartons mit dem Ellbogen herunter und nahm die .25er heraus. Kolya drehte sich auf den Rücken und hielt sich den Magen. Als er die Pistole sah, riss er die Augen auf.


  »Du Scheißfotze!«


  Abby trat ihm mit voller Wucht in den Schritt und bohrte den spitzen Absatz tief ins Fleisch. Kolya schrie auf und rollte auf die Seite. Dicker, rötlich grüner Schleim sickerte ihm aus dem Mund. Seine Halsmuskeln waren angespannt, und sein Gesicht war purpurrot und voller Blut.


  Abby streifte die Schuhe ab und presste Kolya den Lauf der Waffe an den Kopf.


  »Sagen Sie das noch mal.«


  38. Kapitel


  


  Während die Kriminaltechniker das Haus der Arsenaults unter die Lupe nahmen, kehrten Powell und Fontova ins Büro zurück. Sondra und James Arsenault folgten ihnen in die Stadt, um sich Verbrecherfotos anzusehen. Vielleicht konnten sie den Mann, der bei ihnen eingebrochen war, identifizieren.


  Powell und Fontova überprüften fünfunddreißig Namen und stellten fest, dass viele Klienten, deren Fälle Harkov verloren hatte, nicht mehr in New York lebten. Von den sieben, die noch hier lebten, saßen zwei im Gefängnis. Fünf gingen einer geregelten Arbeit nach und hatten seit der Inhaftierung eine mehr oder weniger reine Weste.


  Niemand hatte Vorstrafen, die auch nur im Entferntesten auf dieses extreme Gewaltpotential hinwiesen, dessen Zeugen sie in Harkovs Kanzlei geworden waren. Hier handelte es sich nicht um schwere Körperverletzung mit Todesfolge oder einen tödlichen Unfall, der sich bei einer aus dem Ruder gelaufenen tätlichen Auseinandersetzung ereignet hatte. Das war das Werk eines richtigen Psychopathen.


  Nicht immer war klar ersichtlich, ob es sich um einen Mord handelte. Kürzlich hatten sie in einem Fall ermittelt, in dem der Mitarbeiter einer Tankstelle mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt worden war. Als der Mann dreißig Minuten später von Detectives vernommen wurde, erlitt er einen Herzinfarkt. Er brach zusammen und starb noch am Tatort. Mit einem ähnlichen Fall hatten sie es zu tun, ehe Powell ins Morddezernat versetzt wurde. Damals war ein Mann auf einem Spielplatz in Forest Hills angegriffen und mit einem Messer verwundet worden. Der Mann fiel ins Koma, aus dem er jahrelang nicht erwachte. Der Angreifer wurde verhaftet und wegen schwerer Körperverletzung zu fünfzehn Jahren Haft verurteilt, von denen er acht absitzen musste. Drei Wochen, nachdem der Angreifer aus der Haft entlassen wurde, starb der Mann im Koma.


  Handelte es sich in diesen Fällen um Mord? Für Desiree Powell war das keine Frage und auch nicht für alle Kollegen, mit denen sie jemals zusammengearbeitet hatte. Es war jedoch nicht die Polizei, die darüber zu entscheiden hatte. Das entschied der Staatsanwalt. Außerdem reichte es nicht aus, wenn ein Polizist von der Schuld oder Schuldfähigkeit eines Verbrechers überzeugt war. Er musste es auch beweisen können.


  Powell überlegte, welcher Kandidat in Frage kommen könnte. Keiner stach besonders hervor.


  Sie reichte Marco Fontova die Liste. Die ehemaligen Mandanten wohnten in Jackson Heights, Elmburst, Briarwood und Cypress Hills. Mit anderen Worten, er musste durch ganz Queens und halb Brooklyn fahren.


  Fontova griff in die Tasche, zog einen Ein-Dollar-Schein heraus und reichte ihn Powell.


  »Wofür ist das Geld?«, fragte sie.


  »Muss ich etwa nach Cypress Hills fahren, in dieses Scheißviertel?«


  Powell nickte und nahm das Geld entgegen. »Wenn es nötig ist, setzen Sie sich mit dem Morddezernat in Brooklyn in Verbindung.«


  Fontova verzog das Gesicht. Die Detectives in Brooklyn und die in Queens liebten sich nicht gerade. Manchmal mussten sie zusammenarbeiten, aber das musste ihnen nicht gefallen.


  Grummelnd nahm Fontova seine Jacke und verließ das Büro.


  Powell lehnte sich zurück. Es hatte Vorteile, die Dienstälteste zu sein, dachte sie, aber dazu gehörte sicherlich nicht die Tatsache, dass sie älter war als die Hälfte ihrer Kollegen.


  Sie schaute sich die Liste der Leute an, die sie befragen würde, und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Im Gegensatz zu dem, was die Leute gemeinhin glaubten, schmeckte der Kaffee im Morddezernat von Queens gut. Die Frau oder Freundin eines Kollegen – Powell war nicht immer ganz auf dem Laufenden – hatte ihrem Mann oder Freund ein Abo für die Lieferung des »Kaffees des Monats« geschenkt. Vielleicht handelte es sich um eine verlorene Wette oder die Drohung, peinliche Bürointerna auszuplaudern, jedenfalls war der Kaffee schließlich in dem kleinen Kühlschrank in dieser Abteilung gelandet. Heute tranken sie eine Kona-Mischung.


  Powell setzte sich an den Computer.


  Sie legte die Back-up-CD ein, die von Viktor Harkovs Festplatte angefertigt worden war. Offenbar hatte er alle möglichen Informationen gesammelt und auch Bilddateien der Speisekarten aller Takeaways in der Nähe seiner Kanzlei gespeichert. Powell kämpfte sich durch die erste Hälfte der CD. Nichts.


  Sie wollte das Büro schon verlassen, als sie versteckt in einem der Verzeichnisse eine Datenbank mit einer Hand voll Namen und Adressen entdeckte. Sie war separat von den anderen abgespeichert worden. In dem Verzeichnis befanden sich auch Dateien mit Briefen und anderer Korrespondenz. Diese Datei hieß NYPL 15.25 EINFLUSS DER TRUNKENHEIT AUF DIE SCHULDFÄHIGKEIT. Aber darum ging es hier nicht. Stattdessen fand Powell eine kurze Liste mit Namen, Adressen und anderen Daten mit der Überschrift ADOPTIONEN 2005 (2).


  Was haben wir denn da?, dachte Powell.


  Im April 2005 hatte Viktor Harkov die Adoption von zwei Zwillingspärchen vermittelt. Zwei Mädchen wurden von Sondra und James Arsenault adoptiert. Das wusste Powell bereits. Außer den beiden kleinen Mädchen, die Sondra und James Arsenault adoptiert hatten, wurde ein in Estland geborenes weibliches Zwillingspärchen, deren Adoption in Helsinki abgewickelt wurde, von einem Paar adoptiert, das damals noch in Whitestone in Queens wohnte. Als Powell die Namen sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Das war ein Gefühl, das sie besonders liebte.


  Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.


  


  »Tommy. Hier ist Desiree Powell.«


  »Hallo«, sagte Tommy Christiano. »Haben Sie schon Arbeit für uns?«


  »Und wovon träumen Sie nachts?«


  »Was gibt’s denn?«


  »Kennen Sie Michael Romans Frau?«


  Tommy zögerte kurz. Powell ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Klar. Sie ist großartig. Michael hat eine tolle Frau geheiratet.«


  »Was macht sie beruflich?«


  »Sie arbeitet in einem Krankenhaus in Crane County.«


  »Dort, wo sie jetzt wohnen?«


  »Ja.«


  »Das ist praktisch«, sagte Powell. »Ist sie Ärztin?«


  »Nein. Examinierte Krankenschwester. Warum fragen Sie?«


  »Wissen Sie, wo sie früher gearbeitet hat?«, fuhr Powell fort, ohne auf Tommys Frage einzugehen. Ihre Taktik entging einem Staatsanwalt mit Sicherheit nicht.


  »Sie hat früher im Downtown Hospital in der Notaufnahme gearbeitet.«


  B kommt gerade um die Ecke und gleitet auf C zu, dachte Powell. Sie war noch nicht ganz am Ziel, aber sie konnte es förmlich riechen. Sie spürte, dass ihr Adrenalinspiegel stieg. Während Powell sich Notizen machte, plauderte sie noch ein wenig mit Tommy. Sie hätte ihm gerne noch mehr Fragen über Michael Romans Frau und seine Kinder gestellt. In diesem Stadium der Ermittlungen war es aber klüger, sich zurückzuhalten. Tommy Christiano und Michael Roman waren eng befreundet.


  »Ist Michael zufällig noch im Büro?«


  »Nein, er hat für heute Feierabend gemacht.«


  »Okay, Tommy. Vielen Dank.«


  »Kein Problem. Rufen Sie mich an, wenn Sie ...«


  »Sicher«, unterbrach Powell ihn. »Ich halt Sie auf dem Laufenden.«


  Ehe Tommy noch etwas sagen konnte, legte Powell auf und wandte sich wieder dem Computer zu. Sie erinnerte sich an Sondra Arsenaults Worte.


  Ihren Nachnamen kenne ich nicht, aber ich erinnere mich, dass sie Krankenschwester war. Krankenschwester für Notfallmedizin. Ihr Vorname war Abby.


  Powell klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. Sie loggte sich ins Internet ein und begann eine Suche nach Michael Roman. Nach ein paar Sekunden fand sie einen Artikel, der vor ein paar Jahren in dem Magazin New York abgedruckt worden war. Es handelte sich um eine Titelgeschichte über den mit einer Autobombe ausgeführten Mordanschlag, den Michael Roman überlebt hatte. Powell erinnerte sich gut an den Vorfall. Den Artikel hatte sie noch nie gelesen.


  Sie überflog ihn und achtete besonders auf die wichtigsten Informationen. Da der Artikel recht lang war, beschloss Powell, nach bestimmten Stichwörtern zu suchen. Sie landete sofort einen Treffer.


  »Interessant«, murmelte sie.


  Michael Romans Frau hieß Abigail.


  


  Sondra und James Arsenault saßen in einem Raum des 112. Reviers. Sondra, die noch nie zuvor in einem Polizeirevier gewesen war, hätte nicht gedacht, wie ungeheuer bedrückend es sein konnte, sich dort aufzuhalten.


  Als Sozialarbeiterin lernte sie die unterschiedlichsten Menschen kennen. Zugegeben, es lag in der Natur der Sache, dass viele Menschen, mit denen sie durch ihre Arbeit in Kontakt kam, Probleme hatten. Für Sondra Arsenault machte aber gerade das den Reiz und die Herausforderung ihres Jobs aus. Es stimmte zwar, dass einige Therapeuten, die es beruflich mit psychisch Kranken zu tun hatten, unter starker Selbstüberschätzung litten und die Patienten so lange formten und modellierten, bis sie in ihr Bild von Normalität passten. Aber die meisten von Sondras Kollegen waren sehr engagiert. Sie sahen Menschen, die eine Therapie begannen, nicht als »Rohmaterial« an, das irgendwie neu geformt werden konnte, sondern sie waren der Meinung, dass nur wenige Verhaltensweisen unveränderlich waren und man ein paar Anpassungen vornehmen konnte.


  Das hatte sie bis heute auch geglaubt. Als sie sich die Verbrecherfotos auf dem Monitor ansah, wurde ihr bewusst, dass sie in einer Stunde mehr Unheil gesehen hatte als in den vergangenen achtzehn Jahren in ihrem Job.


  Als sie in diese Gesichter blickte, wurde sie an den Unterschied zwischen der Arbeit in der Stadt und in den Vororten erinnert. Vielleicht hatte Detective Powell recht gehabt, als sie sie fragte, wo sie ihren Job ausübte und ob vielleicht im Vergleich zu dem angenehmen, sicheren Leben in den Vororten ein Unterschied bestehen könnte zu dem, was sich in einer Großstadt abspielte.


  Ja, Detective Powell hatte recht. Es bestand tatsächlich ein Unterschied.


  


  Powell betrat den kleinen, fensterlosen Raum. »Wie läuft’s?«


  Sondra hob den Blick. »Diese Menschen haben alle das Gesetz übertreten?«


  Powell räumte ein paar Unterlagen zur Seite und setzte sich hin. »Einige mehr als einmal«, erwiderte sie mit einem verständnisvollen Lächeln. »Einige mehr als zehn Mal. Einige arbeiten sich durch das ganze Alphabet: Autodiebstahl, Betrug, Einbruch, Fahren ohne Führerschein.« Als Powell den letzten Punkt aufzählte, zuckte sie zusammen, aber es schien niemand zu bemerken. »Kommt Ihnen irgendjemand auf den Fotos bekannt vor?«


  »Ja, und das macht mir richtig Angst«, erwiderte Sondra. »Ich habe mehrere Leute gesehen, die mir bekannt vorkamen. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«


  »Es ist nicht schlimm, wenn Sie den Mann, der in Ihr Haus eingebrochen ist, nicht in unserer Verbrecherdatei finden. Vielleicht ist er gar nicht im System. Es ist aber immer einen Versuch wert.«


  Powell griff in einen großen braunen Briefumschlag. Sie hatte zwei Fotos aus dem Artikel im Magazin New York kopiert. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne ein paar andere Fotos zeigen.«


  »Kein Problem«, sagte Sondra.


  Powell reichte ihr das erste Foto. Es war das Bild von Michael Roman, das auf dem Cover der Zeitschrift abgebildet war. Michael trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war. Er lehnte an einem BMW-Cabrio und hatte das Jackett lässig über die Schulter geworfen. Powell musste zugeben, dass er wie ein Model aus dem Gentlemen’s Quarterly aussah. Das Logo der Zeitschrift hatte sie abgeschnitten und alles andere auch, was darauf hindeuten könnte, dass das Bild aus einer Zeitschrift stammte. Sie wollte Sondra Arsenault nicht den Eindruck vermitteln, es könnte sich um eine berühmte Persönlichkeit handeln, auch wenn Michael es in gewissen New Yorker Juristenkreisen sicherlich war. Das könnte die Objektivität der Frau trüben, obwohl Powell glaubte, dass sie umsichtig und gewissenhaft war. Sie schätzte sie nicht so ein, als würde sie schnell ins Schwärmen geraten. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Sondra nahm die Kopie entgegen, betrachtete sie eingehend und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«


  »Dieses Foto ist fünf Jahre alt. Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich bin ganz sicher.«


  »Er kommt Ihnen überhaupt nicht bekannt vor?«


  Sondra schaute sich das Foto noch einmal an, aber vermutlich nur aus reiner Höflichkeit. »Ich habe diesen Mann noch nie in meinem Leben gesehen.«


  »Okay. Vielen Dank. Mr Arsenault?«


  James Arsenault schüttelte sofort den Kopf. Powell fiel auf, dass seine Lippen aufgerissen und weiß waren. Er hielt eine kleine Flasche Schmerztabletten in der Hand. Wahrscheinlich schluckte er alle zwanzig Minuten eine ohne Wasser. Der Mann war ein Wrack.


  Powell steckte das erste Foto wieder in den Umschlag und reichte Sondra das zweite Foto, das sie ebenfalls so ausgeschnitten hatte, dass nichts auf die Zeitschrift hinwies. »Und was ist mit dieser Frau?«, fragte sie. »Kennen Sie sie?«


  Sondra nahm die Farbkopie des Zeitschriftenfotos entgegen. »Das ist sie!«, rief sie. »Das ist die Frau, die mir Viktor Harkovs Telefonnummer gegeben hat.«


  »Das ist Abby?«


  »Ja. Keine Frage.«


  »Und Sie wissen weder, wie sie mit Nachnamen heißt, noch, wo sie wohnt oder arbeitet oder sonst irgendetwas über sie?«


  »Nein. Tut mir leid. Ich habe sie auf dieser Konferenz kennengelernt, und wir sprachen über Adoptionen. Sie hat mir erzählt, dass sie und ihr Ehemann gerade ein Kind adoptiert hatten und dass sie einen sehr guten Anwalt kennt. Sie gab mir Viktor Harkovs Telefonnummer, und das war alles.«


  »Hat Sie Ihnen irgendetwas über seine Methoden erzählt, über seine Arbeitsweise?«


  »Nein«, sagte Sondra vielleicht in vehementerem Ton als beabsichtigt. »Ich meine, später hatte ich schon den Eindruck, Abby könnte vielleicht nicht gewusst haben, dass der Typ ein bisschen ...«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Powell wollte Sondra Arsenaults Satz nicht mit einem abwertenden Wort beenden, denn der Mann, um den es ging, lag jetzt auf einem Stahltisch in South Jamaica und wurde obduziert. Sie wussten alle, wer er war und was er getan hatte. Die Frage – falls sich diese Frage überhaupt stellte – war, was Abby Roman über den Mann wusste und seit wann sie es wusste. Bevor sie den Arsenaults Harkov empfohlen hatte oder danach?


  Viktor Harkov hatte 2005 die illegalen Adoptionen von zwei Zwillingspärchen vermittelt. In beiden Fällen waren es Mädchen. Wenn Harkovs Killer in das Haus der Arsenaults eingedrungen war, suchte er nun möglicherweise das andere Zwillingspärchen. Vielleicht hatte er es schon gefunden. Vielleicht war tatsächlich eine andere Familie in Gefahr.


  Wie in Kap der Angst, dachte Powell.


  Sie musste sich diesen Film besorgen und ihn sich ansehen.


  


  Während die Arsenaults mit Hilfe des Polizeizeichners ein Phantombild des Mannes anfertigten, der in ihr Haus eingebrochen war, verließ Detective Desiree Powell das Morddezernat. In einem Coffee-Shop auf dem Lefferts Boulevard aß sie schnell noch einen Kirschstrudel und trank einen Kaffee.


  Zwanzig Minuten später war sie auf dem Van Wyck Expressway und steuerte auf eine kleine Stadt namens Eden Falls in Crane County zu.


  39. Kapitel


  


  Auf dem Parkplatz standen vier Autos. Zwei Fiestas, die wie Mietwagen aussahen, ein zehn Jahre alter Lieferwagen und der blaue Ford.


  Michael ging langsam auf einen der beiden Fiestas zu, der drei Parklücken von dem Ford entfernt stand. Er spähte schnell zu dem Ford hinüber und sah, dass auf dem Fahrersitz ein Schwarzer Anfang zwanzig mit Ohrringen saß. Wahrscheinlich hatte er gesehen, dass Michael das Motelzimmer 119 verlassen hatte, aber nicht weiter auf den Gast in dem großen Regenmantel mit dem Tweedhut und der Sonnenbrille geachtet. Jetzt hatte er die Augen geschlossen und wippte mit dem Kopf im Rhythmus der Musik.


  Michael stieg über den niedrigen Zaun hinter den Autos und suchte in der Nähe des Expressways nach einem Gegenstand, den er als Waffe einsetzen konnte. Schließlich fand er eine kurze Eisenstange, die zum Verstärken von Beton benutzt wurde. Er hob die Stange auf und steckte sie sich hinten unter den Hosenbund. Dann hockte er sich hinter den Ford. Er wartete eine Minute. Der Typ in dem Wagen hatte ihn weder im Rückspiegel noch im Seitenspiegel gesehen. Michael kroch an der rechten Seite des Fords über den Boden. Als er das linke Vorderrad erreichte, zog er eine kleine Scherbe des zerbrochenen Spiegels heraus. Die Scherbe war in einen Waschlappen gewickelt, doch sie hatte den Stoff zerschnitten. Michaels Hand blutete. Er ritzte den Reifen genau an der Felge auf. Nach etwa einer Minute hörte er, dass die Luft entwich.


  Als der Reifen zwei Minuten später fast platt war, kroch Michael zum Heck des Wagens, stand auf und kehrte zu dem Fiesta zurück.


  Kurz vor dem Fiesta griff er in die Tasche, als suchte er seine Wagenschlüssel, und spähte zu dem Fahrer des Fords hinüber. Er schaute in seine Richtung. Michael zeigte auf das Vorderrad des Fords und murmelte ein paar Wörter. Der Mann starrte ihn einen Augenblick an und ließ das Fenster herunter.


  »Sie haben einen Platten«, sagte Michael. Er wusste, dass der junge Mann ihn nicht verstehen konnte.


  Der Typ öffnete die Tür. Er hatte ungefähr Michaels Größe, war aber jünger. Er trug eine grüne Tarnhose und einen schwarzen Kapuzenpullover. Wenn er erst einmal ausgestiegen war, blieben Michael nur wenige Sekunden.


  Er stieg aus, nahm die Kopfhörer heraus und warf Michael einen misstrauischen Blick zu. »Was ist?«


  »Ihr Vorderrad«, sagte Michael, der sich bemühte, den gedehnten Akzent der Südstaaten zu imitieren. »Sieht so aus, als hätten Sie einen Platten.«


  Der junge Mann musterte Michael wieder und lief dann um die geöffnete Tür herum. »Verdammt.« Er blieb kurz stehen und stemmte die Hände in die Hüften, als hoffe er, das Rad würde sich kraft seines Willens wieder mit Luft füllen. Nach ein paar Sekunden griff er in den Wagen und zog den Zündschlüssel heraus. Er lief zum Heck und öffnete den Kofferraum. Michael näherte sich ihm langsam.


  »Soll ich den Automobilklub anrufen?«, fragte Michael. »Ich hab die Nummer bei mir.«


  »Nicht nötig«, erwiderte er mit einem Blick, als wolle er sagen: Hau ab, du Idiot!


  In dem Augenblick, als der Schwarze ihm den Rücken zuwandte, riss Michael die Stange unter dem Hosenbund hervor und schlug sie ihm in den Nacken. In letzter Sekunde bekam er Skrupel und schlug nicht mit voller Wucht zu. Auf diesem Gebiet war er kein Experte, und er wollte ihn nicht töten. Er hätte fester zuschlagen sollen. Der Typ stöhnte und taumelte ein paar Schritte, nachdem ihn die Stange getroffen hatte, brach aber nicht zusammen. Er war stark.


  »Du Wichser!« Er griff sich an den Nacken und sah das Blut auf seiner Hand.


  Ehe er sich zu Michael umdrehen konnte, ging dieser auf ihn zu und hob die Stange wieder, um ihm einen zweiten Schlag zu verpassen. Doch als er zuschlug, hob sein Widersacher einen Arm und wehrte den Schlag ab. Er war schnell. Dann wirbelte er herum, verlagerte das Gewicht auf beide Beine und versetzte Michael einen kräftigen Faustschlag auf die Schläfe. Michael sah Sterne. Er bekam weiche Knie, konnte das Gleichgewicht aber halten.


  Als er sich von dem Schlag erholt hatte, griff der Fahrer des Fords in den Kofferraum und hatte plötzlich eine Waffe in der Hand.


  Michael hatte keine Zeit zu verlieren. Er holte mit der Stange Schwung und schlug mit voller Wucht zu. Diesmal traf er den Schwarzen auf dem Nasenrücken und zertrümmerte ihm die Nase. Aus der Wunde strömte Blut, und er verdrehte die Augen. Er brach zusammen, kippte nach hinten und landete mit dem Oberkörper im Kofferraum. Die Waffe, ein kleinkalibriger Revolver, rutschte ihm aus der Hand und fiel auf den aufgerissenen Asphalt des Parkplatzes.


  Geschafft. Der Mann bewegte sich nicht mehr.


  Seltsamerweise war Michael einen kurzen Augenblick wie gelähmt. Er hatte Angst, dass er ihn getötet hatte, doch er fasste sich schnell wieder, und das war auch gut so. Immerhin stand er auf dem Parkplatz eines Motels, der von der Hauptstraße aus einsehbar war, und hielt eine blutverschmierte Stange in der Hand. Obendrein lag in dem Kofferraum des Wagens, vor dem er stand, ein Bewusstloser. Michael verfiel in hektische Aktivität. Er warf die Stange in den Kofferraum, hob die Waffe auf, steckte sie in die Tasche und schaute sich nach allen Seiten um. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, nahm er das Reserverad und den Wagenheber aus dem Kofferraum. Darauf umklammerte er die Beine des Mannes und wuchtete sie in den Kofferraum. Er schloss den Kofferraum ab und zog den Schlüssel aus dem Schloss.


  Als Michael den Reifen zehn Minuten später gewechselt hatte, war er vollkommen außer Atem. Er stieg in den Wagen und schaute auf den Beifahrersitz. Ein MP3-Player, ein angebissener Whopper, eine ungeöffnete Literflasche Wasser. Von dem Geruch nach gebratenem Fleisch und Blut drehte sich ihm der Magen um.


  Michael öffnete das Handschuhfach. Ein paar Straßenkarten, eine Schachtel Zigaretten, eine kleine Taschenlampe. Nichts, was er gebrauchen konnte. Was er unbedingt brauchte, war ein Handy. Er schaute auf der Rückbank und in den Ablagen nach. Kein Handy.


  Schließlich zog er den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Der junge Mann war noch immer bewusstlos, und sein Gesicht war übel zugerichtet. Michael presste zwei Finger auf seinen Hals und überprüfte den Puls. Sein Herz schlug noch. Hektisch tastete er ihn ab, durchsuchte die Hosen- und Gesäßtaschen und fand eine kleine Rolle Geldscheine, eine kleine Tüte Marihuana und einen Schlüsselbund, aber kein Handy. Michael versuchte, ihn auf die Seite zu drehen, doch er war sehr schwer, und es gelang ihm nicht. Auch der zweite Versuch scheiterte.


  Plötzlich begann er zu stöhnen. Michael griff in den Kofferraum. Er zog ein langes Brecheisen heraus, schob es ihm unter den Rücken und versuchte, ihn auf die Seite zu rollen. Der Mann hustete und spuckte Blut in die Luft.


  »Scheiße, verdammt ...«, murmelte er, als er zu sich kam und lauter wurde. Michael griff in die Tasche des Regenmantels und zog den blutverschmierten Waschlappen heraus. Er rollte ihn zu einer Kugel zusammen und stopfte ihm den Knebel in den Mund.


  Anschließend versuchte Michael noch einmal, den Kerl auf die Seite zu rollen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm schließlich. Er wühlte in der Tasche des Fleece-Kapuzenpullovers, in der er ein Handy, ein paar Hundert Dollar und einen Ausweis fand. Der Bewusstlose im Kofferraum hieß Omar Cantwell. Michael nahm das Handy und das Geld, schlug den Kofferraum zu und stieg wieder in den Wagen.


  In Anbetracht dessen, was er gerade getan hatte und was er gleich tun würde, waren seine Hände erstaunlich ruhig, als er das Handy aufklappte und die Nummer eingab. Er rief Tommy Christiano an.


  


  Tommy schwieg. Michael wartete. Sein Kopf klopfte, und seine Augen brannten.


  »Ist er tot?«, fragte Tommy.


  Michael wusste es nicht genau. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  Er hatte Tommy alles erzählt, was passiert war, seitdem dieser Mann namens Aleksander Savisaar ihn angerufen hatte.


  »Mensch, du musst zur Polizei gehen.«


  »Das kann ich nicht, Tommy.«


  »Du musst. Du gerätst immer tiefer in den Sumpf. Wie lange, glaubst du wohl, dauert es, bis Powell dir auf die Schliche kommt?«


  »Mann, es geht um meine Familie. Bevor ich nicht genau weiß, was er vorhat, gehe ich auf keinen Fall das Risiko ein, dass eine ganze Kavallerie in mein Haus einfällt.«


  »Allein schaffst du es nicht.«


  »Anders geht es nicht.«


  Tommy schwieg wieder. Michael schaute auf die Uhr. Ihm blieben noch drei Minuten, bis er in das Motelzimmer zurückgekehrt sein musste.


  »Powell hat gerade hier angerufen«, sagte Tommy. »Sie hat nach Abby gefragt.«


  »Was? Nach Abby? Warum?«


  »Das wollte sie mir nicht sagen.«


  Michael überlegte, welche Richtung die Ermittlungen wohl nahmen. »Was wollte sie wissen?«


  »Wo Abby arbeitet und wo sie früher gearbeitet hat.«


  »Was hast du ihr gesagt, Tommy?«


  »Die Wahrheit. Das sind Informationen, die sie überallher bekommen kann.«


  Michael versuchte, das alles zu begreifen, doch er kam zu keinem Ergebnis.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Tommy.


  Gute Frage, dachte Michael. »Ich gehe zurück in das Motelzimmer und warte auf den Anruf. Dann fahre ich nach Hause.«


  »In dreißig Minuten schaffst du das nie.«


  »Ich muss es versuchen ... Tommy?«


  »Was ist?«


  »Versprich mir, nichts zu unternehmen.«


  Tommy zögerte kurz. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob und wie er seinem Freund helfen konnte. »Wir treffen uns bei dir zu Hause.«


  »Nein. Hör zu. Ich hab dieses Handy. Wird die Nummer angezeigt?«


  Michael hörte, dass Tommy sich die Nummer notierte. »Ja. Ich hab sie.«


  »Okay. Halt die Augen auf und ruf mich sofort an, wenn du etwas weißt. Wenn Powell ihre Ermittlungen auf mich konzentriert, rufst du mich an.«


  »Mickey«, sagte Tommy. »Du musst ...«


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  Michael klappte das Handy zu, schaltete den Vibrationsalarm ein und steckte es in die Tasche. Er lauschte. Aus dem Kofferraum drangen keine Geräusche.


  Er schaute in den Rückspiegel. Er sah entsetzlich aus. Sein Gesicht war blutverschmiert, leicht geschwollen, und an einer Stelle war ein blauer Fleck. Michael griff in die Burger-King-Tüte, zog ein paar Servietten heraus und öffnete die Wasserflasche. Er befeuchtete die Servietten und reinigte, so gut es ging, sein Gesicht.


  Anschließend schaute er noch einmal in den Spiegel. Jetzt sah er wieder einigermaßen passabel aus. Seine Ohren rauschten noch von dem Schlag, den der Schwarze ihm auf die Wange verpasst hatte. Michaels Herz klopfte laut, und sein


  Kopf schmerzte. Er sprach ein stummes Gebet und legte die Hand auf den Türgriff. Ihm blieben noch sechzig Sekunden, um in das Motelzimmer zurückzukehren. Michael betete, dass seine Uhr richtig ging, dass Kolyas Uhr richtig ging und dass er den Anruf nicht verpasst hatte. Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »Hände hoch!«, rief eine Stimme hinter ihm.


  Michael wirbelte herum. Blaulicht blendete ihn.


  Er war von Streifenwagen umringt.


  40. Kapitel


  


  Abby konnte nicht länger warten. Jede Sekunde, die sie von den Mädchen getrennt war, und jede Sekunde, in der sie nicht wusste, wo Michael sich aufhielt, bedeutete für sie eine unerträgliche Qual. Während sie Kolya die Waffe an den Kopf hielt, führte sie mehrere Telefonate. Sie rief in Michaels Büro an, doch ihr wurde gesagt, dass er schon weg war. Sie rief auf seinem Handy an, doch es meldete sich nur die Mailbox. Sie rief auch ein paar Stammkneipen von ihm an – das Austin Ale House, das Sly Fox. Niemand hatte ihn gesehen. Abby war drauf und dran, Tommy anzurufen, doch er hätte sie sofort durchschaut. Tommy hätte gespürt, dass etwas nicht stimmte.


  Abby wollte diese Sache beenden. Sie sehnte den beruhigenden Anblick eines Streifenwagens in ihrer Einfahrt und das ruhige, sichere Einschreiten der Detectives und FBI-Beamten herbei, damit diese Profis ihr die Sache aus den zitternden Händen nahmen. Sie wollte ihren Mann und ihre Mädchen in die Arme schließen.


  Doch bevor ihre Töchter nicht in Sicherheit waren, konnte sie das Risiko nicht eingehen. Abby schaute wieder aus dem Fenster. Es war vermutlich das fünfzigste Mal in den letzten zehn Minuten.


  »Sie wissen, dass er wahrscheinlich nicht zurückkommt«, sagte Kolya. Er saß zusammengesunken auf dem mit hübschem Samt bezogenen Sessel in der Ecke, der jetzt mit getrocknetem Blut befleckt war. Kolya atmete durch den Mund, was für ihn wahrscheinlich normal war, nahm Abby an.


  »Halten Sie den Mund.«


  »Wissen Sie, was ich glaube, Frau Staatsanwältin? Ich glaube, er ist mit Ihren geliebten Töchtern schon längst über alle Berge. Gott allein weiß, was er jetzt mit ihnen macht. Wahrscheinlich ...«


  »Ich hab gesagt, Sie sollen den Mund halten, verdammt!« Abby richtete die.25er auf ihn. Kolya reagierte nicht. Abby fragte sich, wie oft im Laufe der Jahre schon jemand eine Waffe auf ihn gerichtet hatte. »Ich will kein Wort mehr hören. Halten Sie endlich die Klappe!«


  Kolya schwieg einen Augenblick. Er rutschte auf dem Sessel hin und her, um bequemer zu sitzen. Abby hoffte, dass er für den Rest seines Lebens keine Bequemlichkeit mehr finden würde. Hoffentlich würde er seine restlichen Jahre im Gefängnis verbringen.


  Kolya schaute auf die Uhr. »Verdammt. Ich muss hier weg.« Er stand mühsam auf.


  »Was machen Sie da?«


  »Ich hau ab.«


  Abby erstarrte. »Setzen Sie sich hin!«


  Kolya stand keine drei Meter von ihr entfernt und starrte sie an. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. »Nein.«


  Das kann nicht sein, dachte Abby. »Ich schwöre bei Gott, ich schieße Ihnen eine Kugel in den Kopf. Setzen Sie sich wieder hin!«


  Kolya grinste. »Sind Sie jetzt eine Mörderin? Das ist aus Ihnen geworden? Eine mordende Krankenschwester?« Er ging ein kleines Stück auf sie zu. »Das glaube ich kaum.«


  Abby wich zurück und lud die Waffe durch. »Setzen Sie sich hin. Zwingen Sie mich nicht, Sie zu erschießen.«


  Kolya sah sich um. »Sie wollen mich tatsächlich erschießen? Es wird natürlich niemand erfahren, dass es ein kaltblütiger Mord war.« Er ging weiter auf sie zu und war jetzt keine zwei Schritte mehr von ihr entfernt. »Sie brauchen denen nur zu sagen, dass ich Ihnen an die Wäsche wollte. Man wird Ihnen glauben. Sie sind eine angesehene Bürgerin.«


  Abby wich weiter zurück, bis sie fast mit dem Rücken gegen den Schrank stieß. »Bleiben Sie stehen!«


  Kolya, der die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkte, blieb stehen. »Wissen Sie was? Ich glaub nicht, dass Sie das können, Frau Staatsanwältin. Ich glaube, Ihre Drohungen sind nur heiße Luft. Wie bei Ihrem Mann.«


  »Halten Sie den Mund«, befahl Abby ihm mit krächzender Stimme. »Halten Sie den Mund!«


  Kolya ging noch einen kleinen Schritt auf sie zu, und plötzlich ertönte eine andere Stimme im Raum. Jemand sagte, dass der Lotterie-Jackpot jetzt eine Höhe von 245 Millionen Dollar erreicht habe und dass es diesen zu knacken gelte. Aus unerfindlichem Grund lief der Flachbildschirm auf der Kommode plötzlich. Instinktiv warf Abby einen Blick in diese Richtung, und dann wurde ihr schlagartig alles klar. Darum hatte Kolya die Hände im Nacken verschränkt. Er hielt die Fernbedienung in der Hand und versuchte, sie abzulenken. Es funktionierte. Sie wandte nur eine Sekunde den Blick ab, doch das genügte Kolya. Er rannte auf sie zu. Für einen kleinen, stämmigen Mann war er verdammt schnell.


  Abby prallte gegen die Wand, hob die Waffe und drückte ab. Zwei Mal.


  Es passierte nichts. Es löste sich kein Schuss. Die Waffe war leer.


  Als Kolya begriff, dass er in diesem Vorstadthaus in Eden Falls, New York, nicht erschossen und getötet werden würde, verwandelte er sich in ein wildes Tier.


  Eine Sekunde später stürzte er sich auf sie. »Du verdammte Fotze! Ich bring dich um!«


  Kolya holte mit der rechten Hand aus und verpasste ihr einen kräftigen Schlag auf die Stirn. Abby prallte gegen die Kommode, worauf Parfumfläschchen zerbrachen, Fotos umfielen und der Fernseher auf den Boden stürzte. Noch bevor Abby das Gleichgewicht wiederfand, krallte Kolya eine Hand in ihr Haar und zerrte sie zum Bett. Abby schlug mit Armen und Beinen um sich und versuchte, sich zu befreien, doch er war zu stark.


  »Aber vorher vögel ich dich noch richtig durch.«


  Kolya warf sie aufs Bett und verpasste ihr eine zweite Ohrfeige, die noch kräftiger war. Abby spürte, dass ihr die Sinne schwanden, doch sie kämpfte weiter. Kolya zog ein kleines Taschenmesser aus der Tasche und schnitt ihr Kleid durch. Er riss es ihr vom Körper und warf es quer durchs Zimmer.


  Benommen versuchte Abby, ihm noch einmal das Knie in den Schritt zu rammen, aber diesmal war er gewappnet. Sie sah Sterne und spürte, dass sie gleich das Bewusstsein verlor. Gleichzeitig schmeckte sie Blut im Mund.


  Kolya beugte sich zurück und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Er hatte eine Erektion. »Jetzt zeig ich’s dir, du Schlampe.« Er schnitt ihren BH und den Slip durch und legte sich auf sie, während er eine Hand in ihr Haar krallte. Abby wehrte sich nach Kräften, hatte gegen ihn aber keine Chance.


  Kolya spreizte mit der freien Hand ihre Beine und schob sich mit seinem schweren Körper dazwischen. »Es wird dir gefallen, Frau Staatsanwältin. Zu schade, dass du deinen Freundinnen nichts mehr davon erzählen kannst.«


  Als Abby spürte, dass die Welt ringsherum versank, hörte sie auf dem Bett neben sich ein Klicken. Es hörte sich an, als wäre etwas von der Decke gefallen, aber sie wusste nicht, was es war.


  Kolya verharrte kurz reglos und schaute an die Decke und dann aufs Bett. Dort lagen fünf kleinkalibrige Kugeln. Kolya sah Abby in die Augen und wusste Bescheid.


  Ehe er reagieren konnte, drang ein gurgelnder, animalischer Laut aus seiner Kehle. Plötzlich lief eine warme, ekelhafte Flüssigkeit über Abbys Gesicht. Ein Teil davon sickerte ihr in die Nase und in den Mund. Ihr wurde speiübel, und ihr Kopf begann zu pochen, doch sie erlangte das Bewusstsein zurück. Ihre Welt war leuchtend rot.


  Es war Blut. Ihr ganzes Gesicht war davon bedeckt.


  In ihrer Benommenheit glaubte Abby, es sei ihr eigenes Blut. Doch dann glitt ihr Blick zu Kolya, und sie sah sein erstarrtes, schmerzverzerrtes Gesicht und seine angespannten Nackenmuskeln. Aus seiner Kehle ragte etwas heraus, etwas Flaches, Silbernes. Kolya brach zitternd auf ihr zusammen, und Abby erblickte die verschwommenen Umrisse eines Mannes vor dem Bett.


  Es war Aleks. Er hatte Kolya von hinten erstochen, und jetzt lag der im Todeskampf zuckende Mann auf ihr. Aleks beugte sich hinunter und zog das lange Messer, das im Nacken steckte, heraus.


  »Nein!«, schrie Abby.


  Mit letzter Kraft stieß sie Kolya von ihrem Körper herunter. Er rollte aufs Bett und dann auf den Boden, woraufhin beides blutgetränkt war.


  »Was haben Sie getan?«


  Abby richtete sich mühsam auf. Alles drehte sich vor ihren Augen. Sie riss ein Kopfkissen vom Bett, presste es zusammen und drückte es auf das Loch in Kolyas Kehle. Aus der Wunde strömte Blut und tropfte auf den Boden unter Kolyas Kopf. Sein Körper zuckte ein Mal und ein zweites Mal und blieb dann reglos liegen. Abby drückte das Kissen noch immer auf die Wunde, aber es war zu spät. Er war tot.


  Sie warf Aleks einen Blick zu. Er stand in der Tür zum Schlafzimmer. Sein Gesicht war ausdruckslos. Keine Wut, keine Gewissensbisse, keine Genugtuung. Er sah aus wie ein Raubvogel, der sein Revier überwachte. Jetzt begriff Abby, dass Aleks ihre Waffe gefunden und die Patronen herausgenommen hatte, als er das Schlafzimmer durchwühlt hatte.


  Abby war wie erstarrt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass sie nackt war. Sie nahm eine Decke aus dem Schrank und schlang sie um ihren Körper. Allmählich realisierte sie, was in den letzten Minuten geschehen war und was beinahe geschehen wäre.


  »Wo ... wo sind die Mädchen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang leise, niedergeschlagen und verwirrt.


  Aleks drehte sich zu ihr um. Es sah fast so aus, als wüsste er im ersten Moment nicht, wer sie war.


  »Waschen Sie sich«, sagte er. »In zwanzig Minuten brechen wir auf.«


  41. Kapitel


  


  Der Polizist, ein junger Typ von circa zweiundzwanzig Jahren, war nervös. Ein etwas älterer Kollege begleitete ihn. Vielleicht sein Ausbilder, dachte Michael. Als der ältere Polizist sah, dass auf dem Parkplatz des Squires Inn keine unmittelbare Gefahr drohte, schickte er die beiden anderen Streifenwagen weg.


  Der junge Streifenpolizist machte Dienst nach Vorschrift. Zuerst fragte er nach dem Ausweis, und dann führte er eine Leibesvisitation durch.


  Michael erklärte, wer er war und dass er sich hier aufhalte, um in einem Fall zu ermitteln. Er hoffte, dass der junge Polizist, der aus einem kleinen Ort stammte, nicht wusste, dass Staatsanwälte niemals persönlich Ermittlungen durchführten. Er wusste es nicht.


  Der Polizist betrachtete Michaels Kleidung und wunderte sich vermutlich, warum ein Staatsanwalt aus Queens eine braune Golfhose und einen Regenmantel trug, die beide zwei Nummern zu groß waren. Falls er sich wunderte, sagte er jedenfalls nichts. Michael konnte sich aber gut vorstellen, was diesem Polizisten durch den Kopf ging, auch wenn er noch sehr jung war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und wenn es Probleme gab, lösten sich die nicht von allein.


  »Und warum haben Sie keinen Ausweis bei sich, Sir?«


  »Er ist in meiner Golftasche«, erklärte Michael ihm. »Ich habe gerade den Anruf bekommen, dass einer unserer Zeugen durchdreht, und da bin ich schnell in den Wagen gesprungen.«


  Der junge Polizist schaute auf den blauen Ford und dann zurück zu Michael, worauf er seinem Partner einen flüchtigen Blick zuwarf. Dieser zuckte nur mit den Schultern.


  Der Polizist erklärte Michael, sie hätten über den Notruf die Information erhalten, dass sich zwei Männer auf dem Parkplatz des Squires Inn Motels prügelten. Michael sagte, er habe nichts gesehen.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Er hatte Kolyas Anruf verpasst.


  »Würden Sie bitte kurz hier warten?«, fragte der Polizist. Er zeigte auf das Heck des Fords. Michael folgte der Aufforderung.


  »Klar.«


  Als Michael sich dem Heck näherte, sah er eine kleine Blutspur auf dem Deckel des Kofferraums. Er ging um den linken Kotflügel herum zum Kofferraum und lehnte sich dagegen.


  Während der junge Streifenbeamte über Funk die Daten abglich, wanderte sein Blick zwischen dem Laptop in seinem Streifenwagen und Michael hin und her. Es schien ewig zu dauern. Michael schaute wieder auf die Uhr. Jetzt hatte er die Deadline um fünf Minuten überschritten.


  Der Polizist stieg aus.


  »Tut mir leid, Mr Roman. Sie wissen ja, wie das ist. Wenn wir einen Notruf bekommen, müssen wir dem nachgehen.«


  »Natürlich.«


  Der Polizist musterte Michael noch einmal, und dann wanderte sein Blick über den Parkplatz und das Motel. Er begriff noch immer nicht, was sich hier abgespielt haben sollte. Aber er hatte sicherlich schon verrücktere Tage erlebt.


  »Schönen Tag noch, Sir.«


  Michael fragte sich, wer den Notruf verständigt hatte. Hatte Kolyas Cousine die Auseinandersetzung von ihrem Büro aus gesehen? Hatte sie gesehen, was geschehen war, und Kolya angerufen? War Abby, Charlotte und Emily jetzt etwas zugestoßen?


  Michael blickte zum dritten Mal auf die Uhr. Das Motelzimmer konnte er nicht mehr betreten.


  Er setzte sich in den Ford und startete den Motor. Unter dem Sitz lagen Omars Pistole und sein Handy. Michael war froh, dass der Vorfall mit der Polizei nicht zu einer Durchsuchung des Wagens geführt hatte. Ohne lange zu zögern, fuhr er vom Parkplatz herunter und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Er fuhr nach Hause.


  42. Kapitel


  


  Aleks hatte nicht die Absicht gehabt, Kolya am Leben zu lassen, doch er hatte auch nicht erwartet, dass es so enden würde. Er hasste es, wenn eine Sache aus dem Ruder lief, und schlimmer hätte es kaum kommen können.


  Aleks stand tief in Konstantines Schuld. Kolyas Vater hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Doch sein Sohn hatte solche Verdienste nicht erworben und keine Macht über ihn.


  Während Abby duschte, zerrte Aleks Kolyas Leichnam über den Boden zum Kleiderschrank. Das ganze Schlafzimmer war blutverschmiert. Als er den schweren, leblosen Körper über den hellen Teppichboden zog, färbte dieser sich dunkelrot.


  Er durchsuchte Kolyas Taschen und steckte das Handy des Toten ein. Die Brieftasche, die mit einer silbernen Kette an einer Schlaufe des Gürtels befestigt war, ließ er dort hängen. Aleks klappte das Handy auf und überprüfte die Liste der letzten Telefonate. Der letzte Anruf in dem Motel war mehr als vierzig Minuten her. Er drückte auf Wiederwahl. Das Telefon in dem Motelzimmer klingelte zwei Mal, drei Mal, vier Mal, fünf Mal. Michael Roman hielt sich nicht mehr in dem Hotelzimmer auf, sonst hätte er sich sicherlich gemeldet. Aleks scrollte die Liste herunter, bis er Omars Handynummer fand. Da Aleks annahm, dass Omar Kolya gespeichert hatte, nahm er eines seiner Prepaidhandys heraus. Er wählte Omars Nummer. Das Telefon klingelte ein Mal, zwei Mal ...


  ... drei Mal. Michael starrte auf das Telefon in seiner Hand. Auf der Anzeige stand unbekannt. Er schaltete das Radio ein, stellte die Lüftung auf die höchste Stufe und öffnete das Fenster. Nach dem fünften Klingeln meldete er sich und hielt das Handy beim Sprechen ein Stück vom Mund weg.


  »Ja.«


  Stille auf der anderen Seite. »Stehen Sie noch vor dem Hotel?«


  Es war Aleks. Er rief Omar an, um zu erfahren, ob Michael noch in dem Motelzimmer eingeschlossen war. Warum rief Kolya ihn nicht an? Michael versuchte, sich an Omars Stimme zu erinnern. Sie war tief. Er hoffte, dass die Hintergrundgeräusche laut genug waren. »Ja.«


  Wieder Stille. Jetzt hörte Michael die Mädchen im Hintergrund sprechen. Der Gedanke, dass Aleks sie in seiner Gewalt hatte, brach ihm das Herz.


  »Kommen Sie nicht nach Hause, Mr Roman«, sagte Aleks. »Wenn Sie es tun, wird Ihnen das, was Sie sehen, nicht gefallen.«


  »Hören Sie«, sagte Michael. »Sagen Sie mir, was Sie wollen. Sie können alles haben, was ich besitze. Aber tun Sie meiner Familie nichts.«


  Zuerst glaubte Michael, Aleks hätte schon aufgelegt. Hatte er nicht. »Wenn Sie hierherkommen, werden Sie in dem Blut Ihrer Familie ertrinken.«


  Mit diesen Worten legte er auf.


  Michael schlug drei Mal mit der Faust aufs Armaturenbrett und gab Gas.


  


  Sie waren startklar. Die Frau hatte die nötigsten Sachen für sich und die Mädchen sowie etwas zu essen eingepackt. Alles, was Aleks brauchte, war in seiner ledernen Umhängetasche. Die Taschen standen neben der Eingangstür.


  Gleich würde Aleks die Mädchen aus dem Garten holen und ihnen erklären, dass sie eine kleine Reise machten. Sie würden Kolyas SUV nehmen, sich einen Ort suchen, an dem sie sich bis Mitternacht verstecken konnten, und dann auf die kanadische Grenze zusteuern.


  Wenn alles nach Plan verlief, würden sie morgen um diese Zeit schon in Kanada sein, und er wäre seinem Ziel, unsterblich zu sein, einen Schritt näher. Morgen um diese Zeit würde die Frau tot sein, und Anna und Marya gehörten ihm. Es war nicht so reibungslos gelaufen, wie er gehofft hatte, aber daran konnte er nun nichts mehr ändern.


  Es wird Ihnen niemals gelingen, das Land mit ihnen zu verlassen. Man wird Sie schnappen.


  Vielleicht hatte Abigail recht. Er strich über die beiden Glasfläschchen an der Kette an seinem Hals. Wenn die Polizei ihm und den Mädchen auf die Spur kam, wusste er, was er zu tun hatte.


  Vorerst jedoch waren seine Töchter bei ihm, und ihm standen keine Hindernisse im Weg.


  Dann klingelte es an der Tür.


  


  Abby sah aus dem Fenster. In der Einfahrt stand eine ziemlich neue, dunkle Limousine. Sie hatte nicht gehört, dass jemand in die Einfahrt gefahren war. Das war ungewöhnlich, denn die Geräusche in und rund ums Haus waren ihr vertraut. Doch die entsetzlichen Vorfälle an diesem Tag und ihre stechenden Kopfschmerzen hielten sie so sehr in ihrem Bann, dass sie auf nichts anderes mehr achtete.


  Sie warf Aleks einen Blick zu. Er sagte nichts, sondern schaute durch das Küchenfenster in den Garten zu den Mädchen. Dann betrat er den Korridor und verschwand aus Abbys Blickfeld.


  Abby durchquerte den Eingangsbereich und öffnete die Tür. Auf der Veranda stand eine große, schlanke Schwarze in einem dunklen Kostüm. Die Frau strahlte Autorität aus. Abby kannte diese Körperhaltung und diese Miene, und plötzlich hatte sie noch mehr Angst.


  »Ja?«, sagte sie durch die Fliegenschutztür.


  »Sind Sie Abigail Roman?«


  »Ja.«


  Die Frau hielt ihre Dienstmarke hoch. Eine goldene Dienstmarke. NYPD. »Ich bin Detective Desiree Powell vom Morddezernat Queens. Darf ich kurz reinkommen?«


  Es kostete Abby ungeheure Kraft und Konzentration, der Frau in die Augen zu sehen und ihren Blick nicht abzuwenden. »Darf ich fragen, um was es geht?«


  »Ich habe nur ein paar Routinefragen. Darf ich reinkommen?«


  »Ich bin im Augenblick furchtbar beschäftigt.«


  Die Frau legte eine Hand auf den Griff der Fliegenschutztür. Abby ließ die Tür los. Die Frau lächelte, öffnete die Tür und betrat das Haus. Ihr prüfender Blick wanderte schnell durch den Hausflur, das Wohnzimmer und dann zur Treppe, die in den ersten Stock führte. »Ich kenne Ihren Ehemann, Michael. Wir haben in ein paar Fällen zusammengearbeitet«, sagte die Frau. »Er ist nicht zufällig hier?«


  »Nein. Er ist heute im Gericht.«


  Powell schaute auf die Uhr. »Ich glaube, die Verhandlung wurde auf morgen vertagt. Ich habe in seinem Büro angerufen, und mir wurde gesagt, dass er Feierabend gemacht hat. Wissen Sie zufällig, wo er ist?«


  »Leider nicht.«


  Powell schaute sich die Einrichtung des Wohnzimmers genauer an. »Sie haben ein wunderschönes Haus.«


  So ein Blödsinn, dachte Abby. Die Polizistin war doch bestimmt nicht gekommen, um mit ihr über das Haus zu plaudern. Sie musste einen Weg finden, diese Frau loszuwerden. »Danke. Wenn Sie jetzt ...«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Abby strich instinktiv über ihr Gesicht. Sie hatte die Schwellung gekühlt, und sie fiel nicht mehr so stark auf, wie sie befürchtete. »Es ist alles in Ordnung. Mich hat heute Nachmittag ein Tennisball getroffen.«


  Powell nickte. Diese Geschichte kaufte sie ihr mit Sicherheit nicht ab. Sie war Polizistin und hatte es oft mit verheirateten Frauen zu tun, die gegen Türen liefen und in der Dusche oder auf Eis ausrutschten. Auch Abby kannte diese Szenarien als Krankenschwester zur Genüge.


  »Ich hab noch nie Tennis gespielt. Ich wollte es immer lernen. Spielen Sie schon lange?«


  »Seit ein paar Jahren.«


  »Sind Ihre Kinder hier?«


  »Ja.« Abby zeigte aus dem Fenster. Charlotte und Emily saßen am Gartentisch.


  Powell schaute hinaus. »Oh, sind die süß. Michael spricht ständig von ihnen. Wie alt sind die Mädchen?«


  »Sie sind gerade vier geworden.«


  »Darf ich fragen, wie sie heißen?«


  »Charlotte und Emily.«


  Powell lächelte. »Wie die Brontë-Schwestern.«


  »Wie die Brontë-Schwestern.«


  Powell ging weiter. »Sie fragen sich sicher, was ich von Ihnen will?«


  »Ja. Ehrlich gesagt wollten wir gerade aufbrechen.«


  Powell schaute auf das Gepäck neben der Tür. Zwei lilafarbene Nylonrucksäcke, zwei Einkaufstaschen und die lederne Umhängetasche eines Mannes. »Wollen Sie verreisen?«


  »Ja. Wir wollen meine Eltern besuchen.«


  »Ach ja? Wo wohnen Ihre Eltern denn?«


  Abby ging einen kleinen Schritt auf die Eingangstür zu, als wolle sie die Polizistin hinauskomplimentieren. »Sie wohnen in Westchester County. In der Nähe von Pound Ridge.«


  »Ah, das ist eine sehr schöne Gegend. Vor allem in dieser Jahreszeit.« Powell drehte sich um und wandte der Küchentür nun den Rücken zu. Sie zeigte auf die lederne Umhängetasche. »Kommt Michael mit?«


  »Wir treffen uns bei meinen Eltern.«


  Powell nickte und schaute Abby in die Augen. Sie kaufte ihr nichts von alldem ab. Powell zog ein Notizheft aus der Tasche und klappte es auf. »Okay, ich halte Sie nicht lange auf.« Sie schaute auf eine Seite des Notizheftes. »Kennen Sie eine gewisse Sondra Arsenault?«


  Der Name war Abby vertraut, aber im ersten Moment konnte sie ihn nicht einordnen. Da sie seit fünf Jahren mit einem Staatsanwalt zusammenlebte, wusste sie, dass es in einer solchen Situation das Beste war, eine Gedächtnislücke vorzutäuschen. »Ich weiß nicht. Wer soll das sein?«


  »Sie ist Sozialarbeiterin«, erklärte Powell ihr. »Sie lebt mit ihrem Mann James in Putnam County.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Sie haben Zwillinge – genau wie Sie.«


  Abby wusste, dass die Kommissarin ihr diese Fragen nicht stellen würde, wenn sie die Antworten darauf nicht bereits wüsste. Und jetzt wusste sie auch, um was es ging. »Tut mir leid. Ich kenne sie nicht.«


  »Okay. Kennen Sie denn einen gewissen Viktor Harkov?«


  Abby schlug eine Hand vor den Mund und versuchte, den leisen Schrei zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. Sie stand kurz davor, alles herauszusprudeln, und sie schien nichts dagegen tun zu können. Abby hatte noch den Geruch des toten Mannes in der Nase, der auf ihr gelegen hatte, und sie schmeckte noch das Blut. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sie müssen uns helfen. Er ist hier. Hier im Haus.«


  »Wer ist hier?«


  In diesem Augenblick sah Abby, dass sich der Frau jemand von hinten näherte. Die graue Silhouette an der Wand bewegte sich blitzschnell auf die Polizistin zu. Es war Aleks. Er hielt Abbys.25-Halbautomatik in der Hand. Abby zweifelte nicht daran, dass er sie wieder geladen hatte.


  Sie schaute der Polizistin über die Schulter. »Nein!«


  Powell begriff und wirbelte herum.


  


  Ehe Detective Desiree Powell sich ganz umgedreht hatte, sah sie das blassgelbe Mündungsfeuer und hörte drei schnelle Schüsse. Sie hatte das Gefühl, ein Pferd hätte ihr in die Seite getreten. Unerträgliche Schmerzen schossen durch ihren Körper. Sie bekam keine Luft mehr und spürte, dass sie nach hinten kippte.


  Powell schlug hart auf dem Boden auf. Eine eisige Kälte drang in ihre schmerzende Brust, und sie spürte die Beine nicht mehr. Sie schaute an die Decke. Das Muster des getüpfelten Anstrichs begann sich zu drehen und verschmolz zu einer Traumlandschaft von Dalí.


  Einen kurzen Augenblick roch sie das Meer. Sie hörte, wie sich die Wellen am Strand von Montego Bay brachen, und sie hörte den unverkennbaren Klang der Steel Drum.


  Dann versank sie in der Dunkelheit einer tiefen Nacht.


  Lucien, dachte sie, als das Licht schwand. Du hattest unrecht, mein Schatz.


  Ich habe sie gehört.


  


  Aleks beugte sich über die Frau. Abby brach in der Ecke des Zimmers zusammen. Kolya zu töten war eine Sache. Er hatte ihm von Anfang an mehr Schaden als Nutzen gebracht. Niemand wusste, wo Kolya war oder wo er vermutet wurde. Niemand würde ihn suchen.


  Bei einer Polizistin sah die Sache vollkommen anders aus. Sogar in Estland tötete man keine Polizistin, wenn es sich vermeiden ließ. Wenn sich irgendwo eine Polizistin aufhielt, waren die anderen nicht weit, und es würde nicht lange dauern, bis noch mehr hier auftauchten. Die Polizistin hatte Viktor Harkov erwähnt. Sie würden schnell die Verbindung zu den vermissten Mädchen herstellen, sich vielleicht den Film der Überwachungskameras des Postamtes anschauen und ihn zusammen mit Anna und Marya sehen. Wenn das geschah, würden sie ihn suchen. Er musste hier weg.


  Aleks zog die Handschellen und die Schlüssel vom Gürtel der Polizistin.


  Sie würden sofort aufbrechen.


  43. Kapitel


  


  Michael parkte den blauen Ford auf der Creekside Lane. Etwa eine Meile von seinem Haus entfernt hatte er angehalten. Er war von der Straße abgebogen und in das Waldstück gefahren, wo einst ein Campingplatz gewesen war. Er ließ Omar Cantwell dort zurück und bedeckte ihn mit Blättern und Erde. Der Mann lebte noch.


  


  Als Michael über eines der unbebauten Grundstücke in dem neu erschlossenen Gebiet südlich seines Hauses lief, sah er einen Mann, den er flüchtig kannte. Er wusste nur, dass er Nathan hieß. Nathan und seine Frau waren erst vor wenigen Wochen hierhergezogen. Michael winkte; Nathan winkte zurück.


  An Michaels schnellen Schritten erkannte Nathan, dass er heute nicht stehen bleiben und mit ihm plaudern würde. Als Staatsanwalt wusste Michael sehr wohl, dass alles, was heute geschah, und alles, was heute noch geschehen würde, in einen zeitlichen Kontext, eine Abfolge von Eindrücken, Fakten, Vermutungen und Interpretationen eingeordnet werden würde. Und letztendlich würde auch alles in die Zeugenaussagen eingehen.


  Ich habe auf dem Parkplatz des Motels mit Mr Roman gesprochen, würde der Polizist sagen. Er wirkte sehr aufgeregt.


  Ich habe ihn in dem Waldstück gesehen, würde Nathan sagen.


  Kurz darauf kam Michael oben auf dem Hügel an. Er war nur wenige Meter von der Grenze ihres Grundstücks auf der Rückseite des Hauses entfernt. Das Adrenalin strömte durch seine Adern. Er versuchte, die grausamen Vorstellungen dessen, was geschehen sein und was er vorfinden könnte, aus seinem Kopf zu verdrängen.


  Wenn Sie hierherkommen, Mr Roman, werden Sie im Blut Ihrer Familie ertrinken.


  Die Rückseite des Hauses bot keine Hinweise. Michael sah nur Abbys Auto in der Einfahrt. Das bedeutete aber nicht, dass hier keine anderen Autos standen. Etwa sieben Meter von der Garage entfernt waren zwei Wendeplätze.


  Michael wollte gerade den Hügel hinuntergehen und einen Bogen zur anderen Seite des Hauses schlagen, als er rechter Hand etwas Goldenes in der Spätnachmittagssonne funkeln sah. Er drehte sich um und legte eine Hand auf die Pistole in seiner Tasche.


  Es war Charlotte. Da stand tatsächlich Charlotte. Sie pflückte Löwenzahn und stellte ihn in ein kleines Glas. Sie stand genau vor ihm. Einen kurzen Augenblick glaubte Michael, er leide vielleicht an Halluzinationen. Wie konnte das sein? War das alles nur ein verrückter Schabernack gewesen? Nein. Er hatte Viktor Harkovs Leichnam gesehen. Das hatte er sich nicht eingebildet.


  Michael steckte die Waffe hinten in den Hosenbund und stieg langsam den Hügel hinauf. Am Rande des Grundstücks stellte er sich hinter einen hohen Ahornbaum.


  Charlotte hob den Blick und sah ihn. »Daddy!«


  Sie ließ die Blumen fallen und rannte durch den Garten. Michael kniete sich hin und schloss sie in die Arme.


  »Mein Schatz!«, sagte Michael. Tränen traten ihm in die Augen. Er hatte sie nur ein paar Stunden nicht gesehen, doch sie erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Er beugte sich zurück und schaute Charlotte in die Augen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ist es«, erwiderte sie. Die förmliche, korrekte Charlotte.


  »Wo sind Mama und Emily?«


  Charlotte zeigte über die Schulter aufs Haus. Michael nahm sie an die Hand und versteckte sich mit ihr hinter einer Hecke, sodass man sie vom Fenster aus nicht sehen konnte. »Geht es ihnen gut?«


  Charlotte nickte.


  »Was ist ... mit diesem Mann?« Michael wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. Er wollte nicht alles noch schlimmer machen. »Ist der Mann noch da?«


  Charlotte dachte kurz nach. Ihr Gesicht verdunkelte sich, doch dann hellte es sich sofort wieder auf, und sie nickte noch einmal.


  »Ist er allein?«


  »Ja, der andere Mann ist gegangen, glaube ich.«


  »Okay, mein Schatz.« Michael drückte seine Tochter an sich und schaute sie sich genau an. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen. Es sah nicht so aus, als hätte Charlotte geweint, und sie wich auch nicht zurück, weil ihr etwas wehtat. »Okay.«


  Michael stand auf, nahm seine Tochter an die Hand und schaute sich im Garten um. Es sah alles so aus wie heute Morgen, als er das Haus verlassen hatte. Er spähte über die Hecke. Er sah niemanden. Michael beschloss, Charlotte zum Wagen zu bringen und zurückzukehren.


  »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


  Charlottes Blick wanderte zum Haus und zurück zu Michael. »Wo gehen wir hin?«


  »Wir besuchen Shasta. Du magst Shasta doch, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Weißt du genau, wo Mama und Emily jetzt sind?«


  Charlotte schüttelte den Kopf.


  »Und dieser Mann? Weißt du, wo er ist?«


  Charlotte schien über die Frage nachzudenken. Michael wollte die Frage gerade wiederholen, als er auf der linken Seite des Hauses, neben der Garage, einen Schatten sah. Michael duckte sich und spähte durch die Hecke. Es war Emily. Sie stand an der Ecke des Hauses und schaute in den Wald. Ein paar Sekunden später sah Michael Abby.


  Ehe Michael es verhindern konnte, hatte er sich schon aufgerichtet und trat mit Charlotte hinter der Hecke hervor. Abby erblickte ihn. Sie schüttelte den Kopf. Michael sah, dass sie mit den Lippen das Wo r t nein formte.


  Eine Sekunde später bog ein Mann um die Ecke. Michael wusste, dass es Aleks war. Er war groß und hatte breite Schultern. Er trug einen schwarzen Ledermantel.


  Die beiden Männer schauten einander an und erkannten in diesem Augenblick die Seele des anderen.


  Michaels Blick wanderte zurück zu Abby. Tränen liefen ihr über die Wangen. Einen entsetzlichen Augenblick lang sahen sie wie eine Familie aus: Vater, Mutter, Tochter – wie eine Vorstadtfamilie im Garten ihres Vorstadthauses, die sich vielleicht für einen Tag am Strand oder ein Picknick bereit machte.


  Dann sah Michael einen silbernen Schimmer. Dort in der Hand des Mannes, nur wenige Zentimeter von Emilys Kopf entfernt, funkelte ein großes Messer. Der Mann zog Emily dicht an sich heran. Michael stockte das Blut in den Adern.


  Er wusste nicht, wie lange sie dort an den gegenüberliegenden Seiten des Grundstücks standen. Niemand bewegte sich. Michael musste eine Entscheidung treffen, die schwerste Entscheidung seines Lebens. Er wusste nicht, ob es die richtige war, aber es schien die einzige zu sein, die er treffen konnte.


  Er nahm Charlotte auf den Arm, drückte sie an sich und lief mit ihr den Hügel hinunter. An einer schmalen Stelle durchquerten sie den Bach, und Michael rutschte auf seinen lederbesohlten Schuhen beinahe auf einem glitschigen Stein aus. Als er durch das flache Wasser watete, fand er das Gleichgewicht wieder. Michael war sicher, schnelle Schritte, das Knacken von Ästen und das Rascheln von Laub hinter sich zu hören, doch er lief weiter.


  Wenige Minuten später erreichten sie die Rückseite des Meisner-Grundstücks. Michael setzte Charlotte ab, und gemeinsam liefen sie durch den Garten. Sie erreichten die Veranda hinter dem Haus und die Schiebetür. Michael schlug gegen die Glasscheibe. Kurz darauf betrat Zoe das Esszimmer und starrte sie an. Einen kurzen Augenblick schien es so, als wüsste sie nicht, wer Michael war, doch dann erkannte sie ihn. Sie durchquerte das Zimmer und schob die Glastür auf.


  »Michael«, sagte sie. »Schön, Sie zu sehen.«


  Zoe Meisner war Mitte sechzig und verwitwet. Sie lebte für ihren Garten, ihren Hund und für Wohltätigkeitsveranstaltungen. In dieser Reihenfolge.


  Shasta, ein großer blonder Labrador, sprang ins Zimmer. Als er das Ende des Wohnzimmerteppichs erreichte, hatte der gut genährte Hund so viel Schwung, dass er über die Steinfliesen in der Diele rutschte und kaum das Gleichgewicht halten konnte. Ehe er Charlotte über den Haufen rannte, kam er zum Stehen.


  Er wedelte mit dem Schwanz und leckte Charlottes Gesicht. Charlotte kicherte, und Michael fiel ein Stein vom Herzen. Das Lachen seiner Tochter klang wie Musik in seinen Ohren. Er hatte schon befürchtet, es niemals wieder zu hören.


  Michael schnappte nach Luft und täuschte Gelassenheit vor. »Hm, Zoe, ich wollte Sie fragen, ob Sie mir einen Gefallen tun können.«


  »Natürlich«, sagte sie. »Kommen Sie doch rein. Möchten Sie vielleicht ein Tässchen Tee?«


  »Nein. Nein danke. Könnten Sie vielleicht kurz auf Charlotte aufpassen?«


  Zoe musterte ihn. Offenbar fielen ihr erst jetzt die sonderbare Kleidung und der Dreck und Schlamm an den Aufschlägen der braunen Golfhose auf, die Michael unbewusst alle paar Sekunden hochzog. Er hoffte, dass die Waffe, die unter dem Hosenbund steckte, nicht herunterrutschte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Zoe.


  »Ja«, erwiderte Michael. »Es ist einfach ein verrückter Tag.«


  Zoe Meisner war nicht nur die Expertin dieser Wohnsiedlung für alle Fragen rund um den Garten, sondern auch die Umschlagzentrale für Nachbarschaftstratsch. Sie musterte Michael skeptisch. Dann wanderte ihr Blick zu Charlotte, die eifrig den Hund streichelte.


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Es dauert nicht lange«, versprach Michael, der schon auf die Tür zusteuerte.


  »Kein Problem«, sagte Zoe. »Lassen Sie sich Zeit.«


  Michael durchquerte den Garten und stieg den Hügel wieder hinauf.


  


  Als Michael das Haus erreichte, hielt sich niemand mehr im Garten auf. Diesmal näherte er sich von der südlichen Grenze des Grundstücks, dem Bereich hinter dem Schuppen und der Garage, von wo aus er einen Blick auf den Seiteneingang hatte. Er sah niemanden. Er spähte auf die Fenster. Die Vorhänge vor dem großen Panoramafenster auf der Rückseite des Hauses waren zugezogen und die Jalousien vor dem Küchenfenster über der Spüle heruntergelassen. Michael sah kein Licht und keine Schatten. Die Lamellenvorhänge, die vor der Glasschiebetür hingen, waren nur halb zugezogen. Er spähte zur Seite des Hauses. Um sehen zu können, ob Abbys Auto oder ein anderer Wagen in der Einfahrt stand, musste er den Garten durchqueren. Der Garten war von jedem Fenster auf der Rückseite des Hauses einsehbar.


  Michael rang nach Atem und versuchte, sich zu beruhigen. Einen winzigen Augenblick lang konnte er sich nicht mehr an den Schnitt seines eigenen Hauses erinnern. Er war blockiert.


  Außerdem wusste er nicht, wie viele Personen sich im Haus aufhielten. Er wusste nicht, ob Aleks und Kolya die Einzigen waren, die ihnen das antaten. Aber er wusste, dass er nicht länger warten konnte.


  Michael schlich zur nördlichen Grenze des Grundstücks und dann an der Seite des Hauses entlang. Vorsichtig näherte er sich dem Fenster des Raumes im Erdgeschoss, den sie als Arbeitszimmer nutzten. Dort hielt sich niemand auf.


  Langsam bog er um die Ecke, ging an der Rückseite des Hauses entlang bis zur Glastür, schob sie auf und zog die Waffe. Doch dann überlegte er es sich anders und steckte sie wieder unter den Hosenbund der Golfhose. Er betrat das Haus.


  In der Küche war auch niemand. Auf dem Tisch standen zwei Saftgläser. Michael schaute sich aufmerksam um. Am liebsten hätte er geschrien, doch er hielt sich zurück. Er schaute auf die Magnete am Kühlschrank, die Buchstaben und Zahlen, die er und Abby oft benutzten, um den Mädchen neue Wörter beizubringen. Es war eine tägliche Übung, die streng eingehalten wurde. Jeden Tag wählte Abby ein Wort aus, das sie mit den Mädchen übte. Manchmal schauten sie es sich im Internet oder in dem großen Wörterbuch in ihrem Arbeitszimmer an. Abby ließ das Wort immer dort hängen, bis Michael nach Hause kam. Oft warteten die Kinder schon an der Tür auf Michael, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, und zogen ihn dann aufgeregt in die Küche, um ihm das neue Wort zu zeigen.


  Heute hatten sie keine neuen Wörter gelernt. Die Buchstaben hingen alle ungeordnet oben an der Tür und ergaben keinen Sinn. Zwei Zahlen waren an den unteren Rand der Kühlschranktür gezogen worden.


  Michael schlich ins Wohnzimmer und spähte hinein. Noch ein leerer Raum. Einer der Esszimmerstühle stand genau vor der Schiebetür.


  Ein Beobachtungsposten?, fragte Michael sich.


  Er durchquerte die Diele, stieg leise die Treppe hinauf und spähte ins Badezimmer. Der Duschvorhang war geöffnet. Der Raum war leer. Er schaute ins Kinderzimmer. Die Betten waren gemacht, und der Raum war so ordentlich wie immer. Als Michael vorsichtig die Diele durchquerte, hatte er plötzlich den Geschmack warmen Kupfers im Mund. Er schaute ins Schlafzimmer.


  Der Raum war voller Blut.


  »O mein Gott. Nein!«


  Die zerknitterten Bettdecken lagen in der Mitte des Bettes auf einem Haufen. Alles, was auf der Kommode gestanden hatte, lag überall verstreut auf dem Boden herum, und auch der Fernseher war heruntergefallen. An den Wänden und der Decke klebte Blut. Das Zimmer, in dem er schlief und in dem er und seine Frau sich liebten, sah aus wie ein Schlachtfeld. Michael lehnte sich an die Wand. Er sah eine dicke Blutspur, die vom Bett zum Schrank führte. Mit zitternder Hand zog er die Waffe, und als er vorsichtig die Schranktür öffnete, entdeckte er Kolya.


  Er brauchte nicht zu überprüfen, ob Kolya noch lebte. Sein violettblau verfärbtes Gesicht war aufgedunsen und von getrocknetem Blut bedeckt. Im Nacken klaffte eine tiefe Wunde.


  Michael lief die Treppe im Eilschritt hinunter. Dem Wahnsinn nahe, durchquerte er das Wohnzimmer und wollte gerade in die Küche laufen, als er fast über etwas gestolpert wäre. Michael blieb stehen und senkte den Blick. Es war Desiree Powell.


  Er taumelte zur Spüle in der Küche und übergab sich.


  Aleks hatte Abby und Emily in seiner Gewalt. Sie waren verschwunden, und sein Haus war mit Leichen übersät.


  Michael schaute aus dem Fenster und erblickte unten am Hügel einen Wagen, der in die Zufahrtsstraße einbog. Er konnte ihn durch die Bäume nur undeutlich erkennen, aber es war unverkennbar das dunkle Blau eines Streifenwagens.


  Michael wusste, dass er in einer verzwickten Lage war. Die Chance, dass die Polizei ihm glauben würde, war mehr als gering. Wenn er in dieser Situation auf der anderen Seite des Rechts gestanden hätte, wäre es ihm auch schwergefallen zu glauben, dass er nichts mit diesen Verbrechen zu tun hatte. Selbst wenn die Polizei ihm glauben würde, würde sie ihn auf der Stelle verhaften. Anschließend würde die Polizei – ganz zu schweigen vom FBI und dem Sheriff von Crane County – sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um Abby, Emily und den Mann, der seine Familie terrorisierte, zu finden.


  Und wer konnte schon sagen, was passierte, wenn die Polizei Aleksander Savisaar fand?


  Nein. Er würde erst zur Polizei gehen, wenn Abby und Charlotte und Emily bei ihm waren. Seine Familie musste sich in demselben Raum aufhalten wie er. Im Augenblick hatte Michael den Glauben an die Welt verloren.


  Er spähte aus dem Fenster. Marco Fontova stieg gerade aus. Es war gut, dass er alleine kam und nicht die ganze Kavallerie an diesen Ort beordert hatte. Das konnte sich allerdings schnell ändern.


  Michael lief zum Hintereingang und ließ den Blick über das Grundstück gleiten. Keine Polizisten. Als er das Haus verließ, hörte er die Türklingel. Der Revolver in seinem Hosenbund war schwer wie Blei, und er hatte im Geiste die schlimmsten Horrorszenarien vor Augen.


  Von außen konnte er die Schiebetür nicht verschließen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als sie offen zu lassen. Er warf noch schnell einen Blick ins Haus. Von der Veranda aus konnte Michael Desiree Powells Fuß sehen, und das wäre für Fontova ein hinreichender Grund, das Haus zu betreten.


  Michael sprintete durch den Garten, rannte den Hügel hinunter und sprang über alle Hindernisse hinweg. An einer schmalen Stelle watete er durch den Bach und passte höllisch auf, dass er auf den Steinen nicht ausrutschte. Die ganze Zeit rechnete er damit, einen Schuss zu hören. Kurz darauf lief er durch das Waldstück zum Haus der Meisners. Er holte Charlotte ab, ohne Zoe Meisner etwas zu erklären. Sie würde die Sirenen bald hören.


  Fünf Minuten später saß Charlotte angeschnallt neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sie verließen Eden Falls und steuerten auf die 102 und Ozone Park zu. Das war der einzige Ort, wohin er jetzt fahren konnte. Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihm in dieser Situation helfen konnte.


  44. Kapitel


  


  »Des.«


  Lucien stand an der Ecke. Wie ein Sonnenstrahl durchbrach sein strahlendes Lächeln den Dunst eines Sommerabends in Kingston. Seine beiden dürren Freunde – zwei lustige Jungen, die niemals Glück oder Vorteile brachten – stießen ihm in die Rippen.


  Eifersüchtig, dachte sie. Kein Wunder, denn sie war eine Prinzessin.


  Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Von irgendwoher hallte der Klang von Peter Toshs »Glass House« herüber.


  »Des.«


  Detective Desiree Powell schlug die Augen auf. Es war nicht Lucien. Es war Marco Fontova. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ein großes Klavier auf ihre Rippen gestellt und es mit Ambossen beschwert, und jetzt würde das gesamte Team der New York Ranger darauf trainieren. Wenn sie nicht diese wahnsinnigen Schmerzen in der Brust gehabt hätte, hätte sie gelacht. Sie verlor wieder die Besinnung, konnte Lucien aber nicht mehr finden.


  Er war verschwunden.


  


  Allmählich kam Powell wieder zu sich. Es dauerte eine Weile, bis sie ein Wort herausbrachte. »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte sie. Ihre Stimme klang wie die einer anderen, wie eine alte zerkratzte Aufnahme aus den Zwanzigern.


  Fontova schaute auf die Uhr. Seine Angst und Sorge um sie war ihm anzusehen. Das war süß. »Ich weiß nicht.«


  »Warum schauen Sie auf die Uhr, wenn Sie es nicht wissen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Verblute ich?«


  Fontova schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Hinter Fontova stand jemand. Es war eine blonde Sanitäterin, die zu jung und zu hübsch war, um diesen Job zu machen. Als Powell versuchte, sich mühsam aufzurappeln, befahl die junge Sanitäterin ihr, liegen zu bleiben, doch das hatte Powell nicht vor. Mit Fontovas Hilfe richtete sie sich auf und lehnte sich gegen die Wand, worauf höllische Schmerzen durch ihren Körper schossen. Alles drehte sich vor ihren Augen, und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Einen Augenblick verharrte Powell reglos, und dann griff sie an ihren Gürtel. Da stimmte etwas nicht. »Wo sind meine Handschellen?«


  Fontova wandte kurz den Blick ab. Er hasste es, ihr schlechte Nachrichten zu überbringen. »Ich glaube, sie wurden Ihnen gestohlen. Ihre Dienstmarke ebenfalls.«


  »Verflixt und zugenäht!«


  Fontova runzelte die Stirn. »Das wären dann zwei Dollar.«


  »Was? Zugenäht ist doch kein Schimpfwort.«


  »In diesem Kontext schon.«


  Powell war speiübel. Galle stieg ihr in die Kehle. Sie drehte den Kopf nach links und sah die Kevlar-Weste, die sie ihr ausgezogen hatten. Sie war aufgerissen und wies mehrere Einschusslöcher auf. »Mein Gott.«


  »Sind Sie okay?«, fragte Fontova.


  Powell starrte ihn an.


  »Okay. Gut. Da ist etwas, was Sie sich ansehen sollten.«


  »Wo?«


  Fontova zeigte auf die Treppe. Powell hob den Blick. »Das könnte eine Weile dauern. Eine Woche vielleicht.«


  »Warten Sie.« Fontova stand auf und stieg die Treppe im Eilschritt hinauf. Wahrscheinlich wollte er der hübschen blonden Sanitäterin zeigen, wie gut er in Form war. Als er ein paar Minuten später zurückkehrte, hielt er Powell das Handy vor die Augen. Sie schaute aufs Display und sah in grellen Farben – größtenteils rot – eine männliche Leiche, die in einen Schrank gestopft worden war. Das Gesicht sah aus, als wäre es durch einen Fleischwolf gedreht worden.


  »Mein Gott!«


  »Das Schlafzimmer sieht aus wie ein Schlachtfeld.«


  Powell schaute sich das Bild genauer an. Das Opfer war nicht zu identifizieren. »Ist das Michael Roman?«


  Fontova schüttelte den Kopf und zeigte ihr eine Beweistüte, in der eine große Lederbrieftasche steckte, die an einer Kette hing. »Sein Name ist Nikolai Udenko.«


  »Haben Sie ihn überprüft?«


  Fontova nickte. »Ein kleiner Fisch. Hat wegen eines Raubüberfalls auf Rikers Island gesessen. Es liegt kein aktueller Haftbefehl gegen ihn vor.«


  »Und warum liegt er tot in diesem hübschen Haus?«


  Diese Frage konnte Fontova nicht beantworten.


  »Ma’am?«


  Powell spähte zu der Sanitäterin hinüber. Sie hasste es, Ma’am genannt zu werden, aber die junge Frau war höchstens vierundzwanzig, und in dem Fall war es wohl angebracht. »Ja?«


  »Ich muss mir jetzt endlich Ihre Rippen ansehen.«


  


  Als die Sanitäter ihre verletzten und vermutlich gebrochenen Rippen zehn Minuten später verbanden, dachte Powell darüber nach, was alles passiert war.


  Seitdem ihr der Fall zugeteilt worden war, glaubte sie, einen Ermittlungsansatz zu haben. Sie glaubte, dass es der Punkt war, an dem alle Mordermittlungen begannen, nämlich mit dem Mord selbst. Logisch, nicht wahr?


  Nein. Nicht immer.


  »Wir haben einen Anruf vom 105. Revier bekommen«, sagte Fontova, der am Esszimmertisch saß. Als Desiree Powell, deren Oberkörper bis auf den BH entblößt war, ein Verband angelegt wurde, schaute er in die andere Richtung. »Offenbar hat ein Streifenbeamter in einem der billigen Motels auf der Hempstead Avenue mit einem Mann gesprochen. Über den Notruf war die Information eingegangen, dass sich zwei Männer auf dem Parkplatz dort prügelten.«


  »Und weiter?« Powell zuckte zusammen. Bei jeder Silbe schossen Schmerzen durch ihre Brust. Die Sanitäterin half ihr, die Bluse überzustreifen.


  »Der Polizist hat gesagt, der Mann hatte keinen Ausweis bei sich und behauptete, Staatsanwalt aus Queens zu sein.«


  »Staatsanwalt?«


  Fontova nickte. »Laut Aussage des Polizisten war sein Name Michael Roman.«


  »Okay.«


  »Sie haben ihn überprüft und ihn gehen lassen. Allerdings sind sie zur Rückseite des Motels gefahren und haben dort gewartet, bis er weggefahren ist. Er hatte einen Ford Contour von 1999.«


  »Wurde das Kennzeichen überprüft?«


  Fontova schaute in seine Notizen. »Ja. Der Wagen ist auf eine Firma namens Brooklyn Stars zugelassen.«


  »Was zum Teufel soll das denn sein? Ein Roller Derby Team?«


  »Ein kleiner Autohändler in Greenpoint. Wahrscheinlich eine Werkstatt, in der gestohlene Wagen ausgeschlachtet werden. Ich hab den Laden überprüft. Raten Sie mal, wem er gehört?«


  Powell hätte ihre Hände in die Luft geworfen, wenn die Bewegung nicht höllische Schmerzen ausgelöst hätte. »Ich habe starke Schmerzen. Keine Ratespiele bitte.«


  »Nikolai Udenko.«


  »Das nette Opfer in diesem Haus?«


  »Genau.«


  Powell schaute aus dem Fenster. Obwohl sie wahnsinnige Schmerzen in der Brust hatte, dachte sie angestrengt über den Fall nach.


  »Dann fassen wir mal zusammen. Wir haben im 114. Revier ein Mordopfer, das gefoltert wurde. Es handelt sich um einen zwielichtigen Anwalt, und wir wissen, dass es zwischen ihm und Michael Roman eine Verbindung gibt. Und dieser Mann wurde heute Nachmittag auf der Hempstead Avenue gesehen. Er fuhr einen Wagen, der einem Mann gehörte, den wir gerade aufgeschlitzt in dem hübschen Vorstadthaus des eben erwähnten Mr Roman gefunden haben.«


  »Ja.«


  »In einem Haus, in dem ich mit seiner eingeschüchterten Frau gesprochen habe, bevor mich drei Kugeln trafen ...«


  »Vier.«


  »Vier Kugeln auf die Weste.« Powell rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her. Als sie von dem vierten Schuss erfuhr, verschlimmerten sich schlagartig die Schmerzen. »Und jetzt sind die Frau und die beiden Mädchen verschwunden.«


  »Spurlos.«


  Powell schwirrte der Kopf von den ganzen Fakten. »Verdammter Mist!«


  »Genauso würde ich es auch ausdrücken, aber während der Fastenzeit verzichte ich auf alle Wörter dieser Art.«


  Fontova hielt eine zweite Beweistüte hoch, in der etwas steckte, das für Powell wie eine.25-Halbautomatik aussah.


  »War das meine Eintrittskarte in den Himmel?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Dieses kleine Ding? Das ist mir fast ein bisschen peinlich.« In Wahrheit konnte man mit einer.25er genauso jemanden abknallen wie mit einer.38er, wobei neben dem Kaliber auch der Patronentyp eine Rolle spielte. Powell dankte Gott, dass es nur eine.25er gewesen war. Aus der kurzen Entfernung hätte die Weste sie nicht geschützt, wenn es ein größeres Kaliber gewesen wäre.


  »Ich hab die Seriennummer überprüft«, sagte Fontova. »Und es stellte sich heraus, dass diese kleinkalibrige Waffe auf keine andere als Abigail Reed Roman, examinierte Krankenschwester, einunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Eden Falls, New York, registriert ist.«


  Powell starrte ihren Partner ungläubig an. »Ich bin beeindruckt. Wie aus dem Lehrbuch, nicht wahr?«


  »Posaune es in die Welt hinaus, schöne Frau.«


  »Ich weiß vielleicht nicht viel, aber eins ist sicher.« Powell richtete sich mühsam auf.


  »Und das wäre?«


  »Ich weiß, dass sie nicht auf den Abzug gedrückt hat.«


  Als die Spurensicherung sich auf den Weg nach Eden Falls machte, sprach Powell über Handy mit Lieutenant John Testa, dem Chef des Morddezernates Queens. Testa war ein attraktiver Mann Anfang sechzig mit dichtem silbernem Haar und funkelnden, kleinen grauen Augen. Ein durchdringender Blick von ihm, und man gab Dinge zu, die man gar nicht getan hatte. Er hatte eine Schwäche für Desiree, die allerdings nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, und deshalb konnte sie ihn meistens um den Finger wickeln. Sie versicherte ihrem Vorgesetzten, dass es ihr gut ging (es ging ihr gar nicht gut), flehte ihn an, sie nicht von den Ermittlungen abzuziehen (sie hasste es, ihn anzuflehen), und präsentierte ihm alle Fakten, die sie hatten. Ihre Schmerzen erwähnte sie nur am Rande. Sie verriet ihm nicht, dass sie das Gefühl hatte, sie sei von einem Pferd getreten worden, und dass es ihr sogar Schmerzen bereitete, das Handy in der Hand zu halten. Testa gab nach und ließ sie weiter an dem Fall arbeiten.


  Wie versprochen wurde fünf Minuten später ein Haftbefehl auf den Namen Michael Roman erlassen.


  45. Kapitel


  


  Michael fuhr zwei Meilen unter der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit und blieb an jedem Stoppschild und an jeder roten Ampel stehen. In der Regel war er ein umsichtiger Fahrer, vor allem wenn die Mädchen im Auto saßen, aber heute gab es noch mehr Gründe, vorsichtig zu fahren. Vielleicht wurde bereits nach ihm gefahndet. Er hatte ein bestimmtes Ziel, und das musste er unbedingt erreichen.


  Das Bild des Grauens, das sich ihm in seinem Haus geboten hatte, ließ ihn nicht mehr los. Der Ort, an dem seine Kinder spielten und wo er seine Familie in Sicherheit glaubte, war blutgetränkt. Jetzt hatte ein Irrer seine Frau und eines seiner Kinder in der Gewalt. Und dieser Irre konnte überall in der Stadt sein.


  Michael fuhr auf dem Henry Hudson Parkway Richtung Süden und schaute immer wieder hektisch in den Außen- und Rückspiegel, um zu sehen, ob Aleks ihn verfolgte. Auf den ersten Meilen konzentrierte er sich darauf, nach Abbys Wagen Ausschau zu halten. Er sah keinen


  champagnerfarbenen Acura. Dann fiel ihm ein, dass Aleks vielleicht ein eigenes Auto hatte, das Michael nicht kannte. Es war ihm nicht gelungen, die gesamte Einfahrt einzusehen.


  Michael rief Abbys Bruder Wallace an, zuerst im Büro und dann in dessen Haus in Westchester. Wallace sagte, er habe seit der Geburtstagsparty nicht mehr mit Abby gesprochen. Michael hatte nicht den Eindruck, Wallace stünde unter Druck. Wallace Reed konnte Multimillionen-Verträge mit ausländischen Investoren aushandeln, aber wenn es um eine Auseinandersetzung ging, war er nicht der Coolste. Michael glaubte nicht, dass er noch ein Wort herausbrächte, wenn ihn ein Psychopath als Geisel genommen hätte.


  Anschließend rief Michael Abbys Eltern in ihrem Haus in Pound Ridge an. Es meldete sich Charles Reeds Telefonservice. Nachdem Michael zur Zufriedenheit der tüchtigen jungen Dame am Telefon seine Identität nachgewiesen hatte, sagte sie ihm, dass die Reeds momentan irgendwo zwischen Alexandria, Ägypten und Madrid im Flugzeug saßen. Sie wurden erst in zehn Tagen zurückerwartet.


  Die Sicherheitsmaßnahmen rund um die bewachte Gemeinde, in der Abbys Eltern lebten, waren besser als in Quantico. Michael bezweifelte, dass Abby und der Irre, der sie gekidnappt hatte, es schaffen würden, dort hineinzugelangen.


  Allerdings wusste Michael nicht, was für ein Netzwerk dieser Wahnsinnige aufgebaut und wie viele Verstecke er in der Stadt und der Umgebung hatte.


  Desiree Powell war eine der besten Detectives des Morddezernats Queens. Sie hatte mit Sicherheit einen hinreichenden Verdacht gehabt, um sein Haus zu betreten. Angesichts aller Begleitumstände in diesem Fall und der Tatsache, dass niemand Michael Roman im Büro und Abby Roman in der Klinik erreichen konnte, würde es nicht lange dauern, bis sie sich einen Reim auf alles machten.


  Es konnte nur einen Grund geben, warum Powell in Eden Falls aufgetaucht war. Sie musste festgestellt haben, dass es eine Verbindung zwischen Michael und Viktor Harkov gab.


  An der roten Ampel an der Kreuzung Northern Boulevard und Zweiundachtzigste Straße hielten sie an. Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau, und die Menschen liefen mit beschwingten Schritten durch die Straßen. Es war alles surreal. Nie zuvor in seinem Leben war Michael verzweifelter gewesen.


  Charlotte, die auf dem Beifahrersitz saß, schwieg, seitdem sie Eden Falls verlassen hatten. Sie hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet und schaute aus dem Fenster. Michael wusste nicht, was in dem Haus geschehen war und was Charlotte gesehen hatte. Es sah nicht so aus, als hätte sie geweint. Das war im Augenblick das einzig Positive.


  Als sie darauf warteten, dass die Ampel auf Grün umsprang, drehte Charlotte sich um, schaute auf das Durcheinander auf der Rückbank und blickte Michael dann fragend an.


  »Wem gehört das Auto, Daddy?«


  Ihre leise Stimme riss Michael aus seinen düsteren Gedanken. »Hm, es gehört einem Freund von mir.«


  »Welchem?«


  »Den kennst du nicht, mein Schatz. Es ist ein Kollege von mir.«


  Charlotte kräuselte die Nase.


  »Was ist los?«, fragte Michael.


  »Es riecht komisch.«


  Das entsprach der Wahrheit. Als Michael Omar im Wald aus dem Auto gezerrt hatte, war es ihm besonders stark aufgefallen. Der Mann hatte sich in die Hose gemacht.


  »Wohin fahren wir?«


  »Wir fahren zu einem anderen Freund von mir. Zu einem Freund von uns.«


  Diesmal fragte Charlotte nicht, wer dieser Freund war. Emily hätte gefragt, Charlotte nicht. Sobald Charlotte spürte, dass ihr etwas verheimlicht wurde, versuchte sie, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. »Sind Mama und Em auch da?«


  Michael warf seiner Tochter einen Blick zu. Das Fenster war geöffnet, und der Fahrtwind hatte ihr das Haar ins Gesicht geweht. Michael strich es ihr aus der Stirn. »Nein, mein Schatz. Wir treffen uns später mit ihnen.«


  Michael schwieg einen Augenblick und dachte nach. Er musste sie fragen. Der Gedanke daran, was alles passiert sein konnte, machte ihn verrückt. »Der Mann bei uns zu Hause«, begann Michael, der nicht wusste, wie er sich dem Thema nähern sollte. »Der große Mann. War er nett?«


  Charlotte zuckte nur mit den Schultern.


  »Er hat ... dir oder Emily oder Mama doch nicht wehgetan?«


  Als Charlotte kurz zögerte, geriet Michael in Panik. Doch dann sagte sie: »Nein.«


  Michael hatte noch tausend Fragen, wenn er sie jedoch stellte, würde er Charlotte noch mehr einschüchtern. Er musste die Antworten auf diese Fragen selbst finden.


  Als sie die Vierundneunzigste Straße entlangfuhren, führte Michael sich noch einmal vor Augen, was er seinem Chef Dennis McCaffrey sagen würde. Er hatte im Büro angerufen und wie erwartet festgestellt, dass McCaffrey noch da war. Michael stellte sich bildlich vor, wie er auf den Parkplatz hinter dem Gebäude fuhr und mit Charlotte den Bürgersteig hinunterlief. Sie war noch nie in seinem Büro gewesen. Wie dieser erste Besuch wohl verlaufen würde?


  Als sie in die Roosevelt Avenue einbogen, mussten sie unmittelbar hinter einem Streifenwagen des New York Police Department mit eingeschaltetem Blaulicht anhalten. Die ganze Straße war blockiert.


  Michael schaute an dem Streifenwagen vorbei und sah, dass sich ein Unfall mit Blechschäden ereignet hatte, oder vielleicht war auch etwas Schlimmeres passiert. Zwei Autos standen im rechten Winkel zueinander. Ein zweiter Streifenwagen stand vor dem Unfallort. Ein Polizist dirigierte den Verkehr um die Unfallstelle herum.


  Als sie sich dem Polizisten näherten, der den Verkehr umleitete, zog Michael die Tweedkappe tief in die Stirn und setzte eine Damen-Sonnenbrille auf, die auf der Rückbank lag. Sie sah viel zu feminin aus, aber das hier war New York. Michael spähte über den Rand der Brille und riskierte einen Blick. Der Polizist auf der Straße war jetzt nur noch drei Meter entfernt und schaute ihn an. War er verrückt? Würde der Polizist seine Waffe ziehen und Michael befehlen, auszusteigen und sich auf die Straße zu legen?


  Michael hatte so viel Zeit auf der anderen Seite des Rechts verbracht und wenig Mitgefühl mit Kriminellen und ihrer Denkweise, sodass ...


  Der Cop hob eine Hand und näherte sich dem Wagen. Michael schaute in den Rückspiegel. Hinter ihm stand niemand. Wenn er den Rückwärtsgang einlegte und aufs Gas drückte, konnte er etwa sieben Meter zurücksetzen und abhauen. Sie könnten durch ein paar Nebenstraßen fahren, aussteigen und die U-Bahn nehmen.


  Der Cop war jetzt nur noch zwei Schritte entfernt.


  Michael legte den Rückwärtsgang ein und bemühte sich um eine entspannte Miene. Der Polizist hielt noch immer eine Hand hoch. Michael wollte gerade Gas geben, als ein Fahrzeug um die Ecke bog und sich hinter ihn stellte. Es war ein dunkler SUV. Jetzt gab es kein Entkommen mehr für ihn.


  Der Polizist ging auf Michaels Fenster zu und fuchtelte mit dem Zeigefinger durch die Luft, um Michael zu bedeuten, das Fenster herunterzulassen. Michael dachte an die illegale Waffe unter dem Sitz und das Blut im Kofferraum. Er stellte sich bildlich vor, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.


  Könnte ich bitte Ihren Führerschein und den Fahrzeugschein sehen?


  Tut mir leid. Ich habe die Papiere nicht bei mir.


  Sie können sich nicht ausweisen?


  Nein, Sir.


  Ist das Ihr Wagen, Sir?


  Nein.


  Steigen Sie bitte aus.


  »Guten Tag«, sagte der Polizist. Er war Ende vierzig, ein erfahrener Streifenbeamter. Michael kannte viele Männer, die diesen Job mehr als fünfundzwanzig Jahre machten, Männer, die sich niemals weiteren Prüfungen unterzogen und die nicht ans Weiterkommen dachten. In vielerlei Hinsicht waren sie cleverer als die Hälfte der Detectives da draußen.


  »Guten Tag.«


  Der Blick des Polizisten wanderte von Michael zu Charlotte, dann über die Rückbank und zurück zu Michael. Cops mit dieser Erfahrung machten sich innerhalb von Sekunden ein Bild. »Sie wissen, dass Ihr vorderes Nummernschild gleich herunterfällt, oder? Es hängt nur noch an einer Schraube.«


  Michael lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Oh, das tut mir leid. Ich wusste es nicht.«


  »Das Nummernschild fällt herunter, jemand hebt es auf und kann es für alle möglichen Straftaten benutzen.«


  »Verstehe.«


  Der Polizist schaute ihm ein paar Sekunden mit strengem Blick in die Augen. Er schien nicht überzeugt zu sein. Das brachte sein Job so mit sich. Dann wandte er sich Charlotte zu. »Wie heißt du, mein Schatz?«


  Charlotte strahlte. »Charlotte Johanna Roman.«


  Der Polizist lächelte und blinzelte Michael zu. Michael atmete tief ein und hielt die Luft an. Wenn der Polizist sich entschließen würde, das Kraftfahrzeugkennzeichen zu überprüfen, würde er schnell erfahren, dass der Wagen auf niemanden namens Roman zugelassen war.


  »Das sind aber viele Namen für so ein kleines Mädchen«, sagte der Polizist.


  Charlotte nickte. Es gefiel ihr, ihren vollständigen Namen zu sagen.


  Der Polizist schaute die Straße hinunter und schlug mit der Hand aufs Dach. »Kümmern Sie sich sofort darum, Sir.«


  »Mach ich. Vielen Dank, Officer.«


  Als der Cop davonging, schloss Michael das Fenster und atmete endlich auf.


  Der Polizist sprach in sein Funkgerät, stellte sich an den Straßenrand, hob wieder die Hand und hielt den Verkehr an. Sieben Meter entfernt fuhr ein Betonmischer aus einer Gasse auf die Straße und blockierte sie. Der Polizist drehte Michael den Rücken zu und winkte den Lkw durch.


  Als Michael noch einmal in den Rückspiegel schaute, gefror ihm das Blut in den Adern. Der Mann, der am Steuer des schwarzen SUV hinter ihm saß, war Aleksander Savisaar. Michaels Blick glitt instinktiv zum Beifahrersitz. Dort saß Abby.


  Sie waren ihm von Eden Falls aus gefolgt.


  Michael schaute in den Seiten- und den Rückspiegel. Sein Wagen wurde von vorne und hinten blockiert. Er konnte weder vor- noch zurückfahren. Sollte er mit dem Polizisten sprechen? Sollte er einfach aus dem Wagen springen und dem Polizisten sagen, dass der Mann in dem H2 seine Frau und seine Tochter gekidnappt hatte und für mehrere Morde verantwortlich war?


  Im Bruchteil einer Sekunde konnte viel zu viel passieren. Er dachte an Viktor Harkov und an Kolya und an Desiree Powell. Er dachte an das Messer. Das Risiko konnte er nicht eingehen.


  Der Betonmischer fuhr langsam auf den Bordstein vor ihnen zu. Der Polizist blies in seine Pfeife und winkte Michael weiter. Michael, der nicht wusste, was er tun sollte, schaltete den Motor aus. Der Polizist bedeutete ihm noch einmal weiterzufahren. Michael ignorierte die Aufforderung, woraufhin der Polizist ihn ungeduldig anstarrte und auf seinen Wagen zulief.


  Michael öffnete die Tür und stieg aus. Aus dem Augenwinkel konnte er die Gestalten im Wagen hinter ihnen sehen. Niemand bewegte sich.


  »Haben Sie Probleme?«, fragte der Polizist.


  Michael warf die Hände in die Luft. »Der Motor ist abgesoffen.«


  »Versuchen Sie es noch mal.«


  Michael winkte Charlotte zu sich. Sie rutschte auf den Fahrersitz und umfasste seine Hand. »Ich fürchte, die Batterie ist leer. Ich musste erst vor ein paar Minuten kräftig orgeln. Der Motor lässt sich nicht mehr starten. Ich muss schieben.«


  Der Polizist schüttelte den Kopf und spähte zu seinem Kollegen hinüber, der hinter der Unfallstelle stand und den Verkehr regelte. Als er sich wieder umdrehte, hatte sich jemand zu ihnen gesellt.


  Es war Aleks. Er stand genau neben ihnen.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er.


  Der Polizist drehte sich um und musterte den großen Mann von oben bis unten. Wenn jemand mitten auf der Straße aus dem Wagen stieg, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, sahen Polizisten rot. Jetzt standen zwei Fahrer mitten auf der Straße. Der Polizist schaute über Aleks’ Schulter auf die Frau und das kleine Mädchen in dem fahrerlosen SUV. »Nein«, sagte der Polizist. »Wir haben alles unter Kontrolle, Sir.«


  Als Aleks jetzt neben ihm stand, sah Michael, dass er etwa in seinem Alter war. Er hatte hellblaue Augen und eine Narbe auf der linken Wange. Sie standen sich gegenüber und musterten einander. Zwischen ihnen stand der Polizist. Der bewaffnete Polizist.


  Wird Aleks diese Gelegenheit nutzen?, fragte Michael sich. Er umklammerte fest Charlottes Hand und trat einen Schritt zurück.


  »Es macht mir wirklich nichts aus«, sagte Aleks. Als er einen Schritt vortrat, wichen Michael und Charlotte noch einen Schritt zurück und stellten sich hinter den Polizisten.


  »Sir, setzen Sie sich bitte wieder in Ihren Wagen«, befahl der Polizist. »Wir kommen schon klar.«


  Michael und Charlotte näherten sich langsam der Bordsteinkante und dem Bürgersteig. Aleks wich nicht von der Stelle. Er senkte den rechten Arm und berührte mit dem Zeigefinger den Saum seines Mantels. Sekunden wurden zur Ewigkeit. Der Polizist versteifte sich und geriet in Erregung. Er drehte sich zu Aleks um. »Sir, ich fordere Sie zum letzten Mal auf, sich in Ihren Wagen zu setzen.«


  Aleks warf die Hände in die Luft, als wollte er sagen: Tut mir leid. Ich wollte nur helfen. Bei dieser Bewegung öffnete sich sein Mantel, und Michael und der Polizist sahen das lange Messer an Aleks’ Hüfte.


  Der Polizist legte eine Hand auf seine Waffe. »Sir, drehen Sie sich bitte um, und legen Sie die Hände auf den Wagen. Sofort!«


  Aleks’ Blick wanderte von der Waffe zu Michael und zurück zu dem Polizisten. Er trat einen Schritt zurück. Der Polizist sprach in das Mikrofon an seiner Schulter. Es vergingen ein paar bange Augenblicke, ehe er eine Antwort erhielt. Michael kannte alle Codes. Es war Verstärkung im Anmarsch.


  In diesem Augenblick traten Michael und Charlotte auf den Bürgersteig. Michael spähte zu dem SUV hinüber und sah, dass Emily die Hände hob, ihren Pullover am Hals zusammenzog und zitterte, als würde sie frieren. Es war ein Scherz zwischen Michael und seiner Tochter, über den sie immer lachten.


  Als Michael klein war, stand er oft eine Ewigkeit vor dem geöffneten Kühlschrank und konnte sich nicht entscheiden, was er herausnehmen sollte. Seine Mutter, die stets bemüht war, ein paar Cent Stromkosten zu sparen, sagte immer zu ihm: »Soll ich dir einen Pullover holen?«


  Michael und Emily, die sich in dieser Beziehung genauso verhielt wie Michael als Kind, setzten diese Tradition fort.


  Und warum tut sie es jetzt?, fragte Michael sich.


  Bevor er darüber nachdenken konnte, brach auf der Straße das Chaos aus. Es geschah alles gleichzeitig. Eine Frau auf dem Bürgersteig schrie, als der Polizist das Holster öffnete. Ehe der Polizist die Waffe ziehen konnte, hatte Aleks das Messer schon in der Hand. Blitzschnell stach er zu und schlitzte dem Polizisten mit der langen Klinge die rechte Seite des Halses auf. Eine Blutfontäne spritzte in den blauen Himmel. Die Augen vor Erstaunen und Entsetzen weit aufgerissen, taumelte der Polizist rückwärts und prallte gegen den Wagen. Aleks fügte ihm einen zweiten Schnitt zu, diesmal von einer Schulter zur anderen. Der Polizist rutschte auf die Erde. Der Wagen war blutverschmiert.


  Michael hatte das Gefühl, alles würde sich in Zeitlupe abspielen. Er hörte eine zweite Frau auf der anderen Straßenseite schreien. In der Ferne hörte er lautes Hupen. Ein Mann, der oben aus einem Fenster schaute, schrie: »Eh, was ist da los?«


  Der Polizist, der jetzt den Tatort erreichte, brauchte offenbar einen Augenblick, um zu begreifen, was er sah. Er wollte seine Waffe ziehen, doch es war zu spät. Aleks wirbelte herum und versetzte dem Mann einen Tritt aufs Kinn, wodurch der junge Polizist einige Zähne verlor. Der Polizist prallte gegen den Ford. Als er zu Boden stürzte, stach Aleks mit dem Messer auf ihn ein. Er fügte ihm eine tiefe Wunde in der Brust zu. Innerhalb von Sekunden war das Hemd des Polizisten blutgetränkt.


  Michael und Charlotte wichen schnell zurück und bahnten sich einen Weg durch die Menge.


  In der Ferne heulten Sirenen. Der ältere Polizist, der nun auf dem Bürgersteig lag und dessen Gesicht und Hände blutverschmiert waren, hob seine Waffe und feuerte auf Aleks, doch der Schuss ging vorbei und drang in den Streifenwagen ein. Wieder ertönten laute Schreie, als Aleks mit dem rechten Bein Schwung holte und dem Polizisten die Waffe aus der Hand trat, worauf sie unter einen geparkten Wagen schlitterte.


  Aleks, der offenbar die Orientierung verloren hatte, drehte sich mit dem großen Messer in der Hand im Kreis. Schließlich ging er rückwärts auf den SUV zu. Die Menschen auf den Bürgersteigen rannten in alle Richtungen davon. Aleks drehte sich erneut im Kreis und hielt in der hysterischen Menge nach Michael Ausschau. Etwa zwanzig Meter entfernt entdeckte er ihn, doch die Menschenmenge zwischen ihnen trennte sie.


  Aleks und Michael schauten einander an. Zwei Streifenwagen waren jetzt nur noch ein paar Hundert Meter entfernt. In wenigen Sekunden würden die Polizisten mit gezogenen Waffen am Tatort ankommen.


  Aleks sprang in den SUV. Er legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. Bis zur Vierundneunzigsten Straße fuhr er im Rückwärtsgang. Dort wendete er so abrupt, dass der Wagen ins Schleudern geriet und er beinahe einen Unfall verursachte. Sekunden später war der SUV verschwunden.


  Michael drehte sich um und ging mit Charlotte, so schnell er konnte, die Hauptstraße hinunter, ohne jedoch zu laufen. Charlotte bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Als sie die Gasse erreichten, nahm Michael Charlotte auf den Arm.


  Sie rannten bis zur Roosevelt Avenue, während Michael die ganze Zeit darauf gefasst war, Schritte hinter sich zu hören. Minuten später erreichten sie die U-Bahn-Station Junction Boulevard und stiegen in eine Bahn.


  46. Kapitel


  


  Abby war mit Handschellen an die Tür gefesselt. Sie hielt Emilys Hand und versuchte, sich zu konzentrieren. Als Krankenschwester in der Notaufnahme hatte sie oft erlebt, dass das blanke Chaos ausbrach, wenn sich im Warteraum und in den vier Behandlungszimmern Patienten drängten. Blut, Tumult, Elend, Schmerzen. Dann musste schnell entschieden werden, welche Patienten aufgrund der Schwere ihrer Verletzungen vorrangig behandelt wurden.


  Es mussten Prioritäten gesetzt werden. Und genau das musste sie auch jetzt tun: Prioritäten setzen. Abby wusste, was sie sich wünschte, nämlich dass das hier endlich vorbei war und dass sie und die Mädchen und Michael in Sicherheit waren. Das würde aber erst der Fall sein, wenn dieser Albtraum hier vorbei war. Sie musste einen Weg finden, das zu erreichen.


  Eine Gräueltat folgte auf die andere. Zuerst Kolya, dann Detective Powell. Jetzt die Polizisten auf der Straße. Sie hatte die Sirenen gehört, ehe sie sich einen Häuserblock weit entfernt hatten. Abby stellte sich vor, was in den nächsten Minuten passieren würde. Sie sah die Polizisten vor Augen, die den Wagen einkreisten und Waffen auf sie richteten. Es bestand die Möglichkeit, dass keiner von ihnen – weder Aleks noch Emily noch sie – überlebte.


  Aleks raste die Straße hinunter, ohne an Stoppschildern oder roten Ampeln anzuhalten. Autos standen quer auf der Straße. Abby roch die nackte Wut, die Aleks ausstrahlte. Auf dem Lenkrad klebte Blut. Er fuhr schnell und bahnte sich


  geschickt den Weg durch den Verkehr auf der Vierundneunzigsten Straße in Richtung Lamont Avenue.


  Die Sirenen näherten sich. Sie waren nicht mehr weit entfernt. Als sie die Lamont Avenue erreichten, bog Aleks hinter einem dreistöckigen Haus in eine Gasse ein und schaltete den Motor aus.


  Die Streifenwagen fuhren vorbei. Das Echo der Sirenen hallte durch die Gasse. Aleks stieg aus, ohne die Tür zu schließen, und lief hin und her. Der Wahnsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Wo ist er hingefahren?«, brüllte er.


  Emily zuckte zusammen. Abby legte einen Arm um ihre Tochter. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  »Wo bringt er sie hin?«


  Aleks lief zur Vorderseite des SUVs. Er hob den Blick einen Augenblick zum Himmel und dachte nach. Als in der Gasse hinter dem Haus eine Tür zugeschlagen wurde, drehte er sich um. Abby versuchte, in die Richtung zu spähen, doch die Handschellen hinderten sie daran, sich ganz umzudrehen.


  »Er wird mir meine Tochter nicht wegnehmen!«, brüllte Aleks.


  Jetzt lief jemand in die Gasse hinein. Am Ende der Gasse parkten zwei Autos. Ein Lieferwagen, der das Geschäft für Autozubehör an der Ecke belieferte, und ein ziemlich neuer Lincoln.


  Es war ein Mann mittleren Alters, der eine Tasche mit Einkäufen trug. Er blieb stehen und starrte Aleks an. Vielleicht überlegte er, ob er sich einmischen und diesen verrückten Kerl ansprechen sollte, der die Frau und das Kind anbrüllte.


  Blitzschnell überquerte Aleks die Gasse. Der Mann erblasste und ließ die Tasche mit den Einkäufen fallen.


  »Was glotzen Sie so?«, schrie Aleks. »Wollen Sie was von mir?«


  »Ich hab nicht ... Ich wollte nicht ...«


  »Nein, das wollten Sie nicht.« Aleks blickte die Gasse hinunter bis zur Straße, schaute dann wieder den Mann an und zeigte auf den Lincoln. »Ist das Ihr Wagen?«


  Der Mann starrte ihn an. Aleks zog sein Messer heraus und drückte es ihm unters Kinn. Abby sah ein paar Tropfen Blut aus der Wunde sickern.


  »Nein!«, schrie sie.


  »Zum letzten Mal. Ist das Ihr Wagen?«


  Die Augen des Mannes rollten nach hinten. Abby kannte dieses Symptom. Sie befürchtete, dass er einen Schock erlitt. »Ja«, sagte er leise.


  »Geben Sie mir die Schlüssel.«


  Der Mann griff langsam in die Hosentasche und zog ein paar Dinge heraus: ein Taschentuch, ein Päckchen Kaugummi, ein paar Dollars, aber keine Schlüssel.


  Aleks wirbelte herum, holte Schwung und versetzte ihm einen kräftigen Tritt auf den Brustkorb. Der Mann prallte gegen die Mauer und brach auf der Erde zusammen. Nachdem Aleks die Taschen des Mannes mit dem Messer aufgeschnitten hatte, fand er sofort die Schlüssel und zerrte ihn hinter einen Müllcontainer. Er kehrte zum SUV zurück, nahm alle Taschen von der Rückbank und stellte sie in den Lincoln. Dann schloss er Abbys Handschellen auf und hob Emily aus dem Wagen.


  Als die beiden in dem Lincoln saßen, kettete Aleks Abby wieder an die Tür und setzte sich ans Steuer. Er startete den Motor und starrte auf das Display des Navigationsgerätes in der Mittelkonsole. Offenbar hatte er eine Idee. Er riss die Tasche auf dem Rücksitz auf und zog die Akten heraus, die er im Arbeitszimmer gefunden hatte. Abby sah die großen Ereignisse ihres Lebens an sich vorüberziehen: den Kauf des Hauses, ihr Examen, die Hochzeit. Schließlich nahm Aleks ein Foto aus einem Umschlag, betrachtete es und gab sein Ziel in das Navi ein.


  Er fädelte sich in den Verkehr ein.


  Abby wusste, wohin sie fuhren. Aleks würde nicht aufgeben. Das würde sie auch nicht tun. Es würde sich eine Gelegenheit bieten, und die würde sie nutzen.


  47. Kapitel


  


  Sie fuhren mit der U-Bahn zur Station in der Zweiundachtzigsten Straße, und dort winkte Michael ein Taxi heran. Als sie an ihrem Ziel in Ozone Park ankamen, bezahlte Michael die Fahrt und spähte die Straße in beide Richtungen hinunter. Es war ihnen niemand gefolgt.


  Er nahm Charlotte an die Hand. Ehe sie aus dem Taxi stieg, steckte sie etwas in die Tasche ihrer rosafarbenen Fleecejacke, was sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.


  »Was hast du da?«, fragte Michael.


  Charlotte nahm es wieder aus der Tasche und gab es ihrem Vater. Es war ein Marmorei mit einer Gravur. Michael hielt es in die Sonne, um das gravierte Bild besser erkennen zu können. Es war ein sonderbares Bild, das eine Ente, einen Hasen und eine Nadel darstellte.


  »Woher hast du das?«, fragte Michael, obwohl ihm sein ungutes Gefühl sagte, dass er die Antwort bereits wusste. Aleks hatte es ihr geschenkt.


  Charlotte zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich behalte es vorerst, okay?«


  Charlotte nickte. Michael schloss die Tür.


  Michael und Charlotte näherten sich dem Seiteneingang eines Hauses in der Hundertsten Straße. Es war ein zweigeschossiges Haus aus den 1920er Jahren im Kolonialstil mit einer braunen Verkleidung über sandfarbenen Steinen. Michael drückte auf die Klingel. Eine kleine Überwachungskamera über ihren Köpfen beobachtete sie ebenso wie zwei kräftige Männer, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite an einem Wagen lehnten. Die Männer rauchten, sprachen leise miteinander und beobachteten Michael und seine Tochter.


  Nach wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet, und Solomon Kaasik bat sie herein.


  


  Michael hatte Solomon fast ein Jahr nicht gesehen. Als Solomon aus dem Gefängnis in Attica entlassen worden war, hatte Michael eine fünftägige Konferenz in Chicago besucht.


  Anlässlich seiner Entlassung hatte Michael Solomon eine Kiste Türi geschickt, einen exquisiten estnischen Wodka, und einen Präsentkorb von La Guli’s. Zwei Mal hatten sie telefoniert. Beide Telefonate endeten mit Michaels Versprechen, Solomon bald wieder einmal zu besuchen und die Tradition der monatlichen Schachspiele wieder aufzunehmen. Tage, Wochen und Monate vergingen, ohne dass Michael den besten Freund seines Vaters besuchte hätte, den Mann, der die Ermordung seiner Eltern gerächt hatte, nachdem die Behörden gescheitert waren.


  Auf das, was er sah, als Solomon Kaasik die Tür öffnete, war Michael nicht vorbereitet.


  Offenbar hatte Solomon nicht mehr lange zu leben.


  


  Die beiden Männer umarmten sich wortlos. Solomon fühlte sich an wie trockenes Holz. Michael hatte vorgehabt, anzurufen und vorbeizukommen. Das Leben fordert seinen Tribut, dachte er. Nun hatte es Solomon alles genommen.


  Michael musterte ihn. Der einst vor Kraft und Gesundheit strotzende Mann sah aus wie eine wandelnde Leiche. Er hatte fünfundsiebzig Pfund abgenommen. Sein Gesicht war leichenblass und ausgemergelt. In einer Ecke des Zimmers stand neben einem Sessel ein Sauerstoffgerät. Auf dem Sessel lag eine Wolldecke, die Michaels Mutter einst für Solomon gestrickt hatte, als er zu einer Haftstrafe in Attica verurteilt worden war.


  »Mischa«, sagte Solomon. »Minu poeg.«


  Mein Sohn.


  »Das ist meine Tochter Charlotte«, sagte Michael.


  Als Solomon sich auf den Boden kniete, hielt er sich an Michaels Arm fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Charlotte wich vor dem alten Mann nicht zurück.


  »Sag Mr Kaasik guten Tag«, forderte Michael sie auf.


  »Hallo«, sagte Charlotte.


  Solomon betrachtete das Mädchen einen Augenblick. Mit dem knöchernen Zeigefinger strich er ihr über die Wange und quälte sich dann mühsam wieder hoch. Es gelang ihm erst beim dritten Versuch. Solomon nahm seine ganze Kraft und Würde zusammen und ging wie ein Geist alleine durch den Raum in die Küche. Er drehte sich zu Charlotte um. »Möchtest du ein Glas Saft?«


  Charlotte sah ihren Vater an. Michael nickte.


  »Ja, gerne«, sagte sie.


  Solomon öffnete den Kühlschrank und nahm eine Karaffe frisch gepressten Orangensaft heraus. Mit zitternder Hand goss er ihr ein Glas ein.


  


  Während Charlotte mit einem Bleistift und einem Blatt Papier am Esszimmertisch saß, sprach Michael mit Solomon und erzählte ihm alles, was passiert war. Er begann mit der Ermordung von Viktor Harkov, fuhr mit den grässlichen Geschehnissen in seinem Haus fort und endete mit der blutigen Konfrontation auf der Straße.


  Solomon schaute aus dem Fenster auf den Verkehr auf der Hundertsten Straße. Dann wandte er sich wieder Michael zu. »Dieser Mann, der vor dem Motel gestanden hat«, sagte er leise. »Dieser Omar. Wer war das?«


  Michael sagte es ihm.


  Solomon stand auf, ging zur Tür und sprach mit jemandem. Einen Moment später sah Michael einen der beiden Männer, die gegenüber an dem Wagen gelehnt hatten, in einen Kleintransporter steigen und davonfahren.


  Solomon kehrte zurück, und einen Augenblick herrschte Stille. »Was hast du jetzt vor, Mischa?«


  Michael wusste es nicht.


  »Ich kann dir einen Mann zur Seite stellen«, fuhr Solomon fort. »Einen sehr erfahrenen Mann.«


  Michael hatte darüber nachgedacht. Das war einer der Gründe, warum er Solomons Hilfe gesucht hatte. Doch er entschied sich dagegen. Es handelte sich um harte, gewalttätige Männer, und er konnte das Risiko einer Konfrontation nicht eingehen.


  »Nein«, sagte Michael. »Aber du kannst mir einen anderen Gefallen tun.«


  Solomon hörte ihm zu.


  »Ich muss wissen, ob jemand diesen Aleksander Savisaar kennt. Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Savisaar.«


  »Ja.«


  »Ist er Este?«


  »Ja.«


  »Alt Eestlane?«


  »Das weiß ich nicht.« Ob Aleks gebürtiger Este war, wusste Michael nicht.


  Solomon schloss kurz die Augen. Michael musterte ihn und erinnerte sich daran, was für ein kräftiger Mann Solomon einst gewesen war, wie seine Präsenz einen Raum gefüllt und wie sehr er ihn bewundert hatte. Solomon stand mühsam auf und erlaubte Michael, ihm zu helfen.


  »Ich muss telefonieren.«


  Langsam durchquerte Solomon den Raum, ging auf eines der Gästezimmer zu und schloss die Tür. Michael blickte aus dem Fenster. Es war kein Streifenwagen zu sehen. Er schaute über die Dächer auf die Skyline der Stadt. Seine Frau und seine Tochter konnten überall sein. Nie zuvor war ihm New York größer und bedrohlicher erschienen.


  Obwohl es vermutlich nur zehn Minuten dauerte, kam es Michael vor wie eine Stunde, ehe Solomon zurückkehrte. Er war jetzt noch blasser, als hätte er furchtbare Nachrichten erhalten. Michael wusste nicht, ob er dem jetzt noch gewachsen war.


  »Hast du etwas herausbekommen?«


  »Ja.« Solomon ging auf das Bücherregal zu. »Dieser Mann stammt aus Kolossova. Er hat im ersten Tschetschenienkrieg gekämpft.«


  »Und die Hölle erlebt.«


  »Und die Hölle erlebt«, wiederholte Solomon. »Er ist im Osten Estlands gut bekannt. Ein Roimar. Mein Cousin hatte schon mal mit ihm zu tun.« Solomon drehte sich um und hielt sich am Bücherregal fest. Er schaute Michael in die Augen. »Es ist nicht einfach, es dir zu sagen.«


  »Dann schlage ich vor, du sagst es einfach.«


  Solomon holte tief Luft. »Charlotte und Emily sind seine Töchter.«


  Michael lief es heiß und kalt den Rücken hinunter, und ihm wurde schwindelig. Alle Versuche, die Ereignisse dieses Tages zu begreifen, waren bisher gescheitert. Jetzt ergab alles einen Sinn, und ihm wurde das ganze Ausmaß dieses entsetzlichen Dramas bewusst. Er konnte die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Aleksander Savisaar war hier, um seine Töchter mitzunehmen. »Bist du ganz sicher?«


  Solomon nickte ernst.


  Michael stand auf und lief hin und her. Obwohl diese Neuigkeit furchtbar beunruhigend war, barg sie im Grunde auch einen winzigen Lichtschimmer. Wenn Aleksander Savisaar glaubte, Emily sei seine Tochter, würde er ihr vielleicht nichts antun. Andererseits war Abby dann entbehrlich, aber vielleicht erst, wenn er sein Ziel erreicht hatte.


  »Er soll ein Mädchen aus dem Landkreis Ida-Viru geschwängert haben«, fuhr Solomon fort. »Eine Ennustaja. Sie hat ihm drei Kinder geboren, aber eines kam tot zur Welt.«


  Michael traf beinahe der Schlag. Jetzt wurde ihm einiges klar. Drei Platzdeckchen. Drei Schokoriegel. Immer drei.


  »Eine Ennustaja?«, fragte Michael. »Eine Hellseherin?«


  Solomon nickte.


  Alles ergab einen Sinn, all die Versuche einer Erklärung, warum Charlotte und Emily eine viel engere Beziehung hatten und viel cleverer waren als die cleversten Zwillinge. War es möglich, dass die Mädchen ebenso wie ihre biologische Mutter hellsehen konnten? Hatten sie diese Fähigkeit geerbt? War das Hellsehen ihr Erbe?


  Ta tuleb, dachte Michael. Er kommt.


  Sie wussten es.


  »Ich fürchte, da ist noch etwas«, sagte Solomon. Michael gefror das Blut in den Adern.


  Solomon drehte sich um und ging mit unsicheren Schritten auf einen Bücherschrank zu, in dem ledergebundene Bücher standen. Er öffnete den Schrank und suchte einen Augenblick, bis er ein kleines, abgegriffenes Buch fand. Er nahm es heraus und blätterte darin. Als er sich wieder zu Michael umdrehte, spiegelte sich das ganze Elend der Welt in seinen feuchten Augen. »Koschtschei«, sagte er. »Erinnerst du dich an die Geschichte?«


  Der Name war Michael vertraut. Er hatte etwas mit einem Schreckgespenst zu tun und weckte ferne Kindheitserinnerungen.


  »Es ist ein altes Märchen«, erklärte Solomon ihm. »Ich habe es dir oft vorgelesen, als ihr auf dem Ditmars Boulevard gewohnt habt. Die Geschichte hat dir Angst eingejagt, aber du wolltest immer, dass ich weiterlese. Die Geschichte von Koschtschei, dem Unsterblichen, war deine Lieblingsgeschichte.«


  Die Erinnerung an die Geschichte wurde lebendig.


  »Du hast geglaubt, Koschtschei würde in deinem Schrank wohnen. Du hattest Albträume und hast deine Eltern nachts immer geweckt. Schließlich haben dein Vater und ich den Schrank repariert, dessen Tür immer ein Stück offen stand, und eine Lampe darin installiert. Danach hattest du nie wieder Angst.«


  Bis jetzt, dachte Michael.


  »Was hat das mit diesem Savisaar zu tun?«, fragte er.


  Solomon wählte seine Worte sorgfältig. »Er ist verrückt, Mischa. Er glaubt, Koschtschei zu sein. Er glaubt, er würde ewig leben. Und das hat etwas mit den Mädchen zu tun.«


  Michael versuchte, das alles zu begreifen. Er schwieg. Da er jetzt wusste, um was es ging, würde er einen Weg finden, es zu bekämpfen.


  Solomon nickte. »Was kann ich für dich tun, Mischa?«


  »Ich möchte, dass du auf Charlotte aufpasst. Ich wüsste keinen Ort auf der Welt, wo sie jetzt besser aufgehoben wäre.«


  Solomon drehte sich zum Fenster um und gab einem der Männer auf der Straße ein Zeichen. Der Mann telefonierte kurz über Handy, und dreißig Sekunden später hielt ein Wagen vor dem Haus an, und zwei Männer stiegen aus. Sie liefen auf den Garten hinter dem Haus zu. Solomon wandte sich wieder Michael zu. Er griff in die Hosentasche und reichte Michael einen Schlüssel. »Du kannst diesen Wagen nehmen. Es ist ein silberner Honda. Er steht drei Häuser weiter.«


  Michael nahm den Autoschlüssel, stand auf und zog den Regenmantel aus, der ihm zwei Nummern zu groß war. »Ich könnte auch andere Kleidung gebrauchen.«


  Solomon zeigte auf eine Tür. Michael stand auf und ging auf das andere Zimmer zu. Dort waren vom Boden bis zur Decke Hunderte ungeöffneter Kartons gestapelt: Unterhaltungselektronik, kleine elektrische Geräte, teure Spirituosen. Michael entdeckte auch eine Kiste mit Guess-Jeans und wühlte in dem Karton, bis er seine Größe fand. Ein Dutzend Kartons waren mit Rocawear-Kapuzenpullovern gefüllt. Michael fand einen in seiner Größe und zog ihn an. In einer Ecke des Raumes lief ein Flachbildfernseher mit leisem Ton. Kanal 7 brachte gerade Nachrichten.


  Michael stand schon an der Tür, als er die Nachricht hörte. Es war eine topaktuelle Meldung. Er verlor den Mut. Unter dem Sprecher lief eine Unterzeile:


  


  STAATSANWALT AUS QUEENS WEGEN MORDES GESUCHT


  


  Auf dem Bildschirm wurde sein »offizielles Foto« gezeigt, das im Büro aufgenommen und auf der Webseite der Staatsanwaltschaft veröffentlicht worden war. Daneben war eine Live-Übertragung von seinem Haus zu sehen. Zwei Streifenwagen aus Eden Falls standen mit eingeschaltetem Blaulicht davor.


  Michael verließ den Raum und setzte sich zu Charlotte an den Tisch. Er schaute auf das Blatt, das sie bemalt hatte. Sie hatte die Zahlen 0 bis 9 geschrieben. Sie standen in sauberen Zeilen nebeneinander. Michael brach beinahe zusammen, als er die sorgfältige Arbeit seiner Tochter sah. Doch ihm fiel noch etwas anderes auf. Charlotte hatte zwei verschiedene Farben benutzt, um die Zahlen zu schreiben. In allen vier Zahlenreihen waren alle außer zwei Zahlen mit einem schwarzen Stift geschrieben. Die beiden einzigen Zahlen, die sie mit einem roten Stift geschrieben hatte, waren die 6 und die 4.


  »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte Michael sie. Er drehte Charlottes Stuhl um, sodass sie sich gegenübersaßen. »Ich muss kurz weg, mein Schatz. Onu Solomon passt auf dich auf.«


  Obwohl Charlotte Solomon noch nie gesehen hatte, waren ihr das estnische Wort für Onkel, das Michael benutzt hatte, und die Zuneigung, die darin mitschwang, bekannt.


  »Ist das okay?«, fragte er.


  »Ja, das ist okay.«


  Michael drückte seine Tochter an sich. »Mein großes Mädchen.« Er lehnte sich zurück und schaute ihr in die Augen. »Ich hole Mama und Em, und dann gehen wir alle schön essen. Es wird nicht lange dauern. Okay?«


  Charlotte nickte. Dann nahm sie das Blatt mit den Zahlen in die Hand und gab es Michael. Michael schaute ihr wieder in die Augen. Sie schien mit den Gedanken woanders zu sein, als wäre sie in einer Art Trancezustand. Das hatte er schon häufiger gesehen, meistens wenn Charlotte und Emily getrennt waren.


  »Was ist, mein Schatz?«


  Charlotte erwiderte nichts. Stattdessen begann sie, ein Lied zu summen. Es hörte sich an wie eine klassische Melodie, aber Michael erkannte sie nicht.


  »Charlotte«, bat Michael leise. »Sag es deinem Daddy.«


  Seine Tochter starrte noch immer in die Ferne, eine Leere, die Michael nicht sehen konnte. Dann verstummte sie.


  »Anna ist traurig«, sagte sie.


  Anna, dachte Michael. Die Erinnerung an das Märchen, das ihm in seiner Kindheit Albträume bereitet hatte, kehrte zurück. Das Mädchen in der Geschichte.


  Michael starrte auf das Blatt mit den Zahlen, das er in der Hand hielt. Genau die beiden Zahlen, die zu Hause am Kühlschrank hingen, waren hervorgehoben. Es waren vertraute Zahlen.


  Das hatte Emily gemeint, als sie so getan hatte, als würde sie frieren. Sie wollte, dass er an die Kühlschranktür schaute. Sie versuchte, ihm etwas mitzuteilen, und jetzt wusste Michael auch, was es war.


  48. Kapitel


  


  Mit dem Dolch in der Hand durchquerte er das Bauernhaus. Er hatte einem toten Tschetschenen den Dolch abgenommen, einem jungen Soldaten, der kaum älter als achtzehn Jahre war. Der Gestank von verwesendem Fleisch stieg ihm in die Nase und weckte Erinnerungen.


  Das Haus bestand aus vielen Räumen, und in jedem war das Licht anders.


  In den letzten Jahren hatte er immer wieder die Zeit verlassen, einen Ort, der losgelöst von der Erinnerung existierte und der ihm zuerst Angst eingejagt und ihn zermürbt hatte, doch der nun seine Welt geworden war. Er sah, wie die Mauern des Hauses errichtet wurden und wie sie wieder verfielen, gerade noch aus rohem Holz und Mörtel erbaut und im nächsten Augenblick den Elementen, den Bäumen, dem Himmel und den Hügeln ausgeliefert, die sanft zum Fluss hin abfielen. Er spürte, dass sich der Boden unter seinen Füßen von nacktem Lehm in feine Natursteinfliesen verwandelte und dann wieder in weiches Gras. Ringsherum hörte er Hunderte von Schreien, als sie vor der Hitze, dem Blut und dem Irrsinn des Krieges flohen, dem Irrsinn, der bald der ewigen Ruhe des Friedhofs wich. Und all das spielte sich in der Gegenwart, der Vergangenheit und einer Zeit ab, die noch nicht angebrochen war.


  Er schaute auf die alte Frau, die sterbend auf dem Küchenboden lag, und spürte den kupfernen Geschmack ihres frischen Blutes auf der Zunge. Gleichzeitig bemerkte er, dass die Erde unter seinen Füßen bebte, sah, wie sich die Schatten riesiger Dinge in dem stinkenden grauen Dunst bewegten, der sich dann klärte, worauf das idyllische Bild üppiger und schmerzvoller Herrlichkeit enthüllt wurde.


  Er sah eine junge Frau am Fluss sitzen. Sie hatte einen langen, schmalen Hals und schlanke Arme. Obwohl er sie nur von hinten sah, wusste er so vieles über sie. Er wusste, dass sie ebenso wie er selbst alterslos war. Neben ihr waren noch zwei Felssteine, auf denen niemand saß.


  Als er sich ihr näherte, bemerkte er, dass er den Geruch des Todes und des Sterbens nicht mehr roch. In der Luft hing nun der Duft von Geißblättern und Traubenhyazinthen. Die junge Frau drehte sich um und schaute ihn an. Sie war wunderschön.


  »Mis su nimi on?«, fragte Aleks. Er wusste nicht, ob sie Estnisch sprach.


  Sie beantwortete seine Frage. »Anna.«


  »Was ist los?«


  Anna schaute auf den Fluss und dann zu ihm. »Marya ist traurig.«


  In der Nähe hörte Aleks das Rumpeln eines Fahrzeugs und lautes Hupen. Als er die Frau wieder anschaute, sah er, dass sie nun ein kleines Mädchen war, nicht älter als vier. Sie schaute ihn mit stolzen, sehnsüchtigen blauen Augen an, ihre Seele eine unbemalte Leinwand.


  Er schmeckte Mehl und Zucker und Blut, und sein Hunger wurde immer stärker. Er spürte, dass sich jemand näherte.


  Ein Eindringling.


  Sie waren nicht mehr allein.


  Aleks hob das Messer und trat in den Schatten.


  49. Kapitel


  


  Michael stand in der Gasse hinter dem Haus am Ditmars Boulevard 64. Er hatte die Zahlen auf Charlottes Zeichnung und die auf dem Kühlschrank vor Augen.


  Als er das letzte Mal hier gestanden hatte, zu einer Zeit, als sein Herz noch nicht gebrochen war und er sich in dieser Welt sicher fühlte, war er neun Jahre alt gewesen. An dem Tag, als er mit vier Freunden aus der Nachbarschaft Stickball gespielt hatte. Später an diesem Abend betraten zwei Männer das Geschäft und töteten seine Eltern. Und von einer Sekunde auf die andere stand er vor den Trümmern seines Lebens. Seitdem versuchte er, die Teile wieder zusammenzufügen.


  Michael drückte ein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts.


  Nachdem Abby das Haus gekauft hatte, hatten sie alle Schlösser ausgewechselt und alle Türen zusätzlich mit Sicherheitsriegeln ausgestattet. Im Unter- und im Erdgeschoss waren die Fenster ebenfalls mit Sicherheitsriegeln versehen.


  Michael drehte den Knauf und drückte mit der Schulter gegen die Tür. Fest verschlossen. Er würde die Tür weder eintreten noch das neue Schloss zerstören. Sein Blick glitt auf der Suche nach einem Gegenstand, mit dem er die Fensterscheibe einschlagen konnte, über den Boden. Aus einer Mülltonne ragte ein kaputter Schirm heraus. Michael zog ihn heraus, steckte ihn durch die schmalen Gitterstäbe an der Tür und schlug zweimal gegen die Scheibe. Beim dritten Versuch zerbrach das Glas. Michael lauschte, doch er hörte nicht das geringste Geräusch. Hier herrschte Totenstille. Als er durch die zersplitterte Scheibe griff, schnitt er sich die Hand in der schmalen Öffnung an der Scherbe auf. Er drehte den Knauf herum.


  Michael schaute in beide Richtungen und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Dann öffnete er die Tür und betrat die verlassene Bäckerei, das dunkle Reich seiner Vergangenheit.


  50. Kapitel


  


  Das, was Detective Desiree Powell vorhatte, war ein Schuss ins Blaue. Sie hasste Schüsse ins Blaue. Wenn alle Beteiligten sich noch in New York aufhielten, gab es dennoch fünf Stadtbezirke, Hunderte von Stadtteilen, Zehntausende von Straßen und Hunderttausende von Häusern, die es zu durchsuchen galt. Ganz zu schweigen von der Welt unterhalb der Stadt – U-Bahnen, Kellergeschosse, Tunnel, Katakomben. Also traf sie eine Entscheidung, für die sie allein die Verantwortung trug. Irgendwo musste sie mit ihrem Team beginnen.


  Darum verdiente sie das große Geld, gerade genug, um die U-Bahn bezahlen und sich nachgemachte Jimmy-Choo-Schuhe kaufen zu können.


  Sie parkte Ecke Steinway Street und Einundzwanzigste Avenue. Ihr Blick wanderte über die lange Häuserzeile aus roten Ziegelsteinen und die kleinen Geschäfte dazwischen, die alle auf bunten Schildern ihre Waren und Dienstleistungen anpriesen. Und in jedem spielten sich Dramen ab, dachte sie, Komödien und Tragödien, die das Leben veränderten, ohne dass die Außenwelt etwas davon erfuhr oder sie bewertete. Bis sich unerwartet ein Drama ereignete und sie die Polizei riefen.


  War das Theater, in dem sich Michael Romans Tragödie abspielte, in einem dieser Gebäude? Oder war der Vorhang schon gefallen?


  Powell rutschte auf dem Sitz unruhig hin und her. Die Schmerzen im Brustkorb wurden immer schlimmer. Sie hatte bereits sechs Schmerztabletten geschluckt. Wahrscheinlich würde sie den Tag nicht überstehen, ohne ein stärkeres Schmerzmittel zu nehmen.


  Als sie in den Seitenspiegel schaute, sah sie, dass Fontova vollkommen außer Atem auf den Wagen zulief. Obwohl es ihr höllische Schmerzen verursachte, öffnete Powell die Tür und stieg vorsichtig aus.


  »Haben Sie das von den beiden Polizisten auf der Roosevelt Avenue gehört?«, fragte Fontova.


  Vor zwanzig Minuten hatte ein Polizist über Polizeifunk Unterstützung angefordert. Powell hatte keine Einzelheiten mitbekommen. »Was ist mit ihnen?«


  Fontova beugte sich vor und rang nach Atem. Als er sich ein wenig erholt hatte, fuhr er fort. »Streifenbeamten haben den Verkehr auf der Achtundneunzigsten Straße geregelt, nachdem sich ein Unfall ereignet hatte. Der Motor eines Pkws soff ab, und als sie ihn anschieben wollten, sprang ein Typ aus dem Wagen hinter dem Auto, das stehen geblieben war. Er zog ein Messer und stach zwei Beamten nieder.«


  »Mein Gott! Wie schlimm ist es?«


  »Sie sind beide auf dem Weg ins Krankenhaus. Einer der beiden gab einen Schuss ab, aber der ging daneben.«


  »Haben sie den Messerstecher?«


  Fontova schüttelte den Kopf. »Abgehauen. Nach dem Wagen und dem Täter wird gefahndet. Ein Weißer, um die dreißig, groß. Er fuhr einen schwarzen H2.«


  »Dürfte nicht so schwierig sein, den zu finden.«


  »Es kommt noch besser.«


  »Ist das nicht immer so?«


  Fontova griff in die Innentasche seines Jacketts und zog das Phantombild des Mannes heraus, der in das Haus der Arsenaults eingebrochen war.


  »Sie wollen mich wohl verarschen«, sagte Powell.


  »Nein. Und zwei Zeugen wollen eine Frau und ein kleines Mädchen in dem H2 des Messerstechers gesehen haben. Und jetzt kommt das Beste.«


  Powell lauschte aufmerksam.


  »Der abgesoffene Wagen war ein blauer Ford Contour.«


  Vor Powells Augen begann sich alles zu drehen. »Nach dem wir bereits suchen? Der Wagen, in dem Michael Roman von dem Motel weggefahren ist?«


  »Ja. Andere Zeugen haben ausgesagt, dass sie einen anderen Mann mit einem anderen kleinen Mädchen vom Tatort haben wegrennen sehen.«


  »Haben wir eine Beschreibung des Mannes vorliegen?«


  »Keine gute.«


  »Könnte Roman gewesen sein, nicht wahr?«


  »Das glaube ich auch.«


  »Was ist mit dem Wagen passiert?«


  »Das 114. Revier hat ihn. Er steht noch am Tatort.«


  Powell schaute die Straße hinunter in Richtung Ditmars Boulevard und dann zurück zu ihrem Partner.


  »Wo?«


  Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Zwei Häuserblocks entfernt. Sie haben auch den H2 in einer Gasse hinter dem Lefferts Boulevard gefunden.«


  »Das scheint heute der Mittelpunkt der Welt zu sein.«


  Fontova nickte.


  Powell schloss kurz die Augen und versuchte, die einzelnen Punkte miteinander zu verbinden. Nach einigen Minuten klappte sie ihr Handy auf und startete den Großeinsatz. Sie würden das gesamte Gebiet absperren.


  


  In diesem Teil von Queens in der Nähe des Astoria Parks standen Reihenhäuser und kleine Geschäfte. Es gab hier einen hohen Anteil an griechischen Einwanderern, aber im Laufe der Jahre waren auch Italiener, Polen und andere Osteuropäer in dieses Viertel gezogen.


  Als Powell und Fontova hier anhielten, standen bereits ein halbes Dutzend Streifenwagen in Position, und etwa ein Dutzend Streifenbeamten schwärmten aus. Sie klopften an Türen und sprachen Menschen auf der Straße an. Powell und Fontova teilten sich auf. Es war ein warmer Spätnachmittag, und es waren viele Leute unterwegs.


  Powell bemühte sich, mit Marco Fontova und den anderen Kollegen Schritt zu halten, doch sie wusste, dass sie bald weit zurückbleiben würde. Die erste Person, mit der sie sprach, stand vor einem Geschäft, in dem Handys verkauft wurden. Ein Schwarzer um die sechzig mit einem grau melierten Spitzbart und silbernen Ohrringen in beiden Ohren. Vielleicht war er zu der Zeit, als die Chi-Lites noch Hits landeten, ein Frauenheld.


  »Guten Tag«, sagte Powell.


  Der Mann musterte sie von oben bis unten und grinste anzüglich. Ein echter Traumtyp. Powell hätte ihm am liebsten eine Kugel in die Rippen geschossen, um zu sehen, wie ihm das gefiel.


  »Hallo, Schätzchen«, erwiderte er.


  Powell hatte keine Dienstmarke mehr, aber ihren Dienstausweis des New York Police Department. Sie zog ihn aus der Tasche und klammerte ihn an die Hosentasche. Plötzlich war sie kein »Schätzchen« mehr. Jetzt war der Mann blind, taubstumm und litt unter Gedächtnisschwund. Powell stellte die Fragen dennoch und ging weiter.


  Bei der sechsten Befragung hatte sie Glück. Zwei Skateboard-Fahrer, dürre Jungen um die vierzehn, hingen an einer Ecke vor einem Smoothie-Shop herum. Einer trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Alien Workshop. Der andere trug eine lindgrüne Mizuno-Fahrradjacke. Powell zeigte ihnen ein Foto von Michael Roman.


  »Hat einer von euch diesen Mann gesehen?«


  Die beiden Jungen schauten sich das Foto an. »Schwer zu sagen«, meinte der mit der lindgrünen Jacke.


  »Könnte sein, dass ein Mädchen bei ihm war«, erklärte Powell den Jungen. »Ein kleines blondes Mädchen.«


  »Ja, ja«, sagte Alien Workshop. »Er ist gerade hier vorbeigelaufen.« Der Junge spähte auf das Foto. »Er ist aber jetzt viel älter.«


  »Welche Richtung?«


  Der Junge zeigte auf den Park.


  »War das kleine Mädchen bei ihm?«


  »Ja.«


  Powell sprach in ihr Funkgerät und schickte zwei Beamten zum Astoria Park. Als sie weiterging, schossen ihr bei jedem Schritt Schmerzen durch die Brust. Sie lief an Bagel-Shops, Friseursalons, einem Obst- und Gemüsestand, einer Markthalle und einem Waschsalon vorbei. Das massive Polizeiaufgebot in der Nachbarschaft weckte zwar die Aufmerksamkeit der Menschen, doch das Geschäftsleben wurde dadurch nicht stillgelegt.


  Zwischen der Zweiunddreißigsten und Dreiunddreißigsten Straße, ungefähr einen Block von der U-Bahn-Station Astoria/Ditmars entfernt, blieb Powell stehen, und das aus zwei Gründen. Der Hauptgrund war der, dass sie keinen Schritt mehr gehen konnte. Da war aber noch ein anderer Grund. Außer ihrem schmerzenden Brustkorb gab es noch etwas, was ihr keine Ruhe ließ, aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was es war. Sie stand auf der Straße, betrachtete die Häuser, die Fenster und die Menschen. In diesem Viertel, das sich vom Park bis zur Steinway Street erstreckte, war sie vor vielen Jahren Streife gegangen. Das bedeutete damals endloses Pflastertreten, und das immer mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.


  Auf der anderen Straße waren ein griechisches Reisebüro, ein Jackson-Hewitt-Büro und ein Nagelstudio.


  Was zum Teufel war an diesem Stück des Ditmars Boulevards so Besonderes, dass es ihr keine Ruhe ließ?


  Powell hielt ihren Dienstausweis hoch und humpelte über die Straße. Zum Glück drosselten die Fahrzeuge das Tempo, und einige hielten tatsächlich an.


  Sie betrat das Nagelstudio. Eine junge Frau hinter der Theke hob den Blick von einer Zeitschrift.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Die junge Frau war um die zwanzig. Sie hatte kurz geschorenes, bunt gefärbtes Haar und glänzende, mit Pailletten verzierte Fingernägel. In dem Geschäft hielten sich keine Kunden auf.


  »Haben Sie einen Internetanschluss?«, fragte Powell.


  Keine Reaktion. Powell tippte auf den Dienstausweis, der an ihre Hosentasche geklammert war. Die junge Frau schaute zuerst auf den Ausweis und dann in Powells Augen. Powell wiederholte ihre Frage, und diesmal sprach sie etwas langsamer und betonte jedes Wort.


  »Haben ... Sie ... einen Internetanschluss?«


  Jetzt schaute die Frau sie an, als wäre sie von einem anderen Planeten. Vielleicht war das der Alien Workshop. »Natürlich.« Sie drehte den LCD-Monitor auf der Theke zu Powell um und schob die Tastatur und die Maus in ihre Richtung.


  »Haben Sie vielleicht einen Hocker für mich?«


  Wieder keine Reaktion. Powell fragte sich, ob der Verstand der jungen Frau durch die Chemikalien in dem Nagelstudio schon vernebelt war. Als die Frau endlich begriff, was Powell wollte, rutschte sie von dem Hocker und stellte ihn auf die andere Seite der Theke.


  »Danke.« Powell setzte sich hin und öffnete einen Webbrowser. Sie suchte noch einmal den Artikel über Michael Roman, der im Magazin New York veröffentlicht worden war, und überflog die Seiten. Schließlich fand sie den entsprechenden Absatz und auch das, was ihr keine Ruhe gelassen hatte. Sie funkte Fontova an. Ein paar Minuten später betrat er das Nagelstudio. Powell hatte bereits eine Straßenkarte der Umgebung aufgerufen.


  Sie erklärte ihrem Partner kurz, um was es ging. Fontova schaute auf die Karte.


  »Okay«, begann Powell. »Den ersten Tatort haben wir hier.« Sie markierte das Haus, in dem sich Viktor Harkovs Kanzlei befand, mit einer virtuellen Pinnnadel. »Den Ford Contour, den Roman gefahren hat, haben wir zuletzt hier gesehen. Hier hat unser Messerstecher auch die beiden Polizisten angegriffen. Und schließlich haben wir den H2, in dem unser mutmaßlicher Psychopath vom Tatort geflüchtet ist, hier gefunden.«


  Powell lehnte sich zurück und betrachtete die Karte. »Ich liebe diesen Teil der Stadt. Verstehen Sie mich nicht falsch. Aber was zum Teufel ist so Besonderes an Astoria und vor allem an diesem kleinen Stück Himmel über dem Ditmars Boulevard?«


  Sie drückte Fontova einen Dollar in die Hand. Er steckte ihn wortlos ein.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich glaube, ich weiß es.«


  Powell maximierte das Browserfenster mit dem Zeitschriftenartikel. Sie zeigte auf den Abschnitt über Michael Romans Kindheit, in dem stand, dass seine Eltern in ihrem Geschäft, der Pikk-Street-Bäckerei, ermordet worden waren. Und dieses Haus, in dem früher die Bäckerei gewesen war, hatten Michael Roman und seine Frau vor ein paar Jahren gekauft.


  Es war das Haus Nummer 64 auf dem Ditmars Boulevard.


  51. Kapitel


  


  Die alten Gefühle überwältigten ihn mit solcher Wucht, dass ihm schwindelig wurde. Es war nicht nur die Erinnerung an die hier verbrachten Jahre, an die sorgenfreie Kindheit, ein Film, der in seinem Kopf ablief. Es kam ihm tatsächlich so vor, als wäre er wieder neun Jahre alt und liefe den Korridor hinunter, um seinem Vater tragen zu helfen, wenn Mehl, Zucker, große Kisten mit Melasseflaschen, Trockenobst und frisch geröstete Nüsse geliefert wurden. Der Duft frisch gebackenen Brotes hing noch in der Luft.


  Seitdem die Pikk-Street-Bäckerei geschlossen hatte, hatten nur wenige Einzelhändler ihr Glück hier versucht. Michael wusste, dass ein Sanitätsfachgeschäft den Laden für kurze Zeit gemietet hatte. Anschließend zog ein Naturkostladen ein. Doch keines der Geschäfte lief gut.


  Michael erinnerte sich noch gut an den hinteren Eingangsbereich. Der Holzfußboden war in der Mitte ausgetreten, und an der Decke hingen zwei Lampen aus den Sechzigern. Er tastete sich an der Wand entlang, als er den Korridor hinunterging. Ein Nagel, der aus der Wand herausragte, blieb an seinem Sweatshirt hängen, riss den Stoff auf und fügte ihm einen Kratzer zu.


  Als Michael die Tür vor dem ersten Raum erreichte, blieb er stehen. Er versuchte, sich zu beruhigen, und atmete mehrmals tief durch. Vorsichtig spähte er um die Ecke in den Raum, in dem früher das Büro der Bäckerei untergebracht war. Als Kind war es ihm verboten, in diesem Raum zu spielen. Er betrat ihn nur, wenn seine Mutter die Buchhaltung machte und sich mit diesem mysteriösen Papierkram herumschlug, der den Erwachsenen einmal pro Monat die Nerven raubte. Michael erinnerte sich, dass er bestraft worden war, weil er einmal ein Zitroneneis auf den Schreibtisch gelegt hatte, das dort geschmolzen war. Jetzt roch es muffig in dem Raum, in dem sich schon seit Ewigkeiten keiner mehr aufgehalten hatte. In dem düsteren Licht erkannte er Umrisse. Zwei dunkle Aktenschränke, ein alter Metallschreibtisch an der Seite, zwei große Pappkartons.


  Er lief den Korridor ein Stück hinunter und betrat den Verkaufsraum. Vor dem Kauf des Hauses hatte Abby es mit dem Immobilienmakler besichtigt und Michael erzählt, dass die Vormieter die meisten Möbel ausgeräumt und sogar einen halbherzigen Versuch unternommen hatten, es zu reinigen. Michael schaute sich um. Die vorderen Fenster waren verschmiert, wodurch das durchscheinende Licht einen unwirklichen Schimmer erhielt. Staub wirbelte durch den Raum.


  Langsam stieg Michael die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt hallte das Echo dieses entsetzlichen Tages durch das Treppenhaus. Das trockene Holz knarrte, und die Geräusche und Gerüche katapultierten ihn zurück in die Vergangenheit. Er konnte beinahe den Lärm der Feuerwerkskörper hören, die auf der Straße draußen explodierten. Und später erfuhr er dann, dass die Knaller die Schüsse, die seine Familie ausgelöscht hatten, übertönt hatten.


  Er erreichte die oberste Stufe und schaute den Korridor hinunter. Die Tür zum Badezimmer war entfernt worden. Durch das vergitterte Fenster drang ein wenig Licht. Michael drehte sich zum Schlafzimmer seiner Eltern um. Er erinnerte sich an den Tag, als sein Vater und Solomon das Zimmer gestrichen hatten. Es war ein heißer Julitag, und in dem alten Transistorradio, das im Hintergrund lief, wurde ein Mets-Spiel übertragen. Solomon hatte an jenem Sonntagnachmittag zu viel getrunken, und ehe Peeter es verhindern konnte, strich er die Farbe über die halbe Fensterscheibe. Auf der Glasscheibe waren noch immer blaue Flecken.


  Michael rann der Schweiß über den Rücken, und er bekam Gänsehaut. Die Luft war bedrückend, feucht und still. Er überquerte den Korridor und ging auf den Raum zu, der damals sein Kinderzimmer gewesen war. Als er die Tür aufstieß, quietschte sie in den Angeln. Er konnte kaum glauben, wie klein der Raum war. Und doch war er einst in der Traumwelt seiner Kindheit seine Tundra, sein Schloss, die Weite des Wilden Westens und sein bodenloser Ozean gewesen. Die Möbel – Bett, Schrank und Stuhl – waren längst ausgeräumt worden. An einer Wand standen ein paar Kartons, die vom Staub vieler Jahre bedeckt waren.


  Michael schloss die Augen und erinnerte sich an den Augenblick – genau sieben Uhr abends, die Zeit, als seine Eltern in der Bäckerei Feierabend machten. Dieses Szenario hatte ihm jahrelang Albträume bereitet, und damals bekam er sogar Panikattacken, wenn er zufällig um Punkt sieben auf eine Uhr schaute. In seinen Träumen sah er Schatten an den Wänden und hörte Schritte. All das verschmolz in diesem Augenblick. Die Angst vor dem Ungeheuer in seinem Schrank, die beiden Männer, die seine Mutter und seinen Vater ermordet hatten, der Mann, der nun seine Frau und seine Tochter in der Gewalt hatte.


  Michael blieb stehen und öffnete die Augen. Plötzlich begriff er, dass es kein Traum war. Er hatte wirklich Schritte gehört. Als er spürte, dass die Bodendielen leicht vibrierten und die Luft sich veränderte, wusste er, dass jemand hinter ihm stand. Ehe er die Waffe aus der Tasche ziehen konnte, fiel ein Schatten in den Raum.


  Mischa, hörte er seine Mutter sagen. Ta tuleb.


  Dann explodierte ein Feuer in seinem Kopf. Wahnsinnige Schmerzen durchzuckten ihn, und gleichzeitig sah er orangerote und violette Blitze vor Augen.


  Dann nichts mehr.


  52. Kapitel


  


  Es dauerte eine Weile, bis er in die Realität zurückkehrte und begriff, wo er war. Gleichzeitig spürte er sofort pochende Kopfschmerzen.


  Als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, schaute er sich um. Er war in dem Verkaufsraum der Bäckerei und saß neben Abby auf einem Stuhl. Vor ihnen stand einer dieser kleinen Bistrotische, die früher am Fenster der Bäckerei gestanden hatten. Michael konnte noch einige Namen erkennen, die in das Holz geritzt waren.


  Auf dem Tisch lag eine Waffe.


  Emily saß auf der anderen Seite des Raumes, wo einst die drei Theken der Bäckerei gewesen waren. Die Glasvitrinen waren längst ausgeräumt worden, doch die beiden großen Öfen standen noch an der hinteren Wand. Daneben lagen die in Einzelteile zerlegten Tische, Stühle und Bücherregale. Es gab keinen Strom und keine Lampen, aber in dem fahlen Licht, das durch die schmutzigen Fenster drang, konnte Michael seine Tochter deutlich erkennen. Sie saß inmitten von drei verstaubten Kissen auf dem Boden.


  Michael drehte sich zu Abby um. Ihre Hände waren hinter dem Rücken an ein Kupferwasserrohr gefesselt, das an der Wand befestigt war. Sie hatte einen Knebel im Mund und die Augen vor Angst weit aufgerissen. Bei Michael waren nur die Hände vor seinem Körper mit Handschellen gefesselt – das war alles.


  Und dann trat Aleks aus dem Schatten hervor. Er stand hinter Emily. »Sie haben meine Pläne durchkreuzt«, sagte er.


  Michael spähte auf die Waffe auf dem Tisch. Er rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her und öffnete den Mund, doch es dauerte einen Augenblick, bis er ein Wort herausbrachte. Wenn er jemals starke Argumente gebraucht hatte, dann jetzt.


  »Die Polizei ist schon bei mir zu Hause«, sagte er. »Damit kommen Sie auf keinen Fall durch. Man wird Ihnen auf die Schliche kommen. Es wird nicht lange dauern, bis die Polizei hier ist.«


  »Sie ist schon hier.« Aleks griff in die Tasche und zog etwas heraus, was er vor Michael und Abby auf den Boden warf. Es war die goldene Dienstmarke eines Detective. Powells Dienstmarke. »Wo ist Marya?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Michael.


  Als Aleks blitzschnell den Raum durchquerte, schlugen die Falten seines Ledermantels peitschend aufeinander. »Wo ist sie?« Er riss Abbys Kopf zurück und setzte ihr das Messer an die Kehle.


  »Warten Sie!«


  Aleks sagte nichts und hielt Abby noch immer das Messer an die Kehle. Seine sonst hellblauen Augen waren jetzt fast schwarz.


  »Sie ist ... sie ist bei einem Freund«, sagte Michael.


  »Wo?«


  »Es ist nicht weit.«


  »Wo?«


  »Ich sag es Ihnen, aber bitte ...«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Aleks das Messer schließlich sinken ließ. Er griff in die Tasche, zog ein Handy heraus und reichte es Michael. »Rufen Sie diesen Freund an. Schalten Sie den Lautsprecher ein. Ich will die Stimme meiner Tochter hören.«


  Michael nahm das Handy mit den gefesselten Hände entgegen und wählte Solomons Telefonnummer. Als es klingelte, schaltete er den Lautsprecher ein. Kurz darauf meldete sich Solomon.


  »Hier ist Mischa. Es ist alles in Ordnung, Onu. Es ist vorbei.«


  Solomon erwiderte nichts.


  »Gibst du mir bitte Charlotte?«


  Solomon zögerte. Dann hörte Michael Solomons langsame, schlurfende Schritte. Kurz darauf: »Daddy?«


  Als Charlottes Stimme erklang, hob Emily den Kopf. Sie schien noch immer in einer Art Trancezustand zu sein, doch die Stimme ihrer Schwester holte sie in die Realität zurück.


  »Ja, mein Schatz. Ich bin es. Mama ist auch hier.«


  »Hallo, Mama.«


  Abby begann zu weinen.


  »Holst du mich wieder ab?«


  »Bald. Wir sind bald bei dir. Gibst du mir Onu Solomon bitte noch mal?«


  Michael hörte, dass sie den Hörer weitergab.


  »Mischa«, sagte Solomon. »Holst du sie wieder ab?«


  Michael musste Solomon einen Wink geben, aber er wusste nicht, wie. Estnisch zu sprechen, das würde ihm in dieser Situation auch nicht weiterhelfen.


  »Nein«, sagte Michael. »Ich schicke jemanden.«


  »Jemanden aus deinem Büro?«


  »Nein.« Michael spähte auf die goldene Dienstmarke auf dem Boden. »Einen Detective. Ein Detective von der Mordkommission Queens holt sie ab. Ich hoffe, das ist okay.«


  »Natürlich«, sagte Solomon.


  Aleks durchquerte den Raum, hob die Dienstmarke auf und steckte sie in die Tasche.


  »Sein Name ist Detective Tarrasch«, sagte Michael.


  Er beobachtete Aleks aus den Augenwinkeln. Er reagierte nicht auf den Namen.


  »Ich bin bereit«, sagte Solomon.


  Ich bin bereit, dachte Michael. Er hatte nicht gesagt, ich warte. Solomon wusste, dass etwas nicht stimmte. Tarrasch war ein bekannter deutscher Schachgroßmeister, nach dem auch die Tarrasch-Variante der Französischen Verteidigung benannt wurde. Solomon hatte Michael diese Eröffnung des Schachspiels in den 1980er Jahren beigebracht. Wenn Michael Solomon richtig einschätzte, überlegte der alte Mann bereits, wohin er Charlotte jetzt bringen konnte.


  Ehe Michael sich verabschieden konnte, nahm Aleks ihm das Telefon aus der Hand und legte auf. Er lief hin und her und steckte verschiedene Dinge in seine Schultertasche.


  Michael schaute zu Emily hinüber. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand strich sie über den Boden und malte eine gerade Linie in den Staub.


  


  Ein paar Meilen entfernt saß Charlotte Roman in einem kleinen Haus in Ozone Park am Esszimmertisch. Ein leeres Blatt Papier und kurze Buntstifte lagen für sie bereit. Im Hintergrund lief im Fernsehen das Glücksrad.


  Charlotte überlegte, welchen Stift sie nehmen sollte. Schließlich entschied sie sich für den schwarzen und begann zu zeichnen. Zuerst zog sie eine lange horizontale Linie unten auf dem Blatt von einem Rand zum anderen. Sie zögerte einen Moment, ehe sie die rechte und die linke Seite eines Rechtecks malte. Schließlich vollendete sie es, indem sie sorgfältig die obere Linie zog ...


  


  ... Sie zeichnete die beiden Seiten eines Giebeldachs, obwohl Emily Abigail Roman viel zu jung war, um zu wissen, was ein Giebeldach war. Für sie war es einfach ein Dach. Sie strich mit ihrem kleinen Finger durch den Staub und zeichnete die Linie, so gerade sie konnte. In der oberen Hälfte des Rechtecks zeichnete sie zwei kleine Rechtecke, und das waren natürlich die Fenster. Jedes Fenster hatte ein Fensterkreuz in der Mitte, wodurch vier kleine Fenster entstanden. Unter den Fenstern ...


  


  ... zeichnete sie noch kleinere, schmale, längliche Rechtecke, und das waren die Blumenkästen. Charlotte legte den schwarzen Stift auf den Tisch und nahm den roten. Sie hielt ihn fest in der Hand und malte kleine rote Tulpen in die Blumenkästen, in jeden Blumenkasten drei Blumen. Als sie fertig war, nahm sie den grünen Stift und malte die Stängel und die Blätter. Jetzt fehlte nur noch die Eingangstür. Sie wählte einen braunen Stift ...


  


  ... und malte eine Tür in den Staub. Schließlich malte sie mit ihren kleinen Fingern noch einen Kreis, und das war der Türknauf. Eine Tür ohne Knauf war nutzlos. Emily Roman schaute auf die Zeichnung. Es fehlte noch ein Detail. Sie beugte sich vor und strich mit dem Zeigefinger durch den Staub. Der letzte Schnörkel war der Rauch.


  53. Kapitel


  


  Aleks lief hin und her. Er sprach schnell und wechselte immer wieder von Estnisch zu Russisch und zu Englisch. Er hielt das Messer in der rechten Hand, und als er sich umdrehte, stieß er es gegen sein rechtes Bein und schlitzte den schwarzen Ledermantel auf. Michael, der schon eine Reihe verrückter Angeklagter gesehen hatte, war sicher, dass Aleks allmählich durchdrehte.


  


  Aleks stand am Fenster und sah hinaus.


  »Die Dinge in diesem Leben bilden einen vollständigen Kreislauf, nicht wahr, Michael Roman?«


  Michael warf Abby schnell einen Blick zu. Sie wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück und zog an dem Rohr in der Wand.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Michael.


  Aleks drehte sich zu ihm um. »Dieser Ort. Ich rieche den Duft der Hefe in der Luft. Wenn er einmal in der Luft ist, geht er nicht mehr weg. Ich habe von einer Bäckerei in Paris gehört, die für ihr Roggenmischbrot berühmt war und die seit mehr als hundert Jahren keine lebenden Kulturen mehr verwendet hat.« Er warf Emily einen kurzen Blick zu. »Glauben Sie, die Dinge bleiben? Dinge wie Energie und Geist?«


  Michael wusste, dass er alles tun musste, damit das Gespräch nicht abbrach. »Vielleicht. Ich ...«


  »Waren Sie dabei, als es passiert ist? Haben Sie es gesehen?«


  Jetzt wusste Michael, was Aleks meinte. Er sprach über die Ermordung von Peeter und Johanna Roman. »Nein«, sagte er. »Ich habe es nicht gesehen.«


  Aleks nickte. »Ich habe einen Artikel über Sie gelesen. Über den Anschlag mit der Autobombe.«


  Michael schwieg.


  »An dem Tag hätten Sie normalerweise sterben müssen, aber Sie sind nicht gestorben. Haben Sie sich jemals gefragt, warum?«


  Ja, seitdem jeden Tag, dachte Michael. »Ich weiß es nicht«, sagte er und hoffte, dass er irgendwelche Gemeinsamkeiten mit diesem Irren fand. »Vielleicht war ich zu etwas anderem bestimmt. Etwas Höherem.«


  »Ja. Schicksal.« Aleks lief wieder hin und her und blieb hinter Emily stehen. Aus den Augenwinkeln sah Michael, dass es Abby gelungen war, das Kupferrohr zu lockern. »Erzählen Sie es mir. Was war das für ein Gefühl, dem Tod ins Auge zu blicken?«


  »Ich habe nichts gefühlt. Es ging alles viel zu schnell.«


  »Nein«, widersprach Aleks ihm. »Es ist der längste Augenblick, den man durchlebt. Er kann ewig dauern.«


  Michael sah, dass das Rohr sich immer mehr lockerte und dass das Klebeband an Abbys Handgelenken allmählich durchscheuerte. Aleks lief um Emily herum.


  »Es war an einem Ort, der diesem ein wenig ähnelte, als für mich alles begann«, sagte Aleks. »Ich kenne das Gefühl. An den Rand des Abgrunds gedrängt zu werden und ohne einen Kratzer davonzukommen. Ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass gerade Sie für Anna und Marya gesorgt haben. Ich glaube, das war vorherbestimmt. Jetzt muss ich sie mit nach Hause nehmen.«


  Ehe Michael es verhindern konnte, war er schon aufgestanden, und dann platzte es aus ihm heraus: »Das lasse ich nicht zu!«


  Michael blickte zu Emily hinüber und auf die Zeichnung, die sie in den Staub gemalt hatte. Einzelheiten konnte er nicht erkennen.


  »Sie sollten etwas über ihre Mutter erfahren«, fuhr Aleks fort und trat näher an Emily heran. »Sie war ein wunderschönes Mädchen. Eine Ennustaja mit ungeheurer Macht. Elena. Sie war fast noch ein Kind, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie war der Geist des grauen Wolfes.« Aleks zeigte auf den Tisch vor Michael. »In der Waffe sind zwei Patronen. Ich möchte, dass Sie die Waffe in die Hand nehmen.«


  Michael erstarrte. »Nein!«


  »Ich möchte, dass Sie die Waffe jetzt sofort in die Hand nehmen!«


  Zögernd nahm Michael die Waffe vom Tisch. Sie war schwer wie Blei. War sie geladen? Aber was bezweckte Aleks damit, wenn sie tatsächlich geladen war? Michael fragte sich, ob er die Waffe auf Aleks richten und abdrücken konnte.


  Nein, dachte er. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Aleks stand dicht neben Emily. »Was soll ich tun?«


  »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit. Ich werde mit meiner Tochter verschwinden, und ich kann das Risiko, aufgehalten zu werden, nicht eingehen.«


  Michael fragte sich, was Aleks mit einer einzigen Möglichkeit meinte. Er schwieg.


  »Zuerst richten Sie die Waffe auf Abigails Kopf und drücken ab.«


  Michael fuhr der Schreck in die Glieder. »Was?«


  »Anschließend erschießen Sie sich selbst. Es wird wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen. Die logische Konsequenz eines Mannes, der das getan hat, was Sie getan haben. Zuerst die Ermordung des Anwalts, der illegale Transaktionen für Sie abgewickelt hat, und dann die Ermordung eines jungen Kriminellen, mit dem Sie Geschäfte gemacht haben. Ganz zu schweigen von der Polizistin, die zu Ihnen gekommen ist, um zu ermitteln. Als Sie in Ihrer Verzweiflung keinen Ausweg mehr wussten, haben Sie Ihre Frau an den Ort der größten Katastrophe Ihres Lebens gebracht und zuerst sie und dann sich selbst umgebracht.«


  Michael dachte angestrengt nach. Abby schluchzte. »Das ... das werde ich nicht tun.«


  Aleks hockte sich hinter Emily auf den Boden. »Vielleicht haben Sie noch eine andere Wahl.« Er nahm eines der leeren, kleinen Glasfläschchen, die an seinem Hals hingen, und legte es neben Emily auf den Boden. Die Messerspitze hielt er nur wenige Zentimeter von Emilys Hinterkopf entfernt. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit für Anna, mich zu begleiten.«


  Abby kreischte in den Knebel. Sie wippte kräftig vor und zurück und riss dabei an dem Rohr.


  »Wir leben nicht in Ihrer Welt«, sagte Aleks und schaute auf sein Messer. »Diese Dinge können uns nichts anhaben.«


  »Nein!«


  »Sie haben die Wahl zwischen Ihrem und Annas Leben. Was sind Sie gewillt, für sie zu tun?«


  »Tun Sie es nicht ...« Michael hob die Waffe.


  »Sind Sie bereit, Ihr Leben gegen ihres einzutauschen?«


  »Hören Sie auf!«


  »Richten Sie die Waffe auf Abigails Kopf, Michael. Wenn Sie dieses Kind lieben, werden Sie nicht zögern.« Er führte das Messer noch näher an Emilys Kopf heran.


  »Warten Sie!«, schrie Michael.


  Emily hob den Blick zu ihm. In diesem Augenblick sah Michael seine Tochter als Jugendliche, als junge Frau, als Erwachsene. Es hing alles von diesem einen Augenblick ab.


  »Entscheiden Sie sich jetzt, Michael Roman«, sagte Aleks.


  Michael wusste, was er zu tun hatte. Aleks hatte recht. Es gab wirklich nur eine einzige Möglichkeit.


  54. Kapitel


  


  Im Laufe der Jahre hatte es andere Verfolger gegeben. In einem kleinen Dorf in Livland hatte ein Junge einst gewagt, mit ihm über seine Tochter Marya zu sprechen. Der Sohn behauptete, der Sohn des Landvogts zu sein. Es war nach der zweiten Belagerung von Reval. Angeführt von Iwan, dem Schrecklichen, lag ein Chaos in der Luft, ein Zustand der Gesetzlosigkeit, der auf die Städte Dünaburg, Kokenhusen und Wenden übergriff, und Aleks hatte den Jungen weggeschickt, ohne irgendwelche Konsequenzen zu ziehen.


  Marya war damals fast siebzehn Jahre alt, eine junge Frau von unglaublicher Schönheit. Als sie und Anna zu Frauen heranwuchsen, bildeten sich nicht nur in ihren Charakteren, sondern auch im Aussehen kleine Unterschiede heraus. Aus ein paar Metern Entfernung waren sie für die meisten Menschen nicht voneinander zu unterscheiden. Ihr honigblondes Haar, ihre makellose Haut, ihre klaren blauen Augen. Doch ein Vater kennt seine Kinder besser.


  Und jetzt dieser Mann. Ein Mann, der behauptete, ihr Vater zu sein. Noch ein Eindringling.


  Aleks stand vor der Kirche, als ein eiskalter Wind über die Hügel wehte, die zum Flussufer führten. In ein Fell gehüllt, saß Anna vor ihm. Zu ihren Füßen lag ein Bündel, in das ein tot geborenes Kind gewickelt war.


  Aleks schaute auf die Eindringlinge.


  Neben dem toten Kind stand der graue Wolf. Seine urtümlichen silbernen Augen lagen tief in den Höhlen des sanft gewölbten Kopfes.


  »Drücken Sie ab«, sagte er. »Oder ich tue es für Sie.«


  Der graue Wolf bellte.


  Der Mann hob die Waffe und richtete sie auf den Kopf der Frau.


  55. Kapitel


  


  Es war ein dreigeschossiger Häuserblock auf dem Ditmars Boulevard in der Nähe der Crescent Street, in dem eine Bodega, eine Reinigung und ein vernageltes Geschäftslokal untergebracht waren. Rechter Hand war eine Zufahrt, die zur Rückseite des Gebäudes führte. Daneben stand ein zweistöckiges Wohnhaus mit sechs Wohnungen. Powell war unzählige Male hier gewesen, doch sie hatte es wie so viele Dinge in New York gar nicht wahrgenommen.


  Über den Geschäften waren Wohnungen. Im ganzen Block waren die Fenster in den oberen Stockwerken geöffnet. Einige dünne Gardinen wehten hinaus in den warmen Frühlingsabend. Aus einigen Wohnungen drang Klappern und Klirren, als würde gerade das Abendessen zubereitet. Aus anderen schallten die Abendnachrichten und vermeldeten wie üblich Dramen und Tragödien.


  Powell ging auf den Haupteingang zu, vor dem ein verrostetes Rollgitter hing. Die Fenster waren verschmiert und fast undurchsichtig. Alles schien ruhig und friedlich zu sein. Es sah nicht so aus, als hielte sich jemand in dem Haus auf. Hatte sie sich geirrt? Das Team hatte alle paar Minuten Bericht erstattet. Von Michael Roman oder den Mädchen oder dem Messerstecher hatte niemand etwas gesehen.


  Fontova bog um die Ecke. Er hatte den Hintereingang des Gebäudes überprüft.


  »Und?«, fragte Powell.


  »Das Fenster in der Hintertür ist eingeschlagen worden.«


  »Kürzlich?«


  »Ja. Sieht ganz so aus.«


  »Irgendwelche Fahrzeuge?«


  »Nein, aber auf dem Boden vor der Tür liegen keine Scherben.«


  »Dann wurde die Scheibe von außen eingeschlagen.«


  »Ja. Und an den Scherben klebt Blut.«


  Die beiden Detectives wechselten einen Blick. Sie waren im Bilde. »Am besten, wir fordern Verstärkung an.«


  Fontova hob das Funkgerät an den Mund und rief die Zentrale an.


  In diesem Augenblick hörten sie die Schüsse.


  56. Kapitel


  


  Die Schüsse in dem engen Raum waren ohrenbetäubend. Michael staunte, wie einfach es gewesen war, das zu tun, was er getan hatte, wie wenig Kraft nötig war, um auf den Abzug zu drücken, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod war. Er sprach seit vielen Jahren darüber und hatte über diejenigen, die sagten: »Der Schuss hat sich einfach gelöst«, oder »Ich wollte ihn nicht erschießen«, zu Gericht gesessen und dabei nie etwas vom Schießen an sich verstanden.


  Nachdem er nun auf den Abzug gedrückt hatte, wusste er, dass es gar nicht so schwer war. Die Schwierigkeit lag darin, die Entscheidung zu treffen, auf jemanden zu zielen.


  Michael hatte die Waffe auf die Decke gerichtet und die beiden Patronen abgefeuert. Er drückte noch mehrmals auf den Abzug, doch offenbar hatte Aleks die Wahrheit gesagt. In der Waffe waren nur zwei Patronen. Michael nahm das Magazin heraus und warf die beiden Teile so gut es ging in verschiedene Richtungen.


  Als das Echo der Schüsse verhallte, stand Aleks auf. Michael sah in seinen Augen die wilde Entschlossenheit, das hier zu Ende zu bringen. Mit dem Messer in der Hand ging er bedächtigen Schrittes auf Abby zu.


  »Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte Aleks. »Sie hätten Ihrer Frau und sich viele Schmerzen ersparen können, aber Sie haben sich entschieden, mir zu trotzen. Ihrem Schicksal zu trotzen.«


  Er blieb vor Abby stehen und hob das Messer. Michael konnte nichts tun, um ihn von dem abzuhalten, was er vorhatte.


  »Isa!«, schrie Emily.


  In dieser Sekunde, als Emily das estnische Wort für Vater aussprach, drehte Aleks sich um und schaute Emily an. Michael wusste, dass es keinen günstigeren Augenblick mehr geben würde. Er rannte auf Aleks zu und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn, worauf dieser das Gleichgewicht verlor. Die beiden Männer krachten mit voller Wucht gegen die Wand. Aleks richtete sich auf, holte mit der Faust aus und traf Michael oben an der linken Seite des Kopfes. Michael sah Sterne und fiel zu Boden, doch es gelang ihm, den Aufprall größtenteils mit der Schulter abzufangen, indem er ein Stück über den Boden rollte. Er sprang auf und stand nun Aleks gegenüber. Aleks fuchtelte mit dem Messer durch die Luft zwischen ihnen und verringerte nach und nach den Abstand. Dann stach er mit dem Messer zu, doch Michael sprang zur Seite, und die Klinge erwischte ihn nur am Unterarm.


  Michael wich zurück und näherte sich seiner Tochter. Im Hintergrund hörte er Abby in den Knebel schreien. Das Metallrohr klapperte, als sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Michael rang nach Luft. Die kräftigen Schläge auf den Kopf trübten seinen Blick. Aleks stieß wieder mit dem Messer zu, und jetzt ritzte er den Handrücken von Michaels rechter Hand auf. Als Michael zurückwich, stolperte er über etwas auf dem Boden und verlor kurz das Gleichgewicht.


  Aleks stürzte sich auf Emily. Michael, der keinen klaren Gedanken fassen konnte, richtete sich auf und warf sich zwischen die beiden. Das Messer drang in die linke Seite von Michaels Bauch ein und fügte ihm eine klaffende Wunde zu. Er prallte gegen die Wand. Glühende Schmerzen schossen durch seine linke Körperhälfte. Er spürte sein linkes Bein nicht mehr, rutschte die Wand hinunter und tastete verzweifelt nach Halt. Wie durch ein Wunder hatte er plötzlich eines der abgeschraubten Tischbeine in der Hand, das in der Ecke an der Wand lehnte.


  Aleks ging wieder auf Emily zu. Michael zog sich an der Wand hoch, kniete sich mühsam hin und hob das Tischbein in die Höhe. Er schwang es durch die Luft und verpasste Aleks damit einen Schlag auf die Schläfe, worauf dieser einen Augenblick wie gelähmt war. Ein lauter Knall hallte durch den Raum, und die lange, verrostete Schraube, die oben am Tischbein befestigt war, drang in Aleks’ Schädel ein. Aleks’ Augen rollten zurück, als er rückwärts taumelte und zu Boden ging. Aus der Wunde sickerte Blut. Michael schlug noch zwei Mal mit dem Knüppel zu, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er Aleks’ rechtes Knie zerschmettert.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, humpelte Michael quer durch den Raum, hob seine mit Handschellen gefesselten Hände über Emilys Kopf und nahm sie auf den Arm. Die rechte Seite seines Körpers war eiskalt. Er warf einen Blick über die Schulter auf die Eingangstür der Bäckerei, die mit einem Sicherheitsriegel verschlossen und mit Eisenstangen gesichert war. Kein Entkommen. Aleks versperrte ihnen den Weg zum Hinterausgang. Er quälte sich hoch.


  Michael warf Abby einen Blick zu. Ihre Augen sagten ihm alles, was er wissen musste. Sie wollte, dass er mit Emily floh, solange es möglich war.


  Von lähmender Angst erfüllt, drückte Michael Emily an sich, und da der Ausgang versperrt war, lief er auf die Treppe zu, die in den ersten Stock führte. Er lehnte sich gegen das Geländer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jeder einzelne Schritt schwächte ihn und hinterließ auf den ausgetretenen Stufen feuchte rote Fußabdrücke. Kurz darauf hörte Michael, dass Aleks, der sein gebrochenes Bein nachzog, hinter ihm die Stufen hinaufstieg.


  »Sie nehmen sie mir nicht weg!«, schrie Aleks.


  Er stieß mit dem Messer zu und zersplitterte die ausgetretenen Stufen nur wenige Zentimeter hinter Michaels Füßen.


  »Sie ist meine Tochter!«


  Wieder stieß er zu, und diesmal zerfetzte das Messer den Saum von Michaels Jeans und spaltete die Hacke seines Schuhs.


  Als die beiden verwundeten Männer die oberste Stufe erreichten, holte Aleks aus und schwang das Messer in großem Bogen durch die Luft. Dabei schlug er beinahe den Knauf vom Pfosten des Treppengeländers ab. Die Klinge verpasste Emilys Kopf nur um Zentimeter.


  Michael bog um die Ecke und lief intuitiv über den kurzen Korridor auf sein altes Kinderzimmer zu. Er stürmte durch die Tür, lief zum Fenster und rutschte fast in seinem eigenen Blut aus.


  Hastig stellte er Emily hinten im Zimmer auf den Boden. Er wusste, dass die Tür über einen Sicherheitsriegel verfügte. Wenn er es zurück zur Tür schaffte, könnte er den Riegel vorschieben. Dadurch würde er ein paar wertvolle Sekunden gewinnen, um das Fenster zu zerschmettern und um Hilfe zu rufen.


  Doch als er zurück zur Tür lief, war Aleks schon da und stürzte mit dem Messer auf Michael los. In letzter Sekunde gelang es ihm, zur Seite auszuweichen, doch das Messer schlitzte seine linke Schulter auf. Michael schrie vor Schmerzen, als Aleks sich umdrehte und ihn erneut angriff. Diesmal wehrte Michael den Schlag ab. Aleks warf sich auf ihn, und beide Männer prallten gegen die Schranktür, die aus den Angeln brach. Der Schmutz und Staub von Jahrzehnten wirbelte durch die Luft und nahm ihnen sekundenlang die Luft zum Atmen. Sie stürzten zu Boden und versuchten beide, die Oberhand zu gewinnen. Michael umklammerte Aleks’ Handgelenk und kämpfte mit ihm um das Messer, doch sein Angreifer war zu stark.


  Als Aleks das Messer an Michaels Kehle führte, spürte dieser, dass etwas seine Wange berührte, das inmitten der Trümmer auf dem Boden des Schrankes lag. Er sah ein Bild vor Augen, die Zeichnung, die Emily in den Staub gemalt hatte, die grobe Skizze eines kleinen Hauses, eines Bauernhauses mit einem Schornstein und Rauch.


  Gute Nacht, mein kleiner Nupp.


  Es war ein Bild, das sich tief in Michaels Herz und Gedächtnis eingebrannt hatte: seine Mutter auf der Feuertreppe, ein warmer Sommerabend, die Skyline von Manhattan in der Ferne wie ein funkelndes Versprechen.


  Neben ihm stand der Strickkorb seiner Mutter. Der Korb, auf dessen Vorderseite ein estnisches Bauernhaus gestickt war.


  Michael spürte, dass sich die Messerspitze seinem Adamsapfel näherte. Mit aller Kraft stieß er Aleks von sich und gewann etwas Zeit. Mit den gefesselten Händen riss er den Strickkorb auf, wühlte darin und ertastete die Nadel, eine dreißig Zentimeter lange alte Minerva-Stricknadel aus Stahl, die seine Mutter für Spitzen benutzt hatte.


  Als Aleks sich anschickte, ihn zu töten, mobilisierte Michael seine letzten Energiereserven. Zeit zum Nachdenken hatte er nicht. Er schwang die Nadel hoch und stieß sie Aleks in die linke Schläfe.


  Aleks schrie auf und taumelte rückwärts. Aus der Wunde strömte Blut.


  Verzweifelt versuchte Michael, aufzustehen und zu Emily auf der anderen Seite des Raumes zu gehen, doch seine Beine trugen ihn nicht mehr. Ehe die Dunkelheit Michael verschlang, sah er Aleks noch durch das Zimmer humpeln. Seine blutunterlaufenen Augen traten hervor, und sein irrer Blick wanderte hin und her. Blut spritzte an die Wände, und seine Stimme ähnelte der eines blutrünstigen Tieres.


  Es tut mir leid, meine Liebe, dachte Michael, als die Kräfte ihn verließen. Das Licht flackerte, und dann wurde es dunkel rings um ihn. Es tut mir leid.


  57. Kapitel


  


  Abby zog verzweifelt an dem Kupferrohr. Das Klebeband hatte sich tief in die Handgelenke eingeschnitten, und sie spürte kaum noch ihre Hände. Doch sie würde nicht aufgeben. Die alten Rohre ächzten und stöhnten, aber es gelang ihr nicht, die Halterungen herauszureißen.


  Sie dachte an ihre Ausbildung und rief sich in Erinnerung, wie man Kraft, Energie und Konzentration mobilisierte, um Krisen zu meistern und eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht zu überstehen. Abby schloss die Augen und sah Charlotte und Emily an jenem Tag in South Carolina in ihren kleinen Bettchen liegen und Michaels strahlendes Gesicht.


  Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es ihr, sich zu befreien. Aus dem kaputten Kupferrohr schoss Wasser. Abby zog das Klebeband von den Handgelenken und dem Mund, rannte durch den Raum und suchte hektisch nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benutzen konnte. In einer Ecke entdeckte sie Aleks’ Schultertasche. Sie stürzte sich darauf und riss sie auf. Auf dem Boden der Tasche lagen vier Patronen, die Aleks aus dem Magazin von Kolyas Waffe genommen hatte. Abby holte sie heraus und suchte in dem fast dunklen Raum nach der Waffe. Sie kroch auf allen vieren und rutschte mehrmals im Blut aus. Oben war nichts mehr zu hören, und die Stille war noch furchterregender als die Geräusche.


  Es dauerte nicht lange, bis Abby die 9-mm-Pistole unter dem alten Ofen fand. Sie versuchte, sich zu erinnern, wohin Michael das Magazin geworfen hatte, doch es fiel ihr nicht ein.


  Denk nach, Abby.


  Denk nach!


  Michael hatte die Waffe nach rechts und das Magazin nach links geworfen. Abby stand jetzt da, wo Michael gestanden hatte, und folgte der Flugbahn mit den Augen. Links stand ein Stapel Holzpaletten. Sie rannte durch den Raum und räumte die schweren Paletten zur Seite. Angst und Mutlosigkeit stiegen in ihr auf. Als sie die letzte Palette hochhob, hörte sie ein metallenes Geräusch. In dem düsteren Licht sah Abby das Magazin und fiel auf die Knie. Da ihre Hände voller Blut und Schweiß waren, hatte sie Mühe, die Patronen ins Magazin zu laden.


  »Isa!«, schrie Emily oben.


  »Oh, mein Baby!«, murmelte Abby. Sie schob das Magazin in die Waffe, lud sie durch und rannte die Treppe hinauf.


  Als sie den ersten Stock erreichte und in Michaels altes Kinderzimmer sah, bot sich ihr ein Anblick, der sich für immer in ihr Gedächtnis einbrannte. Der ganze Raum war voller Blut. Emily saß zitternd in einer Ecke unter dem Fenster und hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet. Aleks lag zusammengesackt an der Wand neben dem Wandschrank, und aus einer Schläfe ragte eine lange Nadel heraus. Aus der Wunde sickerte Blut. Seine Augen waren geschlossen.


  Dann glitt Abbys Blick zu Michael. Er lag bäuchlings auf dem Boden. Die Rückseite seines Hemdes war blutgetränkt. Abby lief zu ihm, legte die Waffe ab und schickte sich an, die Blutung durch Druck zu stillen, doch die Wunde war zu tief.


  Oh mein Gott, Michael! Bitte, du darfst nicht sterben! Bitte!


  In der Ferne hörte sie Sirenen und Schreie. Vielleicht war das in einer anderen Welt, in einem anderen Leben.


  Das Telefon, dachte sie. Aleks hatte ein Handy. Sie durchquerte den Raum und wühlte in Aleks’ Manteltaschen, doch sie fand nichts. Es musste ihm wohl unten aus der Tasche gefallen sein. Ehe Abby sich wieder aufgerichtet hatte, öffnete Aleks die Augen. Er wippte vor und zurück und stand mühsam auf. Dann hob er sie in die Luft und warf sie gegen die Wand. Der Putz platzte ab, und eine Staubwolke vernebelte den Raum.


  »Tütred!«, schrie Aleks und sank wieder auf die Knie, worauf er auf dem Bauch durch den Raum kroch und sich Emily näherte. Er rammte das Messer in die Dielen und schleppte sich Zentimeter für Zentimeter über den blutverschmierten Boden.


  »Em!«, schrie Abby. »Komm zu Mama! Lauf!«


  Emily war wie erstarrt. Sie bewegte sich nicht. Abby sah sich hektisch um. Ihr Blick war verschwommen, doch schließlich entdeckte sie die Waffe. Sie hob sie auf, als Aleks sich Emily immer weiter näherte.


  »Nein!«, brüllte Abby. »Nein!«


  Sie richtete die Waffe mit zitternden Händen auf ihn. Schweiß rann ihr in die Augen. Aleks war nur noch wenige Schritte von Emily entfernt.


  »Bleiben Sie stehen!«


  Aleks kniete sich hin. Er spuckte Blut und hob das Messer über den Kopf.


  Der ohrenbetäubende Knall des Schusses erschütterte den Raum und übertönte alle anderen Geräusche. Die Kugel drang in Aleks’ Rücken ein und riss ein tiefes Loch in seine Brust. Als er zu Boden fiel, drang die lange Nadel tief in den Schädel ein und verbog sich. Mit weit aufgerissenen Augen und wildem, ungläubigem Blick rollte er auf den Rücken.


  In diesem Augenblick schlossen sich seine Augen, und Abby sah etwas Dunkles über sein Gesicht huschen, als wäre ein heftiger Sturm über ihn hinweggefegt.


  


  Gemessenen Schrittes ging er auf ihn zu. Er roch das nasse Fell, spürte den warmen Atem auf seinem Gesicht. Er drehte den Kopf. Der graue Wolf setzte sich neben ihn – jung und stark und voller Leben.


  Hinter dem Wolf war das Eingangstor seines Hauses. Das Tor war geöffnet, die Zufahrtsstraße von Kiefernnadeln übersät. In der Luft hing der süße Duft der Kornblumen. Er wusste, wenn es ihm gelang, ins Haus zu kommen, würden Anna, Marya und Olga dort auf ihn warten.


  Er sah den Schatten vor dem Tor. Ein Mann in einem schwarzen Ledermantel, der ihm ein paar Nummern zu groß war. Der Mann war jung, aber auch nicht so jung, dass er dem Teufel noch nicht begegnet war. An seiner rechten Hand fehlte ein Finger. In dem Dämmerlicht erkannte Aleks nur das Gesicht des jungen Mannes, und darin erkannte er sich selbst.


  Er sah die Ewigkeit.


  


  Abby spürte, dass noch jemand im Zimmer war. Mit erhobener Waffe wirbelte sie herum. Hinter ihr stand eine Frau mit einer Automatikwaffe im Anschlag. Aus dem Lauf der Waffe drang Rauch. Abby richtete die Waffe auf die Frau, aber sie wich nicht zurück und senkte die Waffe nicht.


  Die Frau sprach mit ihr, doch nach dem lauten Knall des Schusses dröhnten Abby noch die Ohren, und sie konnte nichts verstehen.


  Irgendwie kam die Frau Abby bekannt vor, ebenso ihre Stimme, doch sie konnte sie nicht einordnen. Sie wusste nur, dass es noch nicht vorbei war. Die Frau war da, um ihr ihre Tochter wegzunehmen.


  »Nein«, sagte Abby und spannte den Hahn. »Sie können sie nicht mitnehmen!«


  »Alles ist gut«, sagte die Frau. »Sie können die Waffe herunternehmen.«


  Ein Mann stellte sich hinter die Frau. Abby sah, dass der Mann auch eine Waffe in der Hand hielt, die er auf den Boden richtete. Er war nervös, und sein Blick glitt hin und her.


  »Es ist vorbei«, sagte die Frau leise. Sie senkte die Waffe und steckte sie in ihr Schulterholster. »Nehmen Sie die Waffe bitte herunter.«


  Die Sirenen kamen näher. Abby hörte Schritte. Jemand stieg die Treppe herauf.


  »Bitte«, sagte die Frau noch einmal. »Nehmen Sie die Waffe herunter, Mrs Roman.«


  Abby schaute der Frau in die Augen und hörte die Worte.


  Mrs Roman.


  


  Detective Desiree Powell ging ein paar Schritte auf Abby zu, ohne den Blick von der Waffe in deren Hand abzuwenden. Für alle, die solche Situationen nur aus Law & Order oder aus Kriminalromanen kannten, hatte Powell eine Botschaft. Je länger man in den Lauf einer Waffe schaute, desto schlimmer wurde es. So etwas war für niemanden einfach.


  Vorsichtig nahm sie Abby die Waffe aus der Hand und reichte sie Fontova. Sie hörte, dass ihr junger Kollege aufatmete.


  »Es ist vorbei«, sagte Powell leise. »Es ist vorbei.«


  Abby Roman sank zu Boden. Sie drückte ihre zitternde kleine Tochter mit einem Arm an sich und setzte sich so hin, dass sie ihren Mann mit ihrem Körper beschützte. Powell hatte in ihrem Job schon manches Gemetzel gesehen, eine Menge tödlicher und fast tödlicher Verletzungen. Für Michael Roman sah es nicht gut aus.


  Nachdem die Waffen gesichert waren, ging Fontova vor die Tür. Als die Sanitäter das Haus betraten, sank auch Desiree Powell zu Boden. Zwei Mal hatte heute jemand eine Waffe auf sie gerichtet. Sie hätte gerne behauptet, dass sie sich allmählich daran gewöhnte, aber sie hoffte, dass es dazu niemals kommen würde.


  In ihren vierundzwanzig Jahren beim New York Police Department hatte sie vier Mal die Waffe gezogen und zwei Mal abgedrückt. Heute hatte sie zum ersten Mal einen Menschen getötet. Sie hatte gehofft, noch ein Jahr durchzuhalten, ohne diese Erfahrung machen zu müssen, aber das sollte wohl nicht sein. Als sie heute Morgen aufgestanden war, hatte sie nicht gewusst, dass sie am Ende ihrer Schicht zu diesem exklusiven Klub gehören würde.


  Als die Sanitäter sich um die Verletzten kümmerten, schloss Powell die Augen.


  Außerhalb des Hauses ging in New York alles seinen gewohnten Gang. Autos fuhren vorbei, ohne von diesem Drama etwas zu ahnen, und steuerten auf die majestätischen Brücken – Triborough, Neunundfünfzigste Straße, Williamsburg – und auf die Insel Manhattan mit ihren Rätseln aus Stahl und Glas zu, die wie dunkle Finger in den Abendhimmel ragten. Powell hatte einmal gelesen, dass jedes Jahr über vierzig Millionen Menschen nach New York City kamen, alle mit ihren eigenen Träumen und Gedanken und Ideen, wie man die vielen Rätsel der Stadt lösen konnte.


  Und einige, das wusste Desiree Powell nur zu gut, verließen sie kraft Gottes Gnade oder Zorn nie wieder.


  58. Kapitel


  


  Auf der Straße tummelten sich Kinder und Eltern. Ostern in Astoria war eine magische Zeit, in der Michaels Vater sich erweichen ließ und ihm erlaubte, zu La Guli’s zu gehen, der legendären Bäckerei mit den italienischen Gebäckspezialitäten auf dem Ditmars Boulevard in der Nähe der Neunundzwanzigsten Straße. Wenn er dann mit dem Geld in der Hand dort stand, musste Michael sich zwischen Pignoli-Kuchen oder Sfogliatelle entscheiden. Das Leben war nicht leicht.


  An diesem Ostersonntag lag Michael im Bett. Er hatte die Augen geschlossen, und der herrliche Duft von gebratenem Speck, neuen Kartoffeln und Erbsen mit Minze ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Als er die Augen aufschlug, war er mehr als verwundert, als sich eine Frau über sein Bett beugte. Gleich würde sie ihn küssen. Es war nicht Abby.


  Anstatt ihn zu küssen, schob die Frau sein linkes Augenlid hoch und leuchtete mit einem grellen Licht hinein.


  Er war im Krankenhaus. Allmählich kehrte die Erinnerung an den Albtraum zurück.


  Die Mädchen.


  Michael versuchte, sich aufzurichten. Er spürte zwei starke Hände auf seinen Schultern. Als sie ihn sanft zurück aufs Bett drückten, stürmten die Bilder auf ihn ein. Die Sanitäter, die ihn in den Rettungswagen schoben, das Heulen der Sirenen, die Lichter im Operationssaal. Er erinnerte sich an die Schmerzen, die kamen und gingen, spürte das Gewicht auf seiner Brust und dem Unterleib. Er sah seine Frau und seine Töchter in Cape May auf einer Bank sitzen. Hinter ihnen türmte sich eine dunkle Welle auf.


  Er schlief ein.


  


  Das Zimmer war voller Blumen. Abby stand am Fußende des Bettes. Daneben Tommy.


  »Hi«, sagte Tommy.


  Tommy sah älter aus. Wie lange lag er schon hier? Jahre? Nein, dachte Michael. Das war nur der Stress. Abby war blass und hatte rote Ränder unter den Augen.


  Michael schloss kurz die Augen. Er sah, dass das Monster sich über Emily beugte und ihr das Messer an die Kehle drückte.


  »Die Mädchen«, flüsterte Michael mit schwacher Stimme.


  Abby schaute kurz weg. Michael lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, doch dann sah sie ihn wieder an. »Es geht ihnen gut. Sie sind bei meinem Bruder. Sie scheinen sich nicht mehr an viel zu erinnern.«


  Michael wünschte, ihm ginge es genauso. »Ist das gut oder schlecht?« Jedes Wort kostete ihn ungeheuer viel Kraft.


  Abby schwieg. Pflegepersonal lief eilig den Gang hinunter. »Ich weiß es nicht.«


  »Der Mann«, stammelte Michael. »Aleks.«


  »Er ist tot.«


  »Hast du ...?«


  Abby bekam feuchte Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Das war genug. Er schlief ein.


  


  Michael spürte Nadeln im Arm. Er versuchte zu schlucken und stellte fest, dass es einfacher war als ... wann? Vorher. Früher. Das, was in seiner Kehle gesteckt hatte, war weg. Er schlief ein.


  


  Zwei Tage später stellten sie sein Bett höher. Er döste eine Weile, und als er aufwachte, schaute er zu dem Stuhl am Fenster. Aus irgendeinem Grund saß Desiree Powell da. Ihr rechter Arm steckte in einer Schlinge. Michael wusste, dass die Ereignisse viele rechtliche Komplikationen nach sich ziehen würden. Er war darauf vorbereitet, für sein Handeln die Konsequenzen zu tragen. Der tote Mann in seinem Haus, die beiden Polizisten auf der Straße. Omar. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war Desiree Powell nur eine Halluzination.


  Nein. So gut waren die Medikamente auch wieder nicht. Sie saß wirklich dort.


  »Herr Staatsanwalt«, sagte sie. »Willkommen zurück im Leben.«


  Michael wies mit dem Kinn auf das Glas Wasser auf dem Tablett. Powell schaute kurz auf den Gang. Vielleicht durfte er gar kein Wasser trinken. Sie stand auf und führte den Strohhalm mit der linken Hand an seinen Mund. Das kalte Wasser schmeckte himmlisch.


  »Ich dachte, Sie wären tot«, sagte Michael mit schwacher, krächzender Stimme.


  »Das Glück hatten Sie nicht.«


  Michael trank noch einen Schluck. »Was ist passiert?«


  »Ich erspare Ihnen vorerst die Details. Aber dieses Ding hier, das übrigens überhaupt nicht zu meiner Kleidung passt, die ich normalerweise trage, verdanke ich vier Kugeln auf die Schutzweste. Zwei Rippen sind gebrochen.«


  »In meinem Haus?«


  Powell nickte.


  »Tut mir leid.«


  Powell zuckte mit den Schultern. »Noch ein sonniger Tag im Paradies.«


  Obwohl dies weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt war, musste Michael es wissen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sich zehn Zukunftsvisionen ausgemalt. Neun davon waren schlecht. »Und was passiert jetzt?«


  Powell dachte kurz nach. »Diese Frage müssen Sie Ihren Vorgesetzten stellen und nicht mir, Michael. Ich kann Ihnen aber sagen, dass die kriminaltechnischen Ergebnisse alle gut für Sie ausgegangen sind. Es war das Messer des Mannes, der Ihre Familie terrorisiert hat, mit dem Nikolai Udenko getötet wurde. Wir haben auf seiner Hand Schmauchspuren gefunden und seine Fingerabdrücke auf der Waffe Ihrer Frau. Außerdem haben wir ein Dutzend Zeugen, die gesehen haben, was er mit den beiden Polizisten auf der Straße gemacht hat.«


  Michael wusste, dass das nicht alles war. Powell war sehr gründlich.


  »Wenn es Ihnen besser geht, reden wir weiter«, sagte sie.


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Einen kurzen Augenblick später drehte sie sich wieder zu ihm um. Michael fiel auf, dass sie zum ersten Mal, seitdem er sie vor fast zehn Jahren kennengelernt hatte, eine Jeans und ein Sweatshirt mit dem NYPD-Logo trug. Er hatte sie noch nie in Freizeitkleidung gesehen. »Sie haben das schon einmal erlebt«, sagte sie.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine diese Autobombe. Das war fast eine Eintrittskarte in den Himmel.«


  Michael nickte.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Klar.«


  Powell durchquerte den Raum und setzte sich wieder hin. »Wie oft wollen Sie dem Tod noch ein Schnippchen schlagen?«


  Michael spähte zum Fenster hinüber. Die Bäume standen in voller Blüte, und der Himmel war strahlend blau. In der Ferne glitzerte das Wasser des Flusses. Michael wandte Powell wieder den Blick zu. Er konnte ihr nur eine Antwort geben. »So oft wie Sie.«


  Als Powell ging, schlief Michael wieder ein. Als er aufwachte, war es dunkel. Er war allein.


  


  In den folgenden zwei Monaten begann Michael Roman, die Physiotherapie zu hassen. Und noch mehr hasste er die Physiotherapeuten. Sie waren alle um die sechsundzwanzig, bestens in Form, und sie hießen alle Summer oder Schuyler. Sobald er seine täglichen fünf Blöcke mit je fünfzehn Power-Kniebeugen hinter sich hatte, fielen ihm ganz andere Namen für sie ein.


  Nach und nach gewann er seine Kraft und sein Gleichgewicht zurück und eine Fitness, die vermutlich in vielerlei Hinsicht besser war als vor der Katastrophe.


  Während seiner Genesung wohnten sie auf dem Anwesen von Abbys Eltern in Pound Ridge. Sie engagierten eine Firma, die das Haus in Eden Falls reinigte, aber Michael und Abby wussten, dass sie dort nie mehr leben könnten. Das, was dieses Haus für sie bedeutet hatte, war dahin. Unheil und Dunkelheit hatten tiefe Spuren hinterlassen, die auch Tonnen von Reinigungsmitteln nicht beseitigen konnten. Michael hatte keine Ahnung, was sie tun würden oder wo sie leben wollten, aber das war im Augenblick zweitrangig.


  Der Ghegan-Prozess wurde Anfang Juli fortgesetzt, und ein Staatsanwalt, der erst seit drei Jahren dabei war, übernahm die Anklage. Michael wies den jungen Mann in den Fall ein, und etwa eine Stunde vor den Eröffnungsplädoyers tauchte Falynn Harris im Gerichtssaal 109 auf. Nach nur vierstündiger Beratung verkündeten die Geschworenen zwei Tage später ihr Urteil, das auf Totschlag lautete. Ghegan wurde zu fünfzehn Jahren Freiheitsstrafe verurteilt. Das war nicht die Strafe, auf die Michael gehofft und die die Stadt verdient hatte, aber Ghegan war von der Straße. Nach der Urteilsverkündung besuchte der junge Staatsanwalt Michael. Michael sah so vieles in dessen Augen. Größtenteils sich selbst vor einigen Jahren.


  


  Mitte August kehrte Michael alleine zu dem Haus in Eden Falls zurück. Er benutzte noch hin und wieder einen Stock, aber größtenteils kam er schon ohne zurecht. Als er sich dem Haus näherte, sah er, dass an der Säule rechts neben der Eingangstür etwas hing. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Als er genauer hinschaute, erkannte er das Abziehbild eines gelben Gänseblümchens. Michael schaute sich um. Er entdeckte keine anderen Abziehbilder, nur diese eine einsame, fröhliche Plastikblume auf der Säule. Daneben klebte ein kleiner Umschlag. Michael öffnete ihn und fand eine Grußkarte und ein Foto. Zuerst schaute Michael sich das Foto an. Es war das Bild eines jungen Paares, das auf der Veranda eines kleinen Hauses saß. Nach den Autos zu urteilen, musste es Mitte der Neunziger aufgenommen worden sein. Der Mann, der den grünen Kittel eines Floristen trug, war schlank und attraktiv. Seine Augen strahlten. Die Frau mit den feinen Gesichtszügen hatte ihr hellbraunes Haar mit Plastikspangen hochgesteckt. Das kleine Kind saß auf den Knien des Mannes. Diese traurigen Augen ließen keinen Irrtum zu.


  Michael schaute auf die Karte. Auf der Rückseite klebte ein Zettel. Er drehte ihn um. Es war ein Kassenbon für die Gänseblümchenaufkleber. Michael musste lachen. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie diese Aufkleber nicht gestohlen hatte. Er las den Text der Karte.


  Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich jetzt zu wissen glaube, was es heißt. Zhivy budem, ne pomryom. (Ich habe nachgesehen, wie man es ausspricht.)


  Es bedeutet, dass alles gut wird.


  Alles Gute für Sie.


  Ganz liebe Grüße von Falynn.


  Michael steckte die Karte in die Tasche.


  Nach einer Weile drehte er sich um und ging davon. Er betrat das Haus nie wieder.


  59. Kapitel


  


  Ein Jahr nach den entsetzlichen Ereignissen in Eden Falls und Astoria, New York, stand eine junge Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Pikk-Street-Cafés. Sogar dort an der Ecke hing das Aroma von Zimt, Marzipan und dunkler Schokolade in der Luft.


  Im Café stapelte der Inhaber, ein Mann von sechsunddreißig Jahren, dessen blondes Haar schon von grauen Strähnen durchzogen war, Kisten im Hinterzimmer. Es fehlte immer an Platz.


  Um kurz nach neun Uhr morgens, nachdem der morgendliche Ansturm sich gelegt hatte, trat er hinter die Theke. Im Café saßen drei Kunden, die mit ihrem Kaffee, ihrem Gebäck und ihrer Ausgabe des Eesti Ekspress beschäftigt waren.


  Als sie beschlossen, nach Estland zu ziehen, wussten sie, dass Michael nie mehr als Anwalt arbeiten würde. An dem Tag, als er seinen Dienst bei der Bezirksstaatsanwaltschaft Queens County wieder aufnehmen sollte, stand er umringt von Kollegen und Freunden im Büro von Dennis McCaffrey. Da es keine handfesten Beweise gab, dass Michael das Gesetz gebrochen hatte, wurde wegen der Adoption der Mädchen keine Anzeige erstattet.


  Doch dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Michael Roman würde immer der Hauch eines Verdachts anhaften. Und keine Staatsanwaltschaft konnte sich den Hauch eines Zweifels leisten. An dem Tag reichte er seinen Rücktritt ein.


  Sie hatten beide bei Berlitz einen Intensivkurs in Estnisch absolviert, doch Abby war eindeutig die Bessere. Sie bewarb sich bei der estnischen Regierung, und innerhalb von sechs Monaten musste sie die erste von zwei Prüfungen ablegen, die erforderlich waren, um in diesem Land als Krankenschwester zu arbeiten.


  Und was die Kunst des Backens anbelangte, so stellte Michael fest, dass er ein Naturtalent war. Er erinnerte sich, wie sein Vater vor den Öfen stand, die Choreografie eines Künstlers, ein Meister seines Handwerks. Michael war weit davon entfernt, die perfekten Pirukad zu kreieren, aber allmählich gewann er Stammkunden.


  Nachdem er die Mittagsbestellungen für die nahe gelegenen Hotels zusammengestellt hatte, goss er sich eine Tasse Kaffee ein. Die Mädchen saßen an einem Tisch am Fenster und kicherten wie immer über irgendwelche Geheimnisse. Als Michael aus dem Fenster schaute, sah er eine Frau an der Ecke stehen, die die Mädchen beobachtete. Er geriet sofort in Panik. Wenn es um Charlotte und Emily ging, würde das jetzt immer so sein. Als Michael genauer hinsah und das Gesicht der jungen Frau erkannte, beschleunigte sich sein Herzschlag, als hätte er plötzlich die zweite Hälfte eines längst vergessenen Medaillons gefunden.


  Die Frau bemerkte seinen Blick, hob eine Hand und winkte verhalten.


  Michael lief hinaus, doch als er die Ecke erreichte, war die Frau schon verschwunden und in der Menschenmenge auf der Pikk-Straße untergetaucht.


  Als er in die Bäckerei zurückkehrte, wartete Abby an der Tür auf ihn.


  »Hast du die Frau gesehen?«, fragte er. »Die blonde Frau in dem roten Mantel?«


  »Sie war gerade hier«, sagte Abby. »Sie hat dort in der Ecke gesessen.« Sie zeigte auf den Tisch neben der Heizung.


  Michael durchquerte den Raum. Auf dem Tisch lag eine weiße Serviette mit der sorgfältig angefertigten Zeichnung eines auf einem Hügel gelegenen Friedhofs. In der Mitte war ein kleines Kreuz. Michael sah keinen Grabstein und keinen Namen, aber er wusste, wessen Grab es war und was es bedeutete.


  Es heißt, er habe ein junges Mädchen aus dem Landkreis Ida-Viru geschwängert. Eine Ennustaja. Sie brachte drei Kinder zur Welt, aber eines wurde tot geboren.


  »Was ist los?«, fragte Abby, die sich neben ihn stellte.


  Michael überlegte, ob er es seiner Frau sagen sollte. Stattdessen steckte er die Serviette ein und sagte:


  »Es ist so ein schöner Tag. Ich schlage vor, wir machen heute etwas eher zu.«


  Ein paar Stunden später saßen sie am Strand von Pirita, unweit der Stelle, wo die Segelwettbewerbe der Olympischen Sommerspiele von Moskau 1980 stattfanden. Es wehte ein starker Wind, und die Luft war ein wenig kühl – die Strände von Tallinn lockten erst Ende Juni Besucher an –, aber das Wasser glitzerte, und die Brise trug die Hoffnung auf den kommenden Sommer in sich.


  Nach dem Essen liefen die Mädchen hinunter ans Wasser. Sie saßen Rücken an Rücken am Strand und malten mit kleinen Zweigen Bilder in den nassen Sand. Charlotte malte etwas, das einem Berg ähnelte. Emily malte ein Pferd. Vielleicht war es auch ein Kamel.


  Michael ließ den Blick über den Finnischen Meerbusen schweifen. In den sechs Monaten, ehe sie die Staaten verließen, machten die Mädchen eine intensive Psychotherapie. Die Therapeuten gewannen nicht den Eindruck, die Ereignisse des Frühlings 2009 hätten ein bleibendes Trauma hinterlassen. Doch es bestand die Gefahr, dass die Wunden eines Tages aufbrachen. Das würde nur die Zeit zeigen.


  Als sie später ihre Sachen zusammenpackten und zum Auto zurückkehrten, drehte Michael sich um und schaute noch einmal auf die Zeichnungen, doch die Flut hatte sie bereits überspült.


  Als die Mädchen an diesem Abend in der kleinen Wohnung über dem Café fest schliefen und seine Frau in ein Buch vertieft neben ihm saß, betrachtete Michael die Serviette, die die Frau auf den Tisch gelegt hatte. Er dachte an seine Überzeugungen, seinen Glauben an das Leben und das Wissen, dass es keine Ewigkeit gab.


  Für die Roman-Familie – Michael, Abby, Charlotte und Emily – gab es nur die Gegenwart.


  Epilog


  


  Dezember. Im Osten von Estland schneite es. Die Hügel und die hohen, majestätischen Kiefern waren mit Schnee bedeckt. Der junge Mann, an dessen rechter Hand ein Finger fehlte, stand in einem Haus auf einem Hügel in Kolossova am Fenster und schaute hinaus. Er hatte im Internet gelesen, was passiert war. In den Zeitungen stand, Aleksander Savisaar sei eine Art Monster gewesen und habe eine Familie in New York City terrorisiert.


  Villem Aavik kannte die Wahrheit.


  Als Savisaar vor über einem Jahr weggegangen war, hatte er Villem viele Dinge erzählt und ihm viele Aufgaben übertragen, nicht zuletzt auch die Obhut des Hauses, des Grundstücks und der Tiere. Villem, dessen Eltern tot waren, sah in Savisaar viel mehr als nur eine Vaterfigur. Er war ein Mythos. Ein Vennaskond.


  Villem schaute auf die zahlreichen Messer an der Wand des Arbeitszimmers, die allesamt Kunstwerke waren. Er nahm eines herunter, klappte es auf und strich über die Klinge.


  Die Bücher in der kleinen Bibliothek hatte er alle gelesen, und er kannte alle Namen: Baba Jaga, Koschtschei, der Unsterbliche, Baš řelik, Iwan, Marya, Anna, Olga. Villem hatte sich oft Strawinskys Feuervogel angehört, und jedes Mal, wenn er sich das Stück anhörte, wuchs sein Selbstvertrauen. Er hatte sich jede Note von Rimski-Korsakows Oper Koschtschei, der Unsterbliche eingeprägt.


  Unsterblich, dachte er. Er war jung, erst sechzehn Jahre alt, aber die Idee begeisterte ihn.


  Für immer.


  Er schaute wieder aus dem Fenster in die Dunkelheit der Winternacht. Den Finger hatte er bei einem Unfall in der Gießerei verloren, aber letztendlich würden die Leute diese Geschichte so verbreiten, wie er sie erzählte. Er hatte bereits Savisaars Kunden entlang der Narwa besucht, und mit dem Roimar der Provinz verhandelt, der ihn zuerst nicht ernst nahm. Villem Aavik statuierte ein Exempel an einem Mann auf einem Bauernhof in der Nähe von Värska. Bald würde sein Ruf ihm vorauseilen.


  Er hatte Zeit genug. In einer Stadt in der Nähe lebte ein Mädchen, und es hieß, sie würde eines Tages eine Ennustaja sein. Sie war erst elf Jahre alt, aber die Menschen gingen schon zu ihr und erzählten ihr von ihren untreuen Ehemännern, ihren sterbenden Müttern und ihren Träumen, in der Lotterie zu gewinnen.


  Eines Nachts, wenn die Blumen auf den Straßen blühten und das Wasser der Narwa ruhig durch ihr Bett floss, würde er sie besuchen.


  Villem saß vor dem Feuer. Er war satt, und das Haus und das Grundstück waren sicher. In ein paar Tagen begann ein neues Jahr.


  Draußen in der stillen weißen Landschaft beobachteten ihn ein Paar silberne Augen. Und warteten.


  DANK
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